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Erlösung kommt von innen, nicht von außen,

und wird erworben nur und nicht geschenkt.

Sie ist die Kraft des Inneren, die von draußen rückstrahlend deines Schicksals Ströme lenkt.

Was fürchtest du?

Es kann dir nur begegnen,

was dir gemäß und was dir dienlich ist.

Ich weiß den Tag, da du dein Leid wirst segnen,

das dich gelehrt, zu werden was du bist.

 

Ephides


Für meine beiden Töchter,

die mich gnadenlos von Kapitel zu Kapitel 

gehetzt haben, um endlich weiterlesen zu können …


Prolog

 

Die Erschütterung der Weltengrenzen traf ihn völlig unvorbereitet und riss ihn grob aus seinen Gedanken. Mit einem Knurren fuhr er in die Höhe. Sein Puls raste, sein Mund fühlte sich mit einem Schlag an wie ausgetrocknet und auf seiner Haut spürte er ein unangenehmes Prickeln.

Er würde sich wohl nie daran gewöhnen, egal, wie oft er es in seiner Bestimmung als Wachender noch erleben musste.

Ganz langsam ebbte der merkwürdige Schwindel ab. Zurück blieb ein Gefühl äußerster Dringlichkeit.

Lautlos legte er den Waffengurt um, hüllte sich in seinen Umhang und glitt geschmeidig durch den engen Gang der Gastgrotte an die dunkle Oberfläche dieser kalten Welt. Mit einem schnellen Griff in eine der vielen Taschen seines Umhangs vergewisserte er sich, dass er den für die kommende Aufgabe passenden Übergangsstein bei sich trug.

Verärgert runzelte er die Stirn, was seinem finsteren Gesicht einen noch grimmigeren Ausdruck verlieh. Natürlich hatte dieser Übergang genau in dem Moment stattfinden müssen, in dem er der einzige Wachende war, der zum Schutz dieser Welt abgestellt war. Er musste sich seinen Gegnern also alleine stellen und konnte nur hoffen, dass es sich diesmal um ein entsprechend kleines Rudel handelte.

Er war nun am Ende des Ganges angekommen und eilte durch die Felsspalte in das violette Dämmerlicht, das hier bei Tage herrschte. Seine Schritte verlängerten sich, bis er wie ein riesiger, finsterer Schatten zwischen den tiefschwarzen Baumstämmen hindurchflog. Nach wie vor verursachte er dabei nicht das geringste Geräusch.

Dann hatte er die Lichtung des Mondenkreises erreicht. Der matte Schein der großen, blutroten Sonne spiegelte sich in seinen gelben Augen wider und brachte sie zum Erglühen.

Ohne zu zögern, glitt er zwischen zwei der hohen Steinsäulen hindurch und stellte sich in die Mitte des Kreises. Der Übergangsstein in seiner Hand begann bereits zu vibrieren.

Höchste Eile war geboten. Von seinem Einschreiten hingen Leben ab.

Nie wieder durfte es zu solchen Gräueltaten wie in der Vergangenheit kommen.
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Es war ein verdammter Fehler gewesen, die Abkürzung durch das Industriegebiet zu nehmen!

Hannah biss die Zähne zusammen und trat kräftiger in die Pedale. Mit durchdringendem Quietschen beschwerte sich das alte Fahrrad ihrer Cousine über diese ungewohnte Behandlung. Das schrille Geräusch brachte Hannahs ohnehin schon angespannte Nerven zum Vibrieren. Und der Umstand, dass jetzt schräg hinter ihr auch noch aufgebrachtes Hundegebell ertönte, trug ebenfalls nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was wohl der Grund für das Gebell war. Es war sicher sinnvoller, sich voll und ganz auf ihren Heimweg zu konzentrieren. Sie war hier erst ein einziges Mal zu Beginn ihres Praktikums vor knapp vier Wochen durchgefahren – und im Gegensatz zu heute war es damals hell gewesen.

Nach diesem einen Versuch, ihren täglichen Anfahrtsweg zur Tierklinik ein wenig zu verkürzen, hatte Hannah sich dann entschlossen, das Industriegebiet in Zukunft doch lieber zu meiden und den längeren Weg in Kauf zu nehmen. Schon bei Tage wirkte die Gegend mit ihren unförmigen, hässlichen Gebäuden ziemlich bedrückend auf sie. Doch jetzt in der Nacht fühlte Hannah sich auf unheimliche Weise bedroht – so als werde sie, seit sie in das Industriegebiet eingebogen war, von unsichtbaren Augen verfolgt. 

Einige der kastenförmigen Bauten wurden mit grellem, hartem Licht angestrahlt und warfen verzerrte Schatten. Wimpel flatterten leicht im Nachtwind und klapperten gegen ihre Masten. Alles wirkte verlassen und tot. Bei der Vorstellung, sich heute Nacht auch noch in diesem Gewirr aus Hallen und Fabrikgebäuden zu verirren, liefen Hannah eisige Schauer über den Rücken.

Sie kam sich vor, als sei sie die einzige Überlebende in einer trostlosen Welt aus Stahl und Beton. Umso unerklärlicher war daher dieses hartnäckige Gefühl, beobachtet zu werden. Je schneller sie hier durchkam, desto besser.

Wie bin ich bloß auf diese Schnapsidee mit der Abkürzung gekommen? Nach so einem Tag wie heute konnte das ja nur mies laufen!

Sie hatte seit neun Uhr morgens fast pausenlos in der Tierklinik gearbeitet. Eigentlich hätte sie schon vier Stunden früher gehen können, doch dann waren mehrere Notfälle eingeliefert worden und sie hatte es nicht übers Herz gebracht, die Kollegen allein zu lassen. Als einfache Praktikantin konnte sie zwar keine Tiere verarzten, aber wenn es schnell gehen musste, waren die Tierärzte froh darüber, wenn genügend Hilfskräfte zur Hand waren, um die Instrumente zu reichen, sie anschließend zu desinfizieren und die Reste aus Speichel, Blut und Fäkalien wegzuwischen, die bei der Behandlung der Tiere anfielen.

Und jetzt war es beinahe 23:00 Uhr, stockdunkel, und sie war todmüde. So müde, dass sie sich ganz gegen ihren Vorsatz für die Abkürzung durch diese öde Gegend entschieden hatte, nur um zwanzig Minuten früher ins Bett zu kommen.

Um sich etwas von ihrem Unbehagen abzulenken, beschäftigte Hannah sich in Gedanken mit dem kommenden Tag, während sie dem armen Fahrrad weiterhin Höchstleistungen abverlangte.

Da sie das ganze Wochenende durchgearbeitet hatte, hatte sie morgen einen freien Tag. Sie wollte ihn nutzen und erst einmal so richtig ausschlafen – sofern Kilroy das zuließ, was sie stark bezweifelte. Ein schiefes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

Kilroy war der fette, verwöhnte und sehr selbstbewusste Kater ihrer Cousine, um den Hannah sich für die Dauer ihres Aufenthalts im Haus der Verwandten kümmerte. Er bestand darauf, spätestens um acht Uhr morgens sein Frühstück zu bekommen.

Kilroy war extrem übergewichtig, extrem streitlustig und die meisten Nächte damit beschäftigt, mit allen Katzen im Umkreis von mehreren Kilometern zu raufen. Selbst die Kastration hatte an seiner Vorliebe für Streitereien nichts ändern können. Aus diesem Grund waren Hannahs Verwandte sehr froh darüber, dass sie sich während ihres Urlaubs um den Monsterkater kümmerte, schließlich arbeitete sie in der Tierklinik, wo sie ihn im Notfall problemlos behandeln lassen konnte.

Also hatten sie ein Abkommen getroffen, mit dem alle Beteiligten sehr zufrieden waren. Hannah wohnte in den sechs Wochen ihrer Sommerferien kostenlos in der kleinen Einliegerwohnung im Haus der Verwandten und konnte auf diese Weise ein ausgedehntes Praktikum in der nahe gelegenen Tierklinik machen. Das würde sich für ihre weiteren Zukunftspläne als sehr hilfreich erweisen, denn Hannah wollte im nächsten Jahr nach ihrem Abitur eventuell Tiermedizin studieren. Ihre Cousine konnte währenddessen mit ihrer Familie einen längeren Urlaub genießen, ohne sich allzu große Sorgen um das Wohlbefinden ihres vierbeinigen Lieblings zu machen.

Neues Hundegebell erklang, doch diesmal von vorne, und riss Hannah erneut aus ihren Gedanken. Es steigerte sich jetzt zu einem wahren Höllenlärm. Alarmiert runzelte sie die Stirn. Das hörte sich nicht so an, als würden sich die Hunde nur über eine vorbeistreichende Katze ärgern.

Eine dicke Gänsehaut lief ihr über den Rücken.

Verdammt, genau dort vorne muss ich vorbei. Oder soll ich vielleicht doch lieber wieder umdrehen und den längeren Weg in Kauf nehmen?

In diesem Augenblick verstummte das Gebell schlagartig. Die folgende Stille war fast noch beängstigender.

Okay. Vielleicht ist das ja das Zeichen, dass ich weiterfahren soll, versuchte Hannah, sich selbst Mut zuzusprechen.

Bestimmt war es doch nur eine besonders freche Katze, der die Hunde nachgebellt haben.

So schnell es das alte, klapprige Rad zuließ, radelte Hannah die Straße entlang. Nur noch die nächste Kurve, dann hatte sie das Industriegebiet passiert, das sich direkt an das Wohngebiet anschloss, in dem das Haus ihrer Verwandten stand.

Sie wusste, sie fuhr zu schnell und sie hatte keinen Helm auf, doch der Wunsch, endlich diese unheimliche Gegend zu verlassen, ließ Hannah ganz gegen ihre übliche vernünftige Art jede Vorsicht vergessen. Zu allem Übel erinnerte sie sich ausgerechnet jetzt auch wieder verschwommen an etwas, das ihre Cousine ihr erzählt hatte. Da war es um eine junge Frau gegangen, die vor einigen Jahren in dieser Gegend auf unerklärliche Weise verschwunden war. Bis heute hatte man keine Spur von ihr gefunden.

Dieser Gedanke gab Hannah den Rest. Riskant legte sie sich in die Kurve, als ein kleiner, dunkler Schatten direkt vor ihr über die Straße flitzte. Sie bremste so scharf ab, dass das Hinterrad unter ihr wegdriftete - und landete mit einem unsanften Schlag auf dem Boden.

Benommen richtete sie sich auf. Sie hatte Glück gehabt, denn bis auf ein aufgeschürftes Knie und eine ordentliche Prellung am Steiß schien sie mit einem Schrecken davongekommen zu sein. Als sie sich allerdings das Fahrrad genauer ansah, verzog sie unwillig das Gesicht. Sie war mit dem Hinterrad an den Randstein geprallt und hatte jetzt einen fetten Achter in der Felge.

»So ein Mist! Jetzt kann ich das letzte Stück auch noch schieben!«, fluchte Hannah, während sie das Rad aufrichtete und den völlig verrutschen Rucksack auf dem Gepäckträger wieder geraderückte.

»Von wegen, Moped fahren ist zu gefährlich! Jetzt sollte Paps mal hier sein und sich den Schlamassel ansehen, in dem ich stecke. Im Stockdunkeln mit einem blöden, kaputten Fahr-rad, und keine Menschenseele weit und breit. Na, dem werde ich was erzählen, wenn er mir wieder davon anfängt, dass ich auf den Autoführerschein warten soll!«

Immer noch murrend schob Hannah das quietschende Rad weiter, als sie einen kalten Luftzug spürte, bei dem sich unwillkürlich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Es fühlte sich an, als wäre sie plötzlich mitten in eine eisige Nebelfront geraten. Die nächtlichen Geräusche drangen nur noch gedämpft an ihr Ohr und ein stechender, fremdartiger Geruch lag in der Luft. Sie wollte ihre Schritte beschleunigen, um so schnell wie möglich von hier fortzukommen, doch ihre Beine fühlten sich an wie gelähmt. Völlig erstarrt stand sie da. Ihr Herz begann zu rasen, das Blut rauschte in ihren Ohren wie ein Wasserfall.

»Was zum Teufel ist hier los?«

Der stechende Geruch verstärkte sich und plötzlich wusste Hannah wieder, woran er sie erinnerte. Es war der typische scharfe Geruch, den sie von den Gehegen fleischfressender Wildtiere kannte.

Sie begann zu zittern - die instinktive Reaktion der Beute, welche die Nähe des Raubtieres spürte.

Eine leise Bewegung im Schatten der hinter ihr liegenden Halle ließ ihr Herz noch schneller schlagen und löste einen Teil ihrer Erstarrung. Vorsichtig drehte Hannah den Kopf. Ihr stockte der Atem.

Eine hohe, schmale Gestalt bewegte sich unheimlich gleitend auf sie zu.

Oh bitte nicht! Nicht so was!

Ein entsetztes Stöhnen entfuhr ihr. Das durfte nicht wahr sein. So etwas konnte ihr nicht passieren. So etwas geschah in irgendwelchen blöden Krimis – und sie hasste Krimis. Sie hatte Krimis schon immer gehasst und nie verstanden, wie man sich freiwillig irgendwelche widerlichen Verbrechen ansehen konnte.

Zu Tode erschrocken starrte sie weiter in die Dunkelheit. Die Gestalt kam langsam, aber unabwendbar näher. Irgend-etwas stimmte nicht mit ihr. Sie wirkte irgendwie nicht normal, ihre Bewegungen hatten nichts Vertrautes an sich, ja, sie wirkten nicht einmal menschlich.

Sie war nicht in einem Krimi gelandet, sondern im reinsten Albtraum!

Als Hannah dieser Gedanke durch den Kopf schoss, kehrte die Beweglichkeit in ihre Beine zurück. Mit einem unterdrückten Stöhnen schwang sie sich auf das kaputte Rad. Jetzt war wirklich nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, ob der verdammte Achter danach noch zu reparieren war. Jetzt zählte nur noch eins. Abhauen, so schnell wie möglich, weg von der schleichenden Gestalt, raus aus diesem Albtraum!

Wie eine Wahnsinnige trat Hannah in die Pedale, ohne auf das durchdringende Schleifgeräusch der Felge zu achten. Stattdessen glaubte sie, ein leises Knurren zu hören, das irgendwo aus der Richtung vor ihr kam.

Los, nur schnell weiter! Hör jetzt bloß nicht auf und fall, um Himmels willen, nicht noch mal um!

Voller Panik versuchte sie, sich selbst anzuspornen. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihr, dass der Verfolger noch im gleichen Abstand hinter ihr war. Er sah aus, als würde er sich nicht sonderlich anstrengen, um sie einzuholen. Und noch während sie sich fragte, was er wohl im Sinn hatte, kam ihr ein Verdacht, bei dem ihr speiübel wurde.

Er will mich gar nicht einholen, er treibt mich geduldig vor sich her. Wie ein Wolf, der die Beute in Richtung seines Rudels treibt.

Bei diesem Gedanken verlangsamte Hannah die rasante Fahrt. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit vor sich, die von bizarren Schattenbildern durchbrochen wurde, welche die Sicherheitsbeleuchtung einer Firma auf die Straße warf. Wieder vernahm sie das heisere Knurren, das sie vorhin schon einmal kurz zu hören geglaubt hatte.

Es sind mehrere und sie haben Hunde!

Tatsächlich glitten nun zwei weitere, unglaublich hohe Gestalten wenige Meter vor ihr aus dem Schatten in das diffuse Licht. Hannah machte eine Vollbremsung, die sie beinahe erneut das Gleichgewicht kostete. Das Fahrrad glitt aus ihren kraftlosen Händen.

Das hier war kein Traum, sondern bitterer, lebensbedrohender Ernst.

Fieberhaft suchte Hannah nach einer Fluchtmöglichkeit – doch es gab keine. Hinter ihr glaubte sie, schleichende Schritte zu hören, und sie wusste, dass sich jetzt auch ihr erster Verfolger in unmittelbarer Nähe befand. Ihre Hand fuhr suchend in die Jackentasche, wo der Hausschlüssel steckte. Es war lächerlich, aber das war der einzige Gegenstand, den sie bei sich hatte und der auch nur annähernd als Waffe zu gebrauchen war. Sie trug keine Schuhe mit spitzen Absätzen und hatte gerade auch keinen Kugelschreiber zur Hand, den sie ihren Angreifern ins Auge stechen konnte.

Schon damals, als Hannah nicht besonders erfolgreich an einem Selbstverteidigungskurs teilgenommen hatte, hatte sie stark daran gezweifelt, dass sie irgendeine dieser seltsamen Techniken, die der Trainer ihnen vorgeführt hatte, im Ernstfall auch tatsächlich umsetzen könnte. Und jetzt musste sie feststellen, dass ihre Zweifel völlig berechtigt gewesen waren. Sie hatte nicht die geringste Chance gegen ihre Verfolger.

Der strenge Geruch wurde intensiver, je näher die Gestalten an sie heranschlichen, und die knurrenden Laute nahmen zu. Entsetzt erkannte Hannah, dass ihre Verfolger keine Hunde bei sich hatten. Das hatten sie überhaupt nicht nötig. Auf eine grauenhafte und völlig fremdartige Weise waren sie wie Hunde – nein, eher wie Wölfe. Die beiden Gestalten vor ihr waren mittlerweile so nah herangekommen, dass sie undeutlich ihre Gesichtszüge erkennen konnte. Allein dieser Anblick genügte, um Hannah an den Rand einer Ohnmacht zu bringen. Nichts, was sie je zuvor gesehen hatte, hätte sie auf ein solches Grauen vorbereiten können.

Hannah blickte in schmale Wolfsaugen, die gelb aufleuchteten, sobald ein Lichtschein auf sie fiel. Sie glühten in hageren, sehr dunklen Gesichtern unter dichten, schwarzen Augenbrauen. Auch die schulterlangen Haare waren tiefschwarz und drahtig wie eine Mähne. Abgesehen von den wilden Augen, war es aber die Mund- und Nasenpartie dieser Wesen, die ihnen ein ganz und gar unmenschliches Aussehen verlieh. Sie war stark ausgeprägt, und als einer von ihnen die schmalen Lippen zu einem fiesen Lächeln verzog, konnte Hannah ein Gebiss aufleuchten sehen, das jedem Raubtier Ehre gemacht hätte.

Fassungslos schüttelte Hannah den Kopf.

»Nein, bitte nicht! Lass es bitte nicht wahr sein!«

Doch die Fremden hatten sie bereits eng umkreist und Hannah hegte keinen Zweifel mehr an ihren Absichten. Ihre Hand, die den Schlüssel umklammert hielt, verkrampfte sich, während sich die Welt vor ihren Augen zu drehen begann. Sie spürte ein Knacken in den Ohren und der Boden unter ihren Füßen begann zu beben. Verzweifelt schnappte sie nach Luft. Sie durfte jetzt auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren!

Etwas wie ein schwarz glühender Blitz schlug direkt hinter einem der Angreifer in den Boden ein und Hannah zuckte entsetzt zurück.

Noch bevor sie verstehen konnte, was das alles zu bedeuten hatte, erschien plötzlich eine weitere finstere, riesenhafte Gestalt wie aus dem Nichts. Sie hielt ein Schwert in der Hand.

Hannah sah die Waffe silbern aufblitzen – und einer ihrer drei Angreifer sackte lautlos in sich zusammen.

Viel schneller als es ihre Augen erfassen konnten, wirbelten die beiden anderen Fremden zu dem Neuankömmling herum. Sie hielten plötzlich ebenfalls Waffen in den Händen. Es handelte sich dabei um etwas kürzere, dolchartige Klingen, die sie mit unglaublicher Geschwindigkeit einsetzten.

Der Kampf, der nun zwischen dem Neuankömmling und Hannahs beiden verbliebenen Angreifern entbrannte, lief so rasant ab, dass sie ihm nicht folgen konnte. Ihre Augen begannen zu tränen, als sie versuchte, die unmenschlich schnelle Folge aus Tritten und Sprüngen wahrzunehmen. Es wirkte wie ein wilder, wirbelnder, absolut tödlicher Tanz.

Hannah wusste nicht, wie lange sie das unglaubliche Geschehen verfolgte, bis sie bemerkte, dass der später aufgetauchte Fremde ganz allmählich zurückwich und seine beiden Gegner dabei Schritt für Schritt aus ihrer unmittelbaren Nähe hinausmanövrierte.

Völlig hilflos stand sie da und beobachtete diese tödliche Auseinandersetzung, als sie den Blick ihres Verteidigers auffing. Sie sah glühende Augen unter finster zusammengezogenen Brauen. Eine heisere Stimme ertönte.

»Mach, dass du wegkommst, Mädchen! Ich kann sie vielleicht nicht länger aufhalten.«

Hannah blinzelte verwirrt, während die rauen Worte in ihr nachklangen. Er hatte zu ihr gesprochen. Er war hier, um ihr zu helfen. Dieser Gedanke gab ihr neuen Mut. Sie sah, wie die beiden Angreifer den Gegner in die Zange nahmen und noch heftiger auf ihn eindrangen.

Ich muss irgendetwas tun, irgendwas muss mir einfallen, sofort!

Ohne groß nachzudenken, lief Hannah zu dem auf dem Boden liegenden Körper des Fremden und kniete neben ihm nieder.

Er war einer von denen, bestimmt hat er auch so eine Waffe bei sich gehabt. Los, Hannah, es geht um dein Leben, sei jetzt bloß nicht zimperlich.

Entschlossen drängte sie das würgende Gefühl zurück, das in ihr aufstieg, und drehte den reglosen Körper mit aller Kraft auf den Rücken. Krampfhaft bemühte sie sich, nicht auf die klaffende Wunde in seiner Brust zu achten. Das Schwert des Fremden hatte ihren Angreifer vollständig durchbohrt.

Der beißende Geruch, der von dem Toten ausging, war unerträglich. Mit angehaltenem Atem konzentrierte Hannah sich auf die Ausrüstung des Fremden. Sie stöhnte erleichtert auf, als sie eine der dolchartigen Waffen entdeckte, die an einem Gurt um seine Hüfte hing. Verbissen kämpfte sie gegen ihre Übelkeit an, streckte eine Hand aus und zog den Dolch hervor. Jetzt war keine Zeit für Skrupel, sie benötigte eine Waffe.

Als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte sie, dass der erbitterte Kampf mittlerweile eine neue Wendung genommen hatte. Soweit Hannah erkennen konnte, kämpfte ihr Verteidiger nur noch gegen einen ihrer Angreifer, den er immer weiter in die Enge trieb. Der andere Angreifer zog sich währenddessen langsam zurück. Dann, schneller, als Hannah auch nur blinzeln konnte, war dieser Fremde bei ihr und packte sie mit schmerzhaftem Griff am linken Arm. Seine Nägel gruben sich dabei tief in ihr Fleisch. Er beugte sich zu ihr hinunter und knurrte ihr etwas ins Ohr.

Erst jetzt wurde Hannah bewusst, wie riesig die Fremden tatsächlich waren. Durch ihre schmale und sehnige Figur hatten sie nur wie sehr große Männer gewirkt, doch nun erkannte sie, dass ihr Angreifer weit über zwei Meter maß. Sein heißer, stechender Atem streifte ihr Gesicht, während die gelben Augen sie förmlich zu hypnotisieren schienen. Dann griff er in eine Tasche an seinem Gurt.

Hannah reagierte instinktiv, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. Mit einem verzweifelten Aufschrei holte sie mit ihrem rechten Arm aus und stieß dem Fremden den Dolch in den Bauch. Entsetzt sah sie, wie ein Zucken über sein Gesicht lief. Sein eiserner Griff löste sich von ihrem Arm und wie in Zeitlupe glitt er zu Boden, die Hände jetzt fest um den aus seinem Leib ragenden Griff der Waffe geklammert. Noch während er fiel, bohrte sich sein Blick voller Hass in Hannahs Augen und ließ sie nicht mehr los.

Um Himmels willen, was hab ich getan?

Wie aus weiter Ferne hörte sie ihr eigenes Wimmern. Sie zitterte am ganzen Körper und nahm kaum wahr, dass sie von dem zuletzt aufgetauchten Fremden an den Schultern gepackt und zur Seite geschoben wurde.

Er hatte den erbitterten Zweikampf gewonnen und kniete nun so vor dem am Boden liegenden Angreifer, dass er Hannah mit seinem Rücken die Sicht auf den schwer verletzten Angreifer verdeckte. Hannah nahm nur eine blitzschnelle Bewegung wahr, den Anflug eines Röchelns – und tödliche Stille kehrte ein.

Der Fremde verharrte kurz mit gesenktem Kopf bei dem Toten, dann erhob er sich mit einer geschmeidigen Bewegung, steckte einen schmalen Dolch zurück in die Scheide an seinem Gürtel und wandte sich dem Mädchen zu.

Hannah konnte nur dastehen und ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarren.

Ein finsterer Blick aus schmalen Augen, die nicht ganz so gelb leuchteten wie die der drei anderen Fremden, traf sie. »Du hättest verschwinden sollen, als ich es dir gesagt habe.«

Wieder musste Hannah dem Klang der heiseren Stimme nachlauschen, um die Worte zu verstehen. Sie waren kaum mehr als ein raues Flüstern.

»Tritt einige Schritte zurück, wenn du die Nacht doch noch überleben möchtest!«

Hannah stand völlig erstarrt vor ihm.

Ein ungeduldiges Knurren erklang, als er sah, dass sie keine Anstalten machte, seine Anweisung zu befolgen, sondern ihn weiterhin nur reglos anstarrte. Mit zwei gleitenden Schritten war er bei ihr und schob sie recht unsanft mehrere Meter vom Ort des Geschehens fort.

Sie ließ es teilnahmslos mit sich geschehen.

Das ist alles nur ein Traum, Hannah, nur ein Traum. Gleich wachst du auf und liegst gemütlich in deinem Bett. Alles wird gut.

Verständnislos beobachtete sie, wie der Fremde zu den toten Angreifern trat, ein rundes Gefäß aus einer Tasche seines dunklen Umhangs holte und ihre Körper sorgfältig mit einer Flüssigkeit beträufelte. Dann holte er ein weiteres Gefäß hervor, in dem sich so etwas wie ein glühender Stein befand, entzündete daran einen schmalen Holzspan und hielt ihn an die Toten. Eine kleine Stichflamme loderte auf. Mit einem unangenehm zischenden Geräusch verbrannten die Körper im Bruchteil weniger Sekunden. Sie hinterließen keinerlei Spuren, nur eine dünne Ascheschicht, die innerhalb kürzester Zeit vom leichten Nachtwind verweht wurde.

Entsetzt fuhr Hannah aus ihrem tranceartigen Zustand hoch. Ihr Herz raste und ihr linker Arm brannte wie Feuer. Der Schmerz war zu real, es konnte einfach kein Traum sein. Voller Panik sah sie zu dem Fremden auf, der nun langsam mit grimmiger Miene auf sie zukam. Er überragte sie um gut zwei Köpfe. Als er diesmal sprach, hatte sie kaum noch Schwierigkeiten, ihn zu verstehen.

»Bist du verletzt? Hat dich einer von ihnen erwischt?«

Langsam schüttelte Hannah den Kopf. Sie musste erst einmal schlucken, bevor sie sich ihrer Stimme sicher war. »Nein, nur mein Arm tut weh, dort, wo mich der eine gepackt hat.« Unwillkürlich strich sie mit der rechten Hand über den brennenden Arm.

Seine finstere Miene wurde noch düsterer. Vorsichtig nahm er ihren Arm und schob den zerrissenen Ärmel ihrer Jacke zurück. Seine Bewegungen waren so schnell, dass er die blutigen Kratzspuren bereits betrachtete, noch bevor Hannah entsetzt zusammenzuckte. Als er ihre panische Reaktion bemerkte, ließ er den Arm sofort los und trat einen Schritt zurück.

Schön blöd, schimpfte Hannah mit sich selbst. Ich benehme mich wirklich schön blöd. Vielleicht wäre ja eher ein wenig Dankbarkeit angesagt.

Entschuldigend sah sie zu ihm auf. Was auch immer er war, er hatte ihr das Leben gerettet. Wenn er ihr irgendetwas antun wollte, hätte er es schon längst tun können. Stattdessen sorgte er sich um ihre Verletzung und sie stieß ihn vor den Kopf.

Doch noch bevor sie den Mund aufmachen konnte, hatte er bereits einen kleinen Tiegel aus seinem Umhang geholt, den er ihr hinhielt. »Du musst diese Heilpaste unbedingt auf die Verletzungen auftragen. Sie sind mit einem Gift infiziert, das für euch Menschen üble Folgen hat, wenn es nicht entzogen wird. Trage die Paste morgens und abends auf, bis wirklich keine Spuren der Verletzung mehr zu sehen sind. Hast du das verstanden?«

Als er Hannahs verständnislosen Blick sah, seufzte er ungeduldig auf, öffnete den Tiegel und entnahm daraus eine klebrige, grüne Paste. Vorsichtig fasste er wieder nach Hannahs Arm, während er sie forschend betrachtete. Als er kein weiteres Zurückzucken bemerkte, verstrich er die Paste sorgfältig auf den Wunden, die von den scharfen Nägeln des Angreifers stammten. Fasziniert beobachtete Hannah die langen, schlanken Hände des Fremden, die sanft die Salbe auftrugen. Dieselben Hände, mit denen er vor wenigen Minuten, ohne zu zögern, drei Leben ausgelöscht hatte. Sie sahen absolut menschlich aus, allerdings fühlte sich ihre Berührung anders an als die Berührung einer Menschenhand. Es ging eine unglaubliche Wärme von ihnen aus, die sich wohltuend in ihrem erstarrten Körper ausbreitete. Hannah fühlte sich auf einmal unsäglich müde. Sie hätte alles dafür gegeben, jetzt einfach ihre Augen schließen und einschlafen zu können.

Abrupt schreckte sie hoch, als sie das Gleichgewicht verlor und gegen die Brust des Fremden taumelte. Verlegen blickte sie zu ihm hoch. Sie glaubte zu erkennen, dass sein dunkles, fremdartiges Gesicht jetzt weniger finster wirkte, sondern einen besorgten Ausdruck angenommen hatte.

»Du bist völlig am Ende, nicht wahr?« Die raue Stimme klang nun auch viel weicher. »Wie weit hast du es noch in dein Heim? Wirst du es schaffen?«

Zweifelnd sah er sie an, als Hannah entschlossen nickte. »Ich komme schon klar. Es ist wirklich nicht mehr weit.« Sie machte eine möglichst zuversichtliche Miene. »Ich nehme an, du musst auch wieder dorthin, woher du gekommen bist?«

Ein feines Lächeln erhellte sein Gesicht, als er den neugierigen Unterton in Hannahs Stimme hörte. Das Lächeln verwandelte seine ungewohnten Gesichtszüge auf unfassbare Weise und ließ ihn beinahe menschlich erscheinen. Mit einem Mal kam er ihr überhaupt nicht mehr beängstigend vor, nur sehr geheimnisvoll und ziemlich exotisch.

»Ja, für mich ist es höchste Zeit. Ich sollte so kurz wie möglich in deiner Welt verweilen, obwohl sie wirklich faszinierend ist. Pass in Zukunft besser auf dich auf und laufe nachts nicht mehr durch einsame Gegenden!« Mit diesen Worten glitt er etwas zurück in den Schatten und griff dabei in eine Tasche an seiner Hüfte.

Hannah sah, dass er einen faustgroßen Stein herauszog. Sie machte schnell einen Schritt auf ihn zu. »Halt, warte, du kannst jetzt doch nicht einfach so ohne Erklärung verschwinden! Wer bist du? Außerdem habe ich dir noch gar nicht gedankt.«

Sie hörte ein leises, heiseres Lachen. »Es gibt nichts zu danken. Ich habe lediglich das Gleichgewicht wiederhergestellt. Und es ist besser für dich, nichts zu wissen. Vergiss dieses Erlebnis. Vergiss, dass du mich je gesehen hast, dir würde sowieso niemand glauben. Also sprich zu deinem eigenen Schutz mit niemandem über dieses Ereignis! Bald wird dir alles nur noch wie ein böser Traum vorkommen. Aber vergiss nicht, die Heilpaste aufzutragen!«

Hannah sah, wie er nach seinen Worten die Hand, in der er den Stein hielt, an die Brust legte. Die Luft um ihn herum begann zu flimmern.

Das kann doch alles gar nicht wahr sein!

Gebannt starrte sie auf den Fremden, der sich in einer wabernden, dunklen Luftglocke zu befinden schien. Sie sah, wie sich sein Gesicht plötzlich verfinsterte und schließlich einen schmerzerfüllten Ausdruck annahm. Dann beruhigte sich der Luftwirbel, der ihn umgab. Der Fremde schwankte keuchend auf der Stelle. Besorgt lief Hannah zu ihm. Irgendetwas war hier ziemlich schiefgegangen, soviel war klar.

»Fjantalor!«, entfuhr es ihm. Sein Atem rasselte und gab seiner Stimme einen noch raueren Klang.

»Was ist passiert? Bist du verletzt?«, fragte Hannah besorgt.

Als sie seinem Blick begegnete, wurde Hannah unruhig. Er sah ziemlich fassungslos, wenn nicht sogar verstört aus. Fragend blickte sie zu ihm auf.

Der Fremde nahm einen tiefen Atemzug. »Ich weiß selbst nicht, was geschehen ist. Der Übergang in meine Welt scheint auf irgendeine Weise blockiert zu sein. So etwas ist mir noch nie passiert und ich kenne auch keinen Fall, bei dem sich Derartiges ereignet hätte.«

Hannah schluckte. »Du meinst, du kannst nicht mehr nach Hause zurück, du sitzt hier fest?«

Ein feines Lächeln ließ seinen Mundwinkel zucken, als er das echte Entsetzen in ihrer Stimme hörte. Hannah beobachtete fasziniert das schnell wechselnde Mienenspiel ihres ungewöhnlichen Retters.

»So in etwa könnte man es ausdrücken«, nickte er und hob dabei leicht die Schultern.

»Aber was wirst du denn jetzt machen?«, entfuhr es Hannah. »Ich meine, das ist ja nicht gerade so, als ob du einen Bus verpasst hast und auf den nächsten warten musst, oder?«

Er hatte ihrem Wortschwall mit gerunzelter Stirn zugehört und antwortete etwas zögernd. »Nein, ich glaube nicht, dass sich meine Situation damit vergleichen lässt, wenn ich auch nicht genau weiß, was ein Bus ist.«

»Ja, klar«, Hannah wurde etwas rot, »woher solltest du das auch wissen? Trotzdem, was wirst du jetzt tun?«

Es machte sie nahezu wahnsinnig, dass er so ruhig blieb. Sie wurde beinahe starr vor Angst, wenn sie daran dachte, dass er hier in dieser für ihn offensichtlich völlig fremden Welt gefangen war. Jeder, der ihn sah, würde schreiend davonlaufen und die Polizei rufen. Sie würden Jagd auf ihn machen, ihn fangen, einsperren und irgendwelche schrecklichen Versuche mit ihm anstellen. Ihr wurde ganz schlecht bei diesen Gedanken.

Anscheinend sah man ihr das auch an, denn der Fremde beugte sich besorgt zu ihr. »Geht es dir nicht gut?«

»Ob es mir nicht gut geht?«, fuhr Hannah ihn fassungslos an. »Ist dir eigentlich nicht klar, in welcher Gefahr du dich hier befindest? Wenn du nicht aufpasst, landest du in Nullkommanichts in irgendeiner Monstrositätenshow oder in einem geheimen Forschungslabor, wo sie dich total auseinandernehmen. Und ich bin schuld, weil du mir das Leben gerettet hast! Und da fragst du, ob es mir nicht gut geht.«

Hannah hatte sich so in Rage geredet, dass sie erst einmal tief Luft holen musste. Der Fremde sah sie verwirrt an. Bestimmt hatte er so gut wie kein Wort von dem verstanden, was da gerade aus ihr herausgesprudelt war.

Seine glühenden Augen verdunkelten sich. »Machst du dir wegen mir etwa Sorgen? Das ist sehr freundlich, aber keine Angst, ich kann auf mich aufpassen. Wenn ich nicht gefunden werden will, findet man mich auch nicht.«

»Und wie lange willst du dich verstecken?«, schnaubte sie unwillig. »Dein ganzes restliches Leben lang?«

Wieder erschien das feine Lächeln auf seinem fremdartigen Gesicht. »Ich werde einen Weg finden, zurückzukehren, glaube mir. Aber zunächst werde ich es noch einmal auf die übliche Art versuchen.«

Wieder trat der Fremde einige Schritte zurück, konzentrierte sich und hielt sich den seltsamen Stein an die Brust.

Wie schon davor erschien der Luftwirbel, der endlos lange um ihn herumzutanzen schien, ohne dass eine Änderung eintrat. Hannah verfolgte besorgt, wie sich sein Gesicht erneut voller Schmerz verzog und er schließlich taumelnd auf die Knie fiel. Seine raue Stimme klang abgehackt. »Nein, dieser Weg scheint fürs Erste versperrt zu sein.« Langsam kam er wieder auf die Beine.

Hannah zögerte kurz, dann holte sie tief Luft und sah zu ihm auf. Entschlossen unterdrückte sie ein Schaudern, als sie die unheimlichen Augen mit ihrem merkwürdig reflektierenden Leuchten auf sich fühlte. »Dann kommst du jetzt erst einmal mit mir. Dort bist du in Sicherheit und kannst in aller Ruhe über deine nächsten Schritte nachdenken.«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie dieses Angebot machte. Es war schon unvorsichtig genug, einen fremden Menschen mit nach Hause zu nehmen. Dieses Angebot jedoch einem Wesen gegenüber zu machen, das nicht nur fremd, sondern völlig fremdartig war, war eigentlich der reine Wahnsinn. Sie hatte gesehen, wie effektiv dieser Fremde, ohne mit der Wimper zu zucken, drei der furchterregendsten Kreaturen, die sie sich nur vorstellen konnte, getötet hatte – mal ganz abgesehen davon, dass er selbst auch so eine zu sein schien. Und jetzt lieferte sie sich ihm einfach so aus.

Doch als sie zu ihm aufsah und seinem ruhigen, forschenden Blick begegnete, wusste Hannah einfach, dass sie vor ihm nichts zu befürchten hatte. Vorsichtig lächelte sie ihn an.

Der Fremde blickte ihr ernst in die Augen, legte leicht eine Hand an die Brust und neigte in einer fließenden Bewegung den Kopf. »Ich danke dir für dein großzügiges Angebot. Ich nehme es gern an.«

Wieder fanden seine Augen ihr Gesicht und ein weicher Ton schwang in der heiseren Stimme mit. »Mein Name ist Hralfor. Ich stamme aus der Welt Vargor.«
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Verstohlen betrachtete Hannah den Fremden, der wie selbstverständlich an ihrer Seite durch die dunklen Straßen einer ihm unbekannten Welt lief.

Aber eigentlich konnte man das, was er tat, nicht richtig als Laufen bezeichnen. Es war eher ein Gleiten, völlig geräuschlos und von einer verstörenden, absolut nichtmenschlichen Geschmeidigkeit – wie eine Raubkatze, die sich lautlos an ihre Beute heranpirschte.

Bei diesem Gedanken fröstelte sie. Auch wenn man seine ungewöhnlichen Gesichtszüge im Dunkeln nicht erkennen konnte und seine enorme Größe außer Acht ließ, konnte man ihn aufgrund seiner Bewegungen selbst aus der Ferne einfach nicht für einen Menschen halten. Das gelegentliche Aufglühen seiner Augen im schwachen Schein der Straßenbeleuchtung sowie der weite, dunkle Umhang, der seinen sehnigen Körper fast vollständig verhüllte, verstärkte den unheimlichen und völlig andersartigen Eindruck noch um ein Vielfaches.

Hannah konnte nur inständig hoffen, dass niemand ihnen begegnete oder auf sie aufmerksam wurde. Entsetzt wurde ihr klar, dass das gequälte Quietschen ihres Fahrrads genau die Art von Aufmerksamkeit erregte, die sie so dringend vermeiden wollte. Schnell hob sie das Rad am Hinterreifen an, und das Geräusch verstummte.

Wenn sie nur nicht so entsetzlich müde und erschöpft wäre. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Und das unergründliche Schweigen, in das sich der Fremde hüllte, kostete sie noch die letzten Nerven.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, wandte der Fremde, der sich Hralfor nannte, den Kopf und sah grübelnd auf sie hinab. Dann griff er wortlos nach dem Fahrrad und hob es sich auf die Schulter. Hannah schnappte nach Luft. Das alte Ding war tonnenschwer und er sah aus, als würde er lediglich einen Tennisschläger schultern! Als Hralfor ihren fassungslosen Blick bemerkte, schenkte er ihr ein fast entschuldigendes, kleines Lächeln, das Hannah die Absurdität dieser ganzen Situation erst so richtig zu Bewusstsein brachte. Und plötzlich musste sie einfach loskichern.

Das alles ist völlig verrückt! Das würde mir nie jemand glauben. Da laufe ich mit irgendeinem Superwesen von einem anderen Stern durch die Straßen und mache mir Sorgen wegen eines quietschenden Fahrrads.

Hannah gab sich die größte Mühe, nicht laut loszuprusten. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie kurz vor einem hysterischen Anfall stand, doch auch das konnte ihre Erheiterung nicht zügeln.

 

Hralfor beobachtete Hannah beunruhigt, zuckte aber schließlich mit den Achseln. Es war besser, sie lachte über diese Situation, als dass sie in Panik geriet. Sie hatte bisher sowieso schon erstaunliche Stärke darin bewiesen, wie sie mit den für sie unerklärlichen und lebensbedrohenden Erlebnissen zurechtgekommen war. Sie hatte sogar einen der Verbannten abgewehrt und sich damit vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt.

Grimmig presste er die Lippen aufeinander, als er daran zurückdachte, wie knapp sie vorhin einer Entführung entgangen war. Ohne ihre Geistesgegenwart wäre er zu spät gekommen. Wenn er sich vorstellte, was sie auf dem Kontinent der Verbannten erwartet hätte, kam ihm seine eigene vertrackte Lage in dieser fremden Welt regelrecht harmlos vor. Irgendwie würde er schon einen Weg finden, der ihn hier wieder herausbrachte. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er gegen seinen Willen in einer fremden Welt festgehalten wurde. Allerdings war er dem Mädchen doch sehr dankbar dafür, dass sie ihm Unterschlupf gewährte, bis er sich ein wenig orientiert hatte. Er warf Hannah noch einen kurzen, prüfenden Blick zu. Es hatte sie eine Menge Mut gekostet, ihm, der auf sie wie eine furchterregende Bestie wirken musste, dieses Angebot zu machen. Aber dass sie über Mut verfügte, hatte er schon gewusst, als sie nicht die Flucht ergriffen hatte, sobald sich ihr die Gelegenheit dazu geboten hatte.

 

Sie waren mittlerweile im Wohngebiet angekommen und die Lichter der Straßenlampen beleuchteten die beiden Passanten erbarmungslos.

Hannah beschleunigte ihre Schritte, bis sie beinahe rannte. Der Fremde blieb weiterhin völlig lautlos an ihrer Seite. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war jetzt am größten. Es war kurz vor Mitternacht und in den Fenstern einiger Häuser brannte Licht. Wenn nur einer der Bewohner zufällig hinausblickte, steckten sie in Schwierigkeiten. Hannah sprach ein Stoßgebet nach dem anderen. Sie erwartete, jeden Augenblick einen entsetzten Aufschrei zu hören. In der Ferne glaubte sie sogar, eine Polizeisirene zu vernehmen.

Alle Müdigkeit war plötzlich wie weggeblasen. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen und sie lief noch schneller. Nur noch wenige Häuser, dann kamen sie zu dem kleinen Weg, der zum Haus ihrer Cousine führte. Dort gab es nur eine einzige, recht trübe Straßenlampe und die Gärten der Nachbarn waren von hohen, dichten Hecken eingefasst.

Erleichtert seufzte Hannah auf, als sie schließlich in diesen Weg einbogen. Sie verlangsamte ihre Schritte und atmete erst einmal tief durch. Ganz allmählich beruhigte sich auch ihr rasender Puls.

Das ist völlig verrückt. Ich habe gerade fast genauso viel Angst gehabt wie während des Überfalls, bei dem ich doch in Lebensgefahr war. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Es wird höchste Zeit, dass ich endlich ins Bett komme. Ich bin schon völlig überdreht. Unbehaglich zog sie die Schultern hoch, als sie daran dachte, dass sie in dieser Nacht nicht allein sein würde.

Sie waren nun vor dem Haus ihrer Verwandten angekommen und Hannah sah prüfend zu dem hochgewachsenen Fremden auf, der ihren Blick ruhig erwiderte. In seinen glühenden Augen glaubte sie, Verständnis für ihre Lage zu erkennen. Sofort fühlte sie sich ein wenig besser.

»Wir sind jetzt da«, murmelte sie.

Ungeschickt holte sie den Schlüssel aus der Jackentasche und fummelte eine Weile fluchend mit unsicheren Händen am Schloss herum. Als der Schlüssel endlich steckte und mit einem leisen Klicken das Schloss öffnete, seufzte sie erleichtert auf.

Hralfor hatte mittlerweile das Fahrrad von der Schulter gehoben und an die Hauswand gelehnt. Nach kurzem Zögern nahm er ihren Rucksack vom Gepäckträger, dann folgte er Hannah in den dunklen Hausflur. Ohne das Licht anzuschalten, lief sie zu der Tür, die in die kleine Einliegerwohnung führte und öffnete sie. Hier machte sie Licht und hielt Hralfor die Tür einladend auf.

Die Wohnung bestand aus einem größeren Wohnraum mit Küchenzeile, einem kleinen Bad und einem winzigen Schlafzimmer. Kurz spielte Hannah mit dem Gedanken, den Fremden in den oberen Räumen ihrer verreisten Cousine einzuquartieren, aber irgendwie erschien ihr das wie ein Vertrauensbruch ihren Verwandten gegenüber. Hannah seufzte auf. Sie musste eben einfach damit klarkommen, auf engstem Raum mit diesem Fremden zu wohnen. »Du kannst hier im Wohnraum schlafen. Allerdings fürchte ich, dass die Couch für dich zu kurz ist.«

Es handelte sich um einen Zweisitzer von höchstens einem Meter fünfzig Länge. Sie konnte ein nervöses Grinsen nicht unterdrücken, als sie sich vorstellte, wie Hralfor seine lange Gestalt darauf unterzubringen versuchte. »Ich habe aber irgendwo noch eine Isomatte herumliegen sehen. Zusammen mit ein paar Decken könnte es gehen.«

Hralfor hob beschwichtigend die Hand. »Mach dir keine Mühe, ich kann sehr gut auf dem Boden ruhen.«

»Quatsch!«, entfuhr es Hannah. »Ich hole dir die Sachen. Mach es dir in der Zwischenzeit gemütlich. Ach ja, hinter der Tür dort ist das Bad.«

Unsicher sah sie den Fremden an. Vielleicht konnte er ja überhaupt nichts mit einem Bad anfangen?

Hralfor deutete ihren Blick ganz offensichtlich richtig. Auf seinem Gesicht erschien ein amüsiertes Lächeln. »Keine Angst. Ich bin mit der Bedeutung eines Bades durchaus vertraut. Die Bewohner meiner Heimatwelt sind ein sehr reinliches Volk.«

Bei seinen Worten lief Hannah knallrot an. Verlegen stammelnd zog sie sich zurück, um die Isomatte und die Decken zu holen. Sie war froh, einen Grund zu haben, um aus seiner übermächtigen Präsenz zu fliehen.

Verdammt, Hannah, da hast du ja ein schönes Ei gelegt! Ein Glück nur, dass er Humor zu besitzen scheint. Er muss ja denken, ich glaube, er kommt aus der Steinzeit oder schlimmer noch, ich halte ihn für ein Tier. Bei diesem Gedanken stöhnte sie auf. Ich brauche dringend ein Lehrbuch darüber, wie man mit wild aussehenden Außerirdischen umgeht, ohne sie vor den Kopf zu stoßen.

Viel zu schnell hatte sie die Sachen im Keller gefunden und ging damit recht zögerlich wieder in ihre Wohnung. Der Fremde wandte ihr den Rücken zu und blickte durch einen Spalt des Vorhangs hinaus in den Garten. Er trug nach wie vor seinen Umhang und sah so aus, als wollte er das Haus jeden Moment wieder verlassen.

Eilig machte sie sich daran, die Isomatte in dem geräumigsten Winkel des Zimmers auszurollen. Als sie die Decken so darüber drapierte, dass seine lange Gestalt einigermaßen weich liegen konnte, wurde sie von Hralfors heiserer Stimme aufgeschreckt.

»Ich weiß, dass das alles schwierig für dich ist und bin dir sehr dankbar für deine Hilfe. Ich kann dich nur bitten, mir zu glauben, dass ich dir kein Leid zufügen werde.«

Langsam drehte er sich zu ihr um. Hannah stockte kurz der Atem, als das Licht der Zimmerlampe sich in seinen Augen fing und sie hell aufglühen ließ. Er betrachtete sie prüfend. »Wenn dich meine Anwesenheit zu sehr ängstigt, werde ich sofort gehen. Du bist todmüde und benötigst Schlaf. Da sollten dich keinerlei Ängste quälen.«

»Ich bin wirklich müde, und eigentlich habe ich keine richtige Angst vor dir. Ich glaube dir, dass du mir nichts tun wirst.« Hannah schluckte. »Aber ich habe Angst davor, dass ich dich auf irgendeine Weise beleidigen oder verletzen könnte. Deine Art ist mir einfach fremd, und das macht mich so unsicher. Wenn du mir erklärst, was das alles hier zu bedeuten hat … Ich bin sicher, dann wird es für mich einfacher zu verstehen.« Hannahs Stimme war zum Schluss nur noch ein Flüstern, doch der Fremde verstand sie genau.

Ein verständnisvoller, sehr freundlicher Blick traf sie. »Du wirst mich nicht beleidigen. Ich weiß, wie meine Art auf euch Menschen wirkt. Du warst sehr tapfer und nichts, was du gesagt hast, hat mich in irgendeiner Weise verletzt. Aber im Moment bist du zu erschöpft, um dir meine Erklärungen anzuhören. Du kannst ja kaum noch stehen und brauchst dringend etwas Schlaf. Also bitte ich dich, mir weiter zu vertrauen. Wenn du ausgeruht bist, werde ich versuchen, dir deine Fragen zu beantworten. Bis dahin schiebe ruhig ein schweres Möbelstück vor deine Tür und schließe sie ab. Das wird mich nicht verärgern, denn es ist eine ganz natürliche Reaktion auf diese Situation.«

Bei seinen Worten überkam Hannah ein Gefühl der Dankbarkeit. Er verstand sie wirklich und er war unglaublich mitfühlend. 

Natürlich hätte sie ihn am liebsten sofort über sich ausgefragt, doch er hatte recht. Sie war mittlerweile so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten, geschweige denn einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte. Und für das, was er ihr zu erzählen hatte, benötigte sie sicher einen klaren Kopf.

Tatsächlich war sie so müde, dass sie nicht einmal wusste, ob das alles hier nicht einfach nur ein total verrückter Traum war. Nur eines wusste sie plötzlich ganz genau, nämlich dass sie wirklich keine Angst vor ihm haben musste. Im Gegenteil, mit ihm im Haus war sie sicherer, als sie es bisher alleine gewesen war. Sie konnte sich keinen Einbrecher vorstellen, der ihm gewachsen war.

Bei diesem Gedanken trat ein erleichtertes Lächeln auf ihr Gesicht. »Ich werde nichts dergleichen tun. Ich habe keine Lust, jedes Mal, wenn ich auf die Toilette muss, eine Kommode zur Seite zu rücken. Und überhaupt«, vielsagend sah sie ihn an, »glaube ich nicht, dass irgendein Möbelstück hier schwer genug ist, um dich daran zu hindern, in ein Zimmer zu kommen, wenn du das möchtest, stimmt’s?«

Prüfend sah er sich das Mobiliar an. Dann hob er die Schultern und grinste Hannah an. »Nein, ich glaube auch, dass es in diesem Fall sinnlos wäre.«

Hannah starrte Hralfor verblüfft an. Sein Gesichtsausdruck war nun geradezu übermütig und das verschwörerische Grinsen gab ihm etwas unwiderstehlich Jungenhaftes. Ihr Magen begann leicht zu flattern, aber diesmal nicht vor Angst. In diesem Moment hatte sie nur einen Wunsch, sie wollte diesen faszinierenden Fremden besser kennenlernen. Und vielleicht konnten sie ja sogar Freunde werden.

Mit einem Mal kam ihr die Vorstellung, dass Hralfor einige Zeit bei ihr verbringen würde, überhaupt nicht mehr beängstigend vor. Im Gegenteil, sie freute sich darauf. Außerhalb der Tierklinik hatte sie sich in der fremden Stadt doch manchmal etwas einsam gefühlt. Davon konnte jetzt keine Rede mehr sein. Sie war schon sehr gespannt auf den nächsten Tag, an dem sie zum Glück freihatte. Er würde bestimmt interessant werden.

»Also, dann mach ich mich mal fertig und gehe schlafen«, brachte sie lächelnd hervor. »Fühl dich wie zu Hause – und schlaf gut.« Sie wollte sich schon umdrehen, als ihr noch etwas einfiel. »Ach, übrigens, ich heiße Hannah.«

 

Schnell lief Hannah in das kleine Bad, das sie nach kurzem Zögern dann doch verriegelte.

Sie musste jetzt erst einmal unter die Dusche, egal, wie spät es war. Schon allein wegen der Arbeit in der Klinik hatte sie jeden Abend das Bedürfnis zu duschen. Durch die schrecklichen Erlebnisse heute Nacht fühlte sich Hannah noch schmutziger und regelrecht besudelt. Bei der Erinnerung an den stechenden Geruch ihrer Angreifer schauderte es sie. Hannah stellte den Strahl der Dusche noch heißer ein, bis sie das Gefühl hatte, der ganze Schmutz würde von ihrer Haut weggebrannt.

Seltsam, Hralfor riecht irgendwie anders als die drei anderen. Er sieht auch nicht genauso aus wie sie. Seine Augen sind dunkler und sein Gesicht ist nicht so hager und viel kantiger. Und Mund und Nase sind bei ihm auch irgendwie … menschlicher.

Hannah schloss die Augen, um sich die Unterschiede deutlicher vor Augen zu führen. Doch sie hatte ihn fast nur im Dunkeln gesehen, ebenso wie die drei anderen.

Es ist mehr so ein Gefühl, dass er anders ist. Er wirkt weniger wild, eher sanft, obwohl er sie im Kampf besiegt hat. Aber es hat ihm keinen Spaß gemacht, sie zu töten, da bin ich mir ganz sicher. Während die anderen so aussahen, als würden sie rein zum Vergnügen töten.

Wieder schauderte es sie, als sie an den hasserfüllten Blick des Fremden dachte, den sie verletzt hatte.

Entschlossen verdrängte Hannah die Erinnerung an ihr furchtbares Erlebnis und stellte die Dusche ab. Heftig rubbelte sie ihre Haare trocken und kämmte sie gründlich durch. Ihr langes, dunkelblondes Haar war ziemlich kraus. Wenn sie es jetzt nicht glatt föhnte, würde es morgen in alle Richtungen abstehen. Aber sie war viel zu müde dazu, also flocht sie es stattdessen zu einem dicken Zopf. Das musste genügen. Dann putzte Hannah noch schnell ihre Zähne und griff zu ihrem Nachthemd, als sie mitten in der Bewegung innehielt.

Ich glaube, in Trainingshose und T-Shirt fühle ich mich heute Nacht wohler.

Schnell streifte sie ihre alte, blaue Jogginghose über und schlüpfte in ein weites T-Shirt, das ihr ihre kleineren Geschwister zum Abschied bemalt hatten. Es war über und über mit den unterschiedlichsten Tieren in allen Regenbogenfarben versehen. Da saß ein knallgrünes Kaninchen – vielleicht sollte es aber doch eher ein kleines Krokodil sein? – neben einem quietschgelben Elefanten, ein blauer Affe kletterte auf einer Giraffe herum, die tatsächlich gelbbraun war, und ein scharlachroter Fuchs rannte hinter einem rosafarbenen Pferd her. Hannah hatte dieses Kleidungsstück sofort geliebt. Auch jetzt fühlte sie sich gleich besser, sobald sie es anhatte. Es gab ihr ein Gefühl der Normalität zurück, das sie im Moment so dringend benötigte.

Als Hannah endlich erleichtert in ihr Bett fiel, musste sie erkennen, dass sie, so müde sie auch war, dennoch nicht einschlafen konnte. Unruhig wälzte sie sich herum, während unaufhörlich die schrecklichen Bilder des Überfalls in ihrem Kopf erschienen. Außerdem bemerkte sie, dass sie ziemlich hungrig war. In ihrer knappen Mittagspause hatte es gerade einmal zu einem belegten Brötchen gereicht. Aber daran konnte sie jetzt nichts ändern. Sie würde den Teufel tun und noch einmal ihr Bett verlassen.

Ganz allmählich glitt Hannah in einen leichten Dämmerschlaf, in dem sich ihre Erlebnisse in Träume umwandelten, welche die Ereignisse verzerrt und fast noch grauenerregender abspulten. Sie war wieder alleine in einer dunklen Straße und die Silhouetten ihrer Angreifer ragten haushoch über ihr empor. Dann waren da plötzlich ein Rudel wilder Wölfe, das sie knurrend umzingelte, gelbe Augen, die aufblitzten und heißer Atem, der sie streifte. Ein riesiger Wolf sprang sie an. Sie konnte gerade noch den Arm hochreißen, als sich sein Fang tief darin vergrub. Der stechende Schmerz, den sie dabei verspürte, ließ Hannah wimmernd erwachen. Ihr Puls raste und der kalte Angstschweiß lief ihr über den Rücken. Zitternd lag sie in ihrem Bett, während sie versuchte, sich irgendwie zurechtzufinden.

Das war diesmal wirklich nur ein Traum. Mir ist nichts passiert. Ich bin in Sicherheit. Es war alles nur Einbildung.

Doch der brennende Schmerz aus ihrem Traum hielt an und erinnerte Hannah an die Verletzung, die sie tatsächlich erlitten hatte. Die Verletzung, die Hralfor so beunruhigt hatte.

Vorsichtig richtete sie sich auf und schaltete ihre Nachttischlampe an. Besorgt betrachtete sie die Kratzspuren an ihrem linken Unterarm. Sie sahen entzündet aus und leuchteten in einem ungesunden Rot.

Ich brauche diese seltsame Paste, die Hralfor mir gegeben hat. Bestimmt habe ich sie beim Duschen vom Arm abgewaschen und jetzt hat sie ihre Wirkung verloren.

Unwillig verzog sie das Gesicht.

Verdammt! Ich habe sie vorhin im Wohnzimmer liegen lassen. Ich kann da jetzt doch nicht einfach reinplatzen und Hralfor stören.

Langsam lehnte Hannah sich wieder zurück und versuchte, den immer stärker werdenden, stechenden Schmerz zu ignorieren. Doch dann erinnerte sie sich wieder an den eindringlichen Ton, mit dem Hralfor sie vor der Vergiftungsgefahr gewarnt hatte. Sie gab sich einen Ruck.

Ich schleiche mich ganz vorsichtig rein. Vielleicht merkt er ja nichts.

Doch eigentlich glaubte sie selbst nicht daran, dass ihm irgendetwas entgehen könnte.

Hannah erhob sich seufzend, ging zur Tür und öffnete sie so leise wie möglich. Nur der weiche Schein ihrer Nachttischlampe fiel durch den Spalt der Zimmertür und beleuchtete schwach ihren Weg durch den Wohnraum. Der Tiegel mit der Salbe befand sich in ihrer Jacke, und die hing an der gegenüberliegenden Wand direkt neben der Eingangstür. Vorsichtig lief sie zwischen den Möbelstücken hindurch, ertastete die Jacke und wollte sich leise mit der Salbe zurückziehen, als sie spürte, dass sie beobachtet wurde.

Er stand in derselben Haltung am Fenster wie vor zwei Stunden, als sie zu Bett gegangen war. Gebannt blickte Hannah in seine Augen, die das wenige Licht, das aus ihrem Zimmer kam, zu reflektieren schienen und wie zwei kleine Scheinwerfer glühten. Hannah fühlte sich, als sei sie mitten in einem unwirklichen Traum gefangen.

Hralfors heisere Stimme brachte sie zurück in die Wirklichkeit. »Du hast wieder Schmerzen im Arm.«

Hannah nickte wortlos. Es war so dunkel, dass ihre Reaktion normalerweise unbemerkt geblieben wäre, doch sie war sich absolut sicher, dass Hralfor sie auch bei Nacht deutlich sehen konnte.

Sein weiteres Verhalten bestätigte ihre Vermutung. Mit langen, gleitenden Schritten kam er zu ihr, ohne in der Enge des Raumes das Mobiliar auch nur zu streifen. Wie schon einmal nahm er vorsichtig ihren Arm und betrachtete die entzündeten Striemen eingehend. Dann ergriff er den Tiegel, den Hannah in der Hand hielt, entnahm etwas von der Paste und massierte sie sorgfältig ein.

Wieder wurde sich Hannah der Hitze, die seinen Händen entströmte, überdeutlich bewusst. Eine Hitze, die ihr durch den ganzen Körper fuhr und jedes Kältegefühl vollständig auslöschte. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie seit dem Überfall fröstelte und nicht einmal die heiße Dusche etwas dagegen ausgerichtet hatte.

Sobald die Paste verteilt war, ebbte der brennende Schmerz ab und verschwand schließlich vollständig. Hannah hätte am liebsten geschnurrt wie eine zufriedene Katze. Sie wollte beinahe protestieren, als Hralfor ihren Arm losließ und in eine weitere geheimnisvolle Tasche seines Umhangs griff.

Diesmal holte er eine aufgerollte Bandage hervor und ergriff erneut Hannahs Arm, um ihn zu verbinden. Der Stoff fühlte sich glatt und geschmeidig an und schmiegte sich weich an ihre Haut.

Nachdem Hralfor ihn geschickt befestigt hatte, strich er noch einmal sanft darüber, bevor er ihren Arm losließ. »Dieser Stoff stammt aus meiner Heimatwelt. Er wurde von den Heilenden auf besondere Art behandelt und wird die Wirkung der Heilpaste verstärken. Er kann immer wieder verwendet werden. Solange ich deine Gastfreundschaft genieße, kann ich den Verband regelmäßig erneuern, wenn du nichts dagegen hast.«

Völlig benommen schüttelte Hannah den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Wie könnte ich auch? Es geht mir jetzt schon viel besser. Du bist ein sehr geschickter Krankenpfleger. Schade, dass ich dich nicht in die Klinik mitnehmen kann. Vielen Dank.«

Dann sah sie ihn forschend an. »Hast du die ganze Zeit am Fenster gestanden? Kannst du nicht schlafen?«

Hralfor schüttelte leicht den Kopf. »Wir benötigen nicht so viel Schlaf wie ihr Menschen. Es genügt mir schon, wenn ich etwas ruhen kann. Aber du hast noch lange nicht genug Schlaf bekommen, du solltest wieder zu Bett gehen.«

»Ich kann aber nicht schlafen, zumindest nicht, ohne Albträume zu haben«, seufzte Hannah. »Und außerdem bin ich furchtbar hungrig. Du hast doch auch schon eine Weile nichts mehr zu essen gehabt, wie wäre es mit einem nächtlichen Imbiss? Ich meine, ich weiß ja nicht, was du so isst, aber vielleicht finden wir irgendwas, das dir schmeckt.« Unsicher sah Hannah ihn an. Hoffentlich hatte sie jetzt nicht wieder etwas Dummes gesagt.

Doch da erschien auf seinem Gesicht erneut dieses übermütige Lächeln, und sie atmete erleichtert auf.

»Ich sterbe fast vor Hunger.« Er grinste. »Und soweit ich weiß, kann ich alles essen, was ihr Menschen zu euch nehmt.«

Befreit atmete Hannah auf. Dann nahm sie Hralfor spontan bei der Hand und zog ihn zu der kleinen Küchenzeile am anderen Ende des Raumes. »Na dann wollen wir mal sehen, was sich alles aus dem Kühlschrank zaubern lässt. Ich denke, es ist dann doch nicht der richtige Zeitpunkt, um groß zu kochen. Wir müssen also fürs Erste mit der kalten Küche vorliebnehmen. Aber zum Frühstück werde ich dir ein echtes irisches Frühstück machen, das verspreche ich dir.«

Im Nu hatte Hannah Brot, Butter, Käse und Wurst auf die kleine Theke gestellt, an der mit Mühe und Not zwei Personen Platz fanden. Dann verschwand ihr Kopf erneut im Kühlschrank und sie kam freudestrahlend mit weiteren Schüsseln hervor. »Kartoffelsalat und Fleischbällchen, ein Schnitzel und ein Rest Thunfischsalat. Ich sage dir, das wird ein Festschmaus.«

Fasziniert beobachtete Hralfor Hannah bei ihren Vorbereitungen. Sein Gesicht hatte sich zu einem ständigen, erheiterten Grinsen verzogen. Sie wirkte auf einmal so fröhlich und hatte offensichtlich jede Angst vor ihm verloren. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr ihn ihr völlig verständliches Zurückweichen getroffen hatte.

Entspannt lehnte er sich zurück. Es war ihm egal, welche Speisen sie ihm anbot, solange nur diese freundschaftliche Vertrautheit zwischen ihnen bestehen blieb.

Hannah hatte inzwischen von allen Speisen ein wenig auf einen Teller gehäuft und stellte ihn nun vor Hralfor auf die Theke. »Du musst alles probieren. Und sag mir ganz ehrlich, was dir schmeckt und was nicht! Das macht es mir dann leichter, wenn ich für unsere weiteren Mahlzeiten einkaufen gehe.«

Gehorsam nahm Hralfor von jeder der Speisen einen Bissen, während Hannah ihn gespannt beobachtete. Schließlich lachte sie fröhlich auf. »Also die sauren Gurken sind ganz offensichtlich nicht dein Ding. Fisch und Fleisch gehen in Ordnung und beim Kartoffelsalat hast du mir richtig leidgetan. Aber Käse und Brot sind okay, nicht wahr?«

Etwas verlegen erwiderte er ihren fragenden Blick. »Du bist eine gute Beobachterin.«

Schnell legte Hannah ihm noch einige Scheiben Schinken auf den Teller. »Da, probier das. Ich glaube, der geräucherte Schinken wird dir auch schmecken. Tu dir keinen Zwang an, ich mag ihn eigentlich gar nicht so besonders. Wahrscheinlich habe ich ihn nur aus reiner Gewohnheit gekauft. Den gibt es bei mir zu Hause nämlich immer. Mein Vater und mein ältester Bruder würden dafür sterben.«

Interessiert beobachtete Hralfor den weichen Ausdruck auf Hannahs Gesicht, der bei dem Gedanken an ihre Familie erschien.

»Wie ist deine Familie?«, erkundigte er sich. »Hast du noch mehr Geschwister? Und warum lebst du hier allein?«

Also erzählte Hannah ihm von ihrem Vater, der ein kleines Musikgeschäft hatte, das er nach alter Familientradition von seinem Vater übernommen hatte; von ihrer Mutter, die aus Irland stammte, und die ihren Vater bei einem Musikfestival kennengelernt hatte; von ihren beiden älteren Brüdern und ihrer Schwester, die drei Jahre jünger war als Hannah. Sie beschrieb Hralfor ihre beiden jüngsten Geschwister, ein Zwillingspärchen, das nichts als Unsinn im Kopf hatte, und das sie ganz besonders liebte. Sie erzählte ihm, dass die beiden Kleinen ihr das T-Shirt, das sie gerade trug, eigenhändig bemalt hatten, damit sie sich in den sechs Wochen ihres Praktikums in der Tierklinik nicht zu traurig fühlte.

Hannah redete und redete und Hralfor hörte ihr aufmerksam zu. Immer, wenn sie mit ihren Erzählungen enden wollte, stellte er ihr weitere Fragen über ihr Leben und ihre Familie. Er erfuhr, dass sie Klavier und Geige spielte und bis vor Kurzem nicht gewusst hatte, ob sie lieber Musik oder Tiermedizin studieren sollte. Aus diesem Grund hatte sie sich auch für dieses Praktikum entschieden, das ihr viel Spaß machte.

Während Hralfor Hannah wie gebannt zuhörte, ließ er ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Ihre Wangen hatten während ihrer Erzählung eine rosige Farbe angenommen und der Ausdruck ihrer sprechenden Augen änderte sich ständig, je nachdem, wovon sie gerade erzählte.

Sie hatte klare, sturmgraue Augen, die jedes ihrer Gefühle deutlich widerspiegelten. Fasziniert bemerkte er, dass auf ihrem Nasenrücken winzige, goldene Punkte saßen, die ihr ein fröhliches Aussehen verliehen. Ebenso wie die einzelne, gekräuselte Haarsträhne, die sich aus dem langen Zopf gelöst hatte und hartnäckig in ihr Gesicht fiel, obwohl Hannah sie immer wieder ungeduldig zurückstrich.

Ihre Haare waren noch feucht und sein feiner Geruchssinn nahm jeden einzelnen der verschiedenen Düfte war, die Hannah umgaben. Da waren einmal der Geruch der Paste, mit der sie ihre Haare behandelt hatte und der Duft einer anderen Paste, mit der sie ihren Körper gereinigt hatte. Der frische, scharfe Geruch, der vorhin ihrem Mund entströmt war, wurde nun durch die verschiedenen Speisen überdeckt, die sie zu sich genommen hatte. Er hätte genau aufzählen können, um welche Speisen es sich dabei gehandelt hatte. Ganz fein konnte er auch noch den Geruch der Tiere erkennen, die sie im Verlauf des Tages versorgt hatte. Und natürlich den Kräuterduft der Heilpaste auf ihrem Arm. Doch unter all diesen vielen Gerüchen lag Hannahs ganz eigener Duft verborgen. Es war ein sehr angenehmer, ja, anziehender Duft, der seinen Geruchssinn umschmeichelte.

Voller Genuss lauschte er Hannahs Stimme, die – im Gegensatz zu seiner eigenen – weich und ungeheuer melodisch war. Sie erinnerte ihn an die Stimme seiner Pflegemutter, die ähnlich klangvoll war. Leise Sehnsucht nach seiner Heimatwelt stieg in ihm auf. Seine Mutter würde Hannah lieben, da war er sich sicher.

Schnell verdrängte er die wehmütigen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf das Mädchen vor ihm. Dabei fiel ihm auf, dass ihre Stimme nun schläfrig wirkte und die Schatten unter ihren Augen sich vertieft hatten.

Natürlich, wie hatte er nur so gedankenlos sein können? Die Freude an ihrer Gesellschaft hatte ihn völlig vergessen lassen, dass sie ein viel größeres Schlafbedürfnis hatte als er, vor allem nach den schrecklichen Erlebnissen der vergangenen Nacht.

Vorsichtig beugte er sich vor und berührte leicht Hannahs Hand. »Du musst todmüde sein. Es tut mir leid, dass ich dich so lange aufgehalten habe. Du solltest versuchen, noch etwas zu schlafen.«

Benommen starrte Hannah auf seine Finger, die auf ihrem Handrücken ruhten. Da war sie wieder, diese unglaubliche Wärme, die ihnen entströmte. Fragend sah sie Hralfor ins Gesicht. »Was habt ihr eigentlich für eine Körpertemperatur?«

Es dauerte eine Weile, bis Hralfor ihre Frage richtig verstanden hatte, dann lachte er leise auf. Sie erinnerte ihn an die Anfänge seiner Bekanntschaft mit seiner Pflegemutter. Sie hatte ihn damals dasselbe gefragt, als sie nicht sicher war, ob er krank war oder nicht. »Ich glaube, mir wurde einmal gesagt, dass meine Körpertemperatur ungefähr drei Grad über der menschlichen liegt, was auch immer das bedeutet.«

Vorsichtig nahm Hannah Hralfors Hand zwischen ihre beiden Hände und seufzte wohlig auf. »Das bedeutet, dass deine Berührung für uns Menschen ausgesprochen warm und angenehm ist.«

Hralfors Augen strahlten erfreut auf. Er legte nun auch seine andere Hand fest auf ihre miteinander verschlungenen Hände. »Das freut mich. Aber du solltest jetzt wirklich ins Bett gehen, sonst schläfst du noch im Sitzen ein.«
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Die Sonne schien bereits hell in ihr Zimmer, als Hannah endlich erwachte. Genüsslich räkelte und streckte sie sich. Sie hatte tief und fest geschlafen, auch wenn sie irgendwann im Verlauf der Nacht diesen abscheulichen Albtraum gehabt hatte. Angewidert verzog Hannah das Gesicht.

Komisch, ich habe in der letzten Zeit doch weder einen Horrorfilm noch einen Science-Fiction angeschaut. Schon seltsam, was einem das Unterbewusstsein manchmal für Streiche spielt. Dabei hat sich der Schmerz im Arm richtig echt angefühlt.

Unwillkürlich fasste sie sich an den linken Arm und erstarrte.

Mist! Fassungslos betrachtete Hannah den seltsamen Verband, der ihren Unterarm bedeckte. Ihre Augen wanderten in hilflosem Entsetzen zu ihrer Zimmertür. Wenn der Verband echt ist, war der Rest auch kein Traum. Das bedeutet, im Nebenzimmer ist Hralfor!

Ihr Herz machte einen kleinen, erschrockenen Satz. Dann erinnerte sie sich an ihre gemeinsame, nächtliche Mahlzeit und Hannah sprang aufgeregt aus dem Bett. Ein Blick zur Uhr ließ sie erstarren. Es war schon nach zehn. Sie hatte über sechs Stunden geschlafen wie eine Tote.

Verdammt, ich hab ihm doch ein irisches Frühstück versprochen! Und Kilroy wird auch ganz schön sauer sein, dass ich ihn noch nicht hereingelassen habe.

Eilig lief sie zur Tür, holte noch einmal tief Luft und öffnete sie vorsichtig.

Er war noch da und stand wieder an seinem Lieblingsplatz am Fenster. Erleichtert atmete Hannah auf. Es waren also doch keine Hirngespinste gewesen, in ihrer Wohnung befand sich tatsächlich jemand aus einer fremden Welt.

Langsam drehte Hralfor sich zu Hannah um und konnte sich ein leises Grinsen nicht verkneifen. Sie wirkte so rührend verwirrt, wie sie dastand mit ihrem zerknitterten, bunten Hemd und dem völlig zerzausten Haar. Den strengen Zopf vom Vorabend konnte man nur noch erahnen und mehr als eine Haarsträhne kräuselte sich nun um ihr Gesicht. Doch die Schatten unter ihren Augen waren verschwunden, wie er befriedigt bemerkte.

Er selbst hatte auf dem provisorischen Lager, das Hannah ihm so fürsorglich aufgeschlagen hatte, ebenfalls einige Stunden gut geruht.

Er deutete nach draußen. »Irgendein Tier streicht seit einiger Zeit um dieses Haus und möchte offensichtlich hereingelassen werden.«

Hannah stöhnte auf. »Kilroy! Der wird eine Stinklaune haben. Es ist zwei Stunden über seiner üblichen Frühstückszeit.«

Schnell rannte sie aus der Wohnung und riss die Eingangstür auf. Mit einem wütenden Grummeln schoss ein gewaltiger, orange-weißer Blitz ins Haus in Richtung Hannahs Wohnungstür und blieb dann wie erstarrt und mit gesträubtem Fell im Flur stehen. Hralfor war Hannah langsam gefolgt, um die Ursache ihrer Aufregung zu sehen und betrachtete völlig fasziniert das wütende Geschöpf, das fauchend vor ihm stand. Ganz langsam ging er in die Knie und gab dabei ein sanftes Knurren von sich.

Fassungslos beobachtete Hannah, wie Kilroys Fell sich lang-sam wieder glättete, während er vorsichtig auf den Fremden zuging. Als der Kater, der fremde Menschen normalerweise zutiefst verabscheute, auch noch zu schnurren begann und seinen Kopf an Hralfors Hand rieb, schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Das gibt’s doch gar nicht. Das macht er sonst nie. Was hast du mit ihm angestellt? Zuerst dachte ich, er geht gleich auf dich los.«

Hralfor blickte zu ihr auf. »Mein Geruch hat ihn geängstigt. Ich habe ihm klargemacht, dass ich ihm nichts tun werde.«

»Aha.« Misstrauisch sah Hannah ihn an. »Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass du mit Katzen sprechen kannst?«

Interessiert betrachtete Hralfor den Kater. Er schien nicht zu bemerken, wie seine Äußerung auf Hannah gewirkt hatte. »Also ist er tatsächlich eine Katze? Das ist seltsam. Die einzige Katze, die ich kenne, ist grau und viel kleiner. Allerdings hat sie einen ähnlichen Geruch wie dieser hier.«

Hannah seufzte auf, weil Hralfor ihre Frage nicht beantwortet hatte. »Kilroy ist tatsächlich eine männliche Katze, obwohl ich das manchmal wirklich bezweifle. Er ist einfach viel zu fett. Aber du hast mir noch nicht geantwortet. Kannst du mit Tieren sprechen?«

Erstaunt sah er zu ihr hoch, während Kilroy sich euphorisch schnurrend von ihm den Kopf kraulen ließ. »Ich kann nicht richtig mit ihnen sprechen, sondern mich in Gedanken ein wenig mit ihnen verständigen. Aber das tust du doch auch.«

»Nein, wie kommst du denn darauf?« Hannah schüttelte den Kopf. »Ich kann vielleicht durch meine Beobachtungen manchmal erraten, was ein Tier will, aber das würde ich nicht als richtige Verständigung ansehen.«

Nachdenklich stand Hralfor auf, was von Kilroy mit einem unwilligen Maunzen quittiert wurde. »Nun, es ist zumindest eine Art der Verständigung. Ich bin vielleicht etwas geschulter darin als du, da ein guter Freund von mir mich ein wenig darin unterwiesen hat. Er hat tatsächlich die Fähigkeit, mit Tieren zu sprechen. Das ist in meiner Heimatwelt ein häufig auftretendes Talent.«

Hannah sah Hralfor grübelnd an. »Ich habe dir heute Nacht fast meine ganze Lebensgeschichte erzählt. Ich finde, jetzt bist du dran, mir etwas über dich und deine Welt zu verraten, meinst du nicht auch?«

Ein vorsichtiges Lächeln erschien in den schmalen Augen. »Ich werde versuchen, dir deine Fragen so gut wie möglich zu beantworten, solange niemandem daraus ein Schaden entsteht.«

Hannah nickte zustimmend. Fürs Erste würde sie sich damit zufriedengeben, auch wenn er offensichtlich irgendeinen geheimnisvollen Aspekt seines Lebens für sich behalten wollte. Vielleicht würde er ihr irgendwann einmal so vertrauen, dass er ganz offen zu ihr war.

»Also gut. Aber zuerst bekommst du das versprochene Frühstück, und Kilroy auch, sonst lässt er dich gar nicht mehr in Ruhe.« Hannah zögerte kurz, dann sah sie Hralfor neugierig an. »Was hast du vorhin damit gemeint, dass ihn dein Geruch geängstigt hat?«

»Es ist ein ähnlicher Geruch, wie er seinen natürlichen Feinden anhaftet«, erklärte Hralfor.

»Ich verstehe.« Nachdenklich schaute sie zu Boden. Dann richtete sie sich auf und blickte ihm geradewegs in die Augen. »Heute Nacht habe ich diesen Geruch an den drei Fremden auch wahrgenommen, aber bei dir ist es völlig anders. Woran liegt das?«

»Dafür gibt es verschiedene Gründe. Einer davon ist die Art der Ernährung.« Er blickte sie besorgt an. Wie würde sie seine weitere Erläuterung aufnehmen? Würde sie auch ihn danach nur noch mit Abscheu betrachten können? »Diese Vargéris waren Verbannte und ernährten sich ausschließlich von dem rohen Fleisch ihrer frisch gerissenen Beute …«

Hannah wurde bei seinen Worten kreidebleich. »War es das, was sie mit mir vorhatten?«

Unsicher fuhr Hralfor sich mit beiden Händen durch seine schwarze Haarmähne. »Nein, ich fürchte, dir hat ein schlimmeres Schicksal geblüht. Sie hätten dich in ihre Welt entführt und missbraucht, bevor sie dich schließlich irgendwann … getötet hätten.«

Hannah schloss entsetzt die Augen. Ihr war speiübel. Hralfor beobachtete besorgt, wie sie ins Schwanken geriet, doch nach diesen Eröffnungen wagte er zunächst nicht, sie zu be-rühren. Als er jedoch befürchten musste, dass sie bewusstlos wurde, fasste er sie vorsichtig an den Schultern.

Dankbar lehnte Hannah sich gegen seine Brust und spürte erleichtert, wie das Schwindelgefühl langsam abebbte, während seine Wärme sie umfing und das entsetzliche Kältegefühl beseitigte, das sie bei seinen Worten befallen hatte.

Verstohlen nahm sie einen Atemzug. Sein Geruch war tatsächlich anders als der dieser Bestien. Es war dennoch kein menschlicher Geruch. Er hatte etwas Wildes und Ursprüngliches an sich, das Hannah das Gefühl gab, in Sicherheit und gut behütet zu sein.

Als Hralfor spürte, wie Hannah sich in seinen Armen langsam entspannte, schloss er erleichtert die Augen. Seine Worte hatten nicht, wie befürchtet, neue Ängste in ihr geweckt. Er atmete ihren Duft ein und lauschte dem Schlag ihres Herzens, der sich allmählich wieder beruhigte.

Als Hannah schließlich den Kopf hob und ihn ansah, hatten ihre Augen die Farbe einer Gewitterwolke. »Ich glaube nicht, dass ich dir schon ausreichend für meine Rettung gedankt habe. Aber nachdem ich das alles jetzt weiß, glaube ich, dass kein Dank jemals groß genug sein könnte.«

Hralfor drückte sanft ihre Schultern, bevor er sie losließ und einen Schritt zurücktrat. Sein Lachen wirkte erleichtert und unbeschwert. »Das werde ich entscheiden, wenn ich endlich von diesem Frühstück gekostet habe, das du mir ständig ankündigst.«

»Einverstanden.« Hannah nickte. »Und dann erzählst du mir so viel wie möglich aus deinem Leben. Nach dem, was ich gerade eben erfahren habe, kann es wohl kaum noch schlimmer kommen.«

Eilig lief sie in die kleine Küche. Sie bemerkte nicht den gequälten Ausdruck, der bei ihren Worten auf Hralfors Gesicht erschienen war. Grübelnd sah er Hannah hinterher. Sie hatte ja keine Ahnung.

Einige Zeit später beobachtete Hannah erfreut, wie herz-haft Hralfor ihrem Frühstück zusprach. Sie hatte recht behalten und ganz offensichtlich seinen Geschmack getroffen. Allerdings schmeckte es ihr heute ebenfalls besonders gut, was wohl hauptsächlich mit ihrer interessanten Gesellschaft zusammenhing.

Sie ließ ihn zunächst einmal in Ruhe essen, ohne ihn gleich mit all den bohrenden Fragen zu bombardieren, die ihr auf der Zunge lagen. Schließlich war Hannah ja nicht umsonst in einem Haushalt mit vier Männern im unterschiedlichsten Alter aufgewachsen – da lernte man sehr schnell, dass ein hungriger Mann ein sehr schlechter Unterhalter war.

Als sie jedoch sah, dass sein größter Hunger gestillt war, konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Gespannt beugte sie sich vor und eröffnete die Fragerunde. »Erzähl mir etwas von deiner Familie!«

Das schien ihr zunächst die unverfänglichste Frage zu sein. Umso erstaunter war sie, als ein gehetzter Ausdruck in seinem Gesicht erschien. Besorgt sah Hannah ihn an. Sie wollte ihn um nichts in der Welt verletzen. »Oder, wenn dir das lieber ist, erzähl etwas von deiner Heimatwelt, aus der du stammst.«

Jetzt verzog sich sein Mund zu einem rätselhaften Lächeln. Amüsiert blickte er auf sie hinunter. »Du musst dich jetzt schon entscheiden, von welcher Welt ich dir erzählen soll.«

Hannah runzelte die Stirn. »Ich versteh dich nicht.«

»Nun«, grinste Hralfor, »möchtest du etwas aus meiner Heimatwelt hören, oder lieber etwas aus der Welt, aus der ich stamme?«

Irritiert schüttelte sie den Kopf. »Ich dachte … ich meine, du hast doch gesagt, dass du aus Vargor kommst?«

»Das ist richtig.« Er nickte. »Heute Nacht bin ich aus Vargor in deine Welt gewechselt. Aber Vargor ist nicht das, was ich als meine Heimat bezeichne. Es ist die Welt, aus der mein Vater stammte, und in der ich die ersten Jahre meines Lebens verbracht habe.«

Bei der Erwähnung seines Vaters zuckte Hannah unwillkürlich vor dem unversöhnlichen Hass zurück, der dabei aus seinem Blick und seiner Stimme sprach. Sie wusste zunächst nicht, wie sie sich auf seine Reaktion hin verhalten sollte, doch dann fasste sie sich ein Herz und legte sanft eine Hand auf seine geballte Faust. »Was war mit deinem Vater?«

Finster starrte er auf Hannahs Hand, die sich hell gegen seine dunkle Faust abhob. Hannah wartete geduldig, bis er seine Entscheidung getroffen hatte. Ihr Herz klopfte, als er schließlich seinen eindringlichen Blick auf ihr Gesicht heftete. Im hellen Tageslicht leuchteten seine Augen neongrün, und seine Stimme war so rau, dass sie mehr denn je einem wilden Knurren glich.

»Mein Vater war ebenfalls ein Verbannter, genau wie die drei Vargéris, die dich heute Nacht überfallen haben. Doch ihm ist damals geglückt, was gestern misslungen ist.« Seine Brust hob sich und sein verzweifelter Blick traf Hannah mitten ins Herz. »Er hat eine junge Frau aus deiner Welt nach Vargor verschleppt – meine Mutter.«

Hannahs Finger krampften sich um seine Faust. Doch sie ließ nicht los. Sie wusste nicht, wie sie ihm sonst Trost spenden konnte. Eine grauenhafte Vorahnung erfüllte sie und ihre Stimme war nur ein leises Flüstern. »Was ist mit ihr geschehen?«

Seine Augen verdunkelten sich, und Hannah benötigte keine weitere Antwort. Sie dachte entsetzt an seine vorigen Worte und schloss aufstöhnend die Augen. »Oh nein!«

Das gequälte Schweigen währte unerträglich lange, doch endlich entspannte sich Hralfors Faust in Hannahs Händen und er erwiderte sanft ihren Händedruck. Hannah betrachtete ihn mitfühlend, während er fortfuhr.

»Ich habe die ersten Jahre meines Lebens unter den Verbannten auf Vargor verbracht, auf dem sogenannten Kontinent der Verbannten. Dieser Kontinent wird von den Vargéris wie ein riesiges Gefängnis genutzt. Dorthin verbannen sie diejenigen, die sich besonders scheußlicher Verbrechen schuldig gemacht haben. Der Kontinent ist durch einen gewaltigen, sturmgepeitschten und nahezu unüberwindlichen Ozean vom Rest Vargors vollkommen abgeschnitten. Er ist karg, sehr kalt und bietet so gut wie keine Rohstoffe. Um überleben zu können, müssen die Verbannten in die primitivsten Verhaltensweisen zurückfallen. Sie leben dort völlig isoliert in kleinen Rudeln und unter Umständen, deren Schilderung ich dir lieber ersparen werde. Ich vermeide es so gut wie möglich, an diese Jahre zurückzudenken, doch sie sind der Grund, warum ich Vargor nie als meine Heimat ansehen werde.«

Hannah hatte bei seiner Erzählung entsetzt die Luft angehalten. Als sich die Anspannung auf seinem Gesicht langsam löste und einem beinahe sanften Ausdruck Platz machte, atmete sie erleichtert auf.

»Dann wurde ein sehr mächtiger Mann auf die Verbannten aufmerksam«, fuhr er leise fort. »Er brachte einige von ihnen – darunter meinen Vater – in eine andere Welt, wo sie in seinem Auftrag Verbrechen begehen sollten. Ich musste sie begleiten, was sich letztendlich als mein größtes Glück erwies.« Ganz in Gedanken hob Hralfor seine freie Hand und strich Hannah die widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dort habe ich sie dann getroffen, die erste Menschenfrau, die ich je gesehen habe. Viviane hat mich sofort fasziniert, ich habe mich ständig gefragt, ob meine Mutter wohl so ähnlich gewesen ist. Viviane hatte nie Angst vor mir, sondern hat mich von Anfang an geliebt.« Er schüttelte den Kopf, als könne er dieses Wunder bis heute noch nicht ganz begreifen. »Sie war eine Gefangene, eine Geißel, die dabei helfen sollte, eine andere Welt ins Verderben zu stürzen. Sie war unglaublich tapfer.«

Sein Blick, der bei seiner Erzählung tief in der Vergangenheit geweilt hatte, kehrte langsam wieder in die Realität zurück und blieb auf Hannah haften, die ihm atemlos lauschte. »Du erinnerst mich sehr an sie. Ihr Menschenfrauen scheint alle besonders tapfer zu sein.«

Hannah schüttelte abwehrend den Kopf, aber sie wollte jetzt nicht mit ihm streiten. Sie brannte darauf, seine Ge-schichte zu Ende zu hören. »Was ist mit dieser Frau geschehen?« Ängstlich sah sie Hralfor an. Sie wollte nicht noch einmal von Tod und Verderben hören. Doch diesmal erschien wieder ein Lächeln auf seinem Gesicht.

»Sie konnte befreit werden und die bedrohte Welt wurde auf magische Weise gerettet. Sie entschied sich, dortzubleiben und mich bei sich aufzunehmen und ist mir seither eine Mutter. Damals hat mein wirkliches Leben erst richtig begonnen. Ich habe in dieser Welt eine Familie und Freunde gefunden, deshalb ist sie meine wahre Heimatwelt.«

Hannah atmete bei seinen Worten befreit auf. »Und jetzt, in diesem Moment, sitzt deine Mutter vermutlich gerade in deiner Heimatwelt und macht sich furchtbare Sorgen um ihren Sohn.«

»Nein.« Hralfor schüttelte entschieden den Kopf. »Sie weiß noch nichts von meinem Verschwinden. Sie glaubt, ich befinde mich noch in Vargor.«

»Was hast du überhaupt in Vargor gemacht, wenn du doch eigentlich in einer ganz anderen Welt lebst?«

Hannah musste plötzlich auflachen, als sie sich ihre eigenen Worte noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Auf Hralfors fragenden Blick hin, versuchte sie ihre Reaktion zu erklären. »Es ist einfach zu komisch, wie selbstverständlich ich hier sitze und über fremde Welten spreche, als hätte ich das schon in der Grundschule gelernt. Verstehst du, bis gestern war die Erde für mich der einzige bewohnte Planet im ganzen Universum und heute sitzt du vor mir und erzählst mir, dass du locker zwischen drei Welten hin und her pendelst. Und das Erschreckendste dabei ist, dass ich das alles so problemlos glauben kann. Eigentlich müsste ich vollkommen an meinem Verstand zweifeln und sofort zu einem Psychiater rennen. Vielleicht bin ich ja wirklich total übergeschnappt, oder habe mich mit irgendeinem Virus infiziert, der das Gehirn angreift.«

Als sie diese Möglichkeit in Betracht zog, wurde Hannah vor Schreck ganz bleich und umklammerte Hralfors Hand noch fester. Der Gedanke, dass es ihn vielleicht gar nicht wirklich gab, erschien ihr plötzlich unerträglich.

Beruhigend strich er über ihren Arm. »Du bist bestimmt nicht verrückt. Ich bin tatsächlich hier. Und dass ich nicht aus deiner Welt stamme, kannst du mir doch deutlich ansehen. Also muss auch der Rest der Geschichte stimmen.«

Und um Hannah von ihren Befürchtungen abzulenken, beantwortete er schnell ihre vorige Frage. »Ich war bis gestern in Vargor, weil ich dort meine Bestimmung als Wachender ausgeübt habe. Das heißt, ich überwache die Weltengrenzen, um solche Überfälle wie heute Nacht zu verhindern. Es gab in der Vergangenheit unselige Entwicklungen, die bis in diese Zeit reichen. Sie sind die Ursache dafür, dass sich die Übergänge der vargérischen Verbannten in deine Welt so häufen. Das ist vor allem das Verschulden dieses Mannes, von dem ich dir erzählt habe. Er stammte ursprünglich aus meiner Heimatwelt. Aus diesem Grund schickt meine Heimatwelt regelmäßig im Wechsel einige ihrer Wachenden nach Vargor, um weiteres Unheil zu vermeiden. Es ist so eine Art Wiedergutmachung. Und in den vergangenen Dekaden war eben ich einer der Wachenden, die für diese Aufgabe eingeteilt waren. Dass ich zur Hälfte Vargéri bin, war reiner Zufall.«

Langsam begann Hannah, die verwirrenden Zusammenhänge annähernd zu verstehen.

»Dann bist du also so eine Art Austauschpolizist, der aufpasst, dass jeder in seiner eigenen Welt bleibt?«

Hralfor begann bei dieser Beschreibung seiner Bestimmung breit zu grinsen. Sie hörte sich faszinierend menschlich an. »So ungefähr könnte man es vielleicht erklären.«

Er wünschte sich, seine Mutter könnte bei diesem Gespräch dabei sein. Wenn er zurückkehrte, musste er es ihr Wort für Wort wiedergeben.

»Erzähl mir mehr über deine Familie und deine Freunde in deiner Heimatwelt«, bohrte Hannah weiter nach.

»Nun«, kam er ihrer Aufforderung nach. »Ich habe dort zwei Schwestern, Meriel und Brina, die etwas älter sind als ich. Sie sind Vivianes leibliche Töchter und stammen beide wie auch meine Pflegemutter ursprünglich aus der Alten Welt – so nennt man deine Welt bei uns.« Er hob leicht die Schultern. »Und da Meriel, meine ältere Schwester und ihr Partner Farandil einen Sohn haben, bin ich wohl auch das, was ihr hier einen Onkel nennt.«

Bei dieser Vorstellung prustete Hannah laut los. Als sie Hralfors empörten Blick bemerkte, musste sie noch mehr kichern. »Es tut mir leid, aber du siehst überhaupt nicht so aus, wie ich mir einen Onkel vorstelle. Ein Onkel muss rund und gemütlich und älter sein.«

Er beugte sein Gesicht sehr nah zu Hannah hinunter und setzte eine beleidigte Miene auf. »Ich kann sehr wohl gemütlich sein. Das wirst du schon noch merken, wenn ich hier den ganzen Tag nur herumsitze und dich die Arbeit machen lasse.«

Daraufhin begann sie noch stärker zu lachen und es benötigte einige Zeit, bis sie wieder sprechen konnte. »Ja, darauf bin ich schon sehr gespannt.« Dann wurde Hannah wieder ernst. »Ich fürchte, du wirst in der nächsten Zeit eine Menge Gemütlichkeit brauchen, wenn du hier so eingesperrt leben musst. Ich wette, du warst in deinem bisherigen Leben noch nie lange untätig.« Sie sah ihn besorgt an. »Wirst du das überhaupt aushalten?«

Er zuckte leicht mit den Achseln. »Das werden wir ja sehen. Außerdem muss ich irgendeinen Weg finden, wie ich wieder zurückkomme. Ich werde es heute Nacht noch einmal auf die herkömmliche Weise versuchen. Vermutlich hat es sich ja nur um eine vorübergehende Blockade gehandelt.«

Bei der Vorstellung, dass er morgen vielleicht nicht mehr da war, spürte Hannah einen eisigen Klumpen in ihrem Magen. Sie würde diesen fremdartigen Mann, der ihr anfangs noch so unheimlich gewesen war, schrecklich vermissen.

Und als ob er ihre aufkommende Traurigkeit spürte, strich Hralfor ihr noch einmal vorsichtig die widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. »Du hast heute Nacht erzählt, dass du Musik machst. Würdest du mir etwas vorspielen?«

»Ja, klar, wenn du dir das wirklich antun willst.« Sie lachte. »Lass mich davor nur etwas aufräumen und dann einkaufen gehen. Für den Fall, dass es heute mit deiner Rückkehr doch nicht klappt. Außerdem brauchen wir heute Abend auch noch etwas zu Essen.« Sie sah ihn prüfend an. »Ich glaube, es gibt Spaghetti mit einer Hackfleischsoße. Das schmeckt so gut wie jedem.«

In Windeseile machte Hannah sich an ihre häuslichen Arbeiten. Sie wollte keine Minute der kostbaren Zeit, die ihr noch mit Hralfor verblieb, verschwenden. Die Reste des gemeinsamen Frühstücks waren schnell weggeräumt und der Abwasch erledigte sich mit Hralfors Hilfe wie von alleine.

Hannah kam ins Grübeln, als sie sah, wie selbstverständlich er ihr bei den meisten Dingen zur Hand ging. Offensichtlich waren die grundlegenden Arbeiten in jeder Welt sehr ähnlich, sofern ihre Bewohner dieselben Bedürfnisse wie Essen, Schlafen und Gemeinschaft hatten. Dieser Gedanke hatte etwas Tröstliches und ließ ihr Hralfor noch weniger fremd erscheinen.

Überhaupt war Hralfor in ihren Gedanken ständig präsent. Beim Einkauf versuchte sie, sich unaufhörlich in ihn hineinzuversetzen, was er wohl mögen würde und was nicht, und auf dem Heimweg überlegte sie schon, welches Stück sie für ihn auf ihrer Geige spielen wollte. Es sollte etwas Fröhliches sein. Vielleicht eines ihrer Lieblingslieder aus der Heimat ihrer Mutter. Das kam ihr irgendwie passend vor. Schließlich hatte ihn auch das irische Frühstück begeistert.

Sie würde versuchen, ihm seinen erzwungenen Aufenthalt in dieser Welt so angenehm wie möglich zu gestalten. Er sollte alles in bester Erinnerung behalten, wenn er wieder in seiner Heimat war. Entschlossen schluckte sie den dicken Kloß, der ihr bei diesem Gedanken im Hals stecken bleiben wollte, hinunter.

Ich muss endlich aufhören, so egoistisch zu sein. Natürlich ist es für ihn am besten, wieder nach Hause zu kommen. Nur weil ich mich so unglaublich schnell an ihn gewöhnt habe, bedeutet das nicht, dass er hier nicht mehr in tödlicher Gefahr schwebt. Jeder Fremde, der ihn sieht, würde nach wie vor die Polizei rufen.

Sie begann, darüber nachzugrübeln, weshalb sie ihre Scheu vor ihm so schnell verloren hatte.

Er macht es einem einfach leicht, ihn zu mögen. Er wirkt trotz der Schwierigkeiten, in denen er steckt, so gelassen und gut gelaunt. Er ist nie beleidigt und unheimlich feinfühlig. Bestimmt, weil er in seiner Kindheit so schreckliche Dinge miterleben musste. Wenn man nur eine halbe Stunde in seiner Gesellschaft verbringt, bemerkt man gar nicht mehr, dass er so anders aussieht. Obwohl, so ganz stimmt das auch nicht. Man bemerkt es schon, aber es stört überhaupt nicht mehr. Im Gegenteil. Ich habe noch nie Augen gesehen, die mich so fasziniert haben – ich werde ihn echt vermissen. Aber jetzt ist er ja noch da. Wer weiß, wie lange es dauert, bis er einen Weg gefunden hat, zurückzukehren.

Als Hannah mit ihren Einkäufen endlich wieder daheim ankam, hatte sie ihre trübe Stimmung erfolgreich bekämpft und freute sich nur noch auf den freien Nachmittag und Abend, den sie gemeinsam mit einem guten Freund verbringen durfte.

Hralfor erwartete sie bereits und nahm ihr die schweren Taschen ab, sobald sie das Haus betrat. Sie konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. Was war er doch für ein einzigartiger Freund mit seinen glühenden Wolfsaugen und dem Benehmen eines edlen Ritters.

Sobald Hannah die Einkäufe weggepackt hatte, bemerkte sie seinen erwartungsvollen Blick. Verschmitzt lachte sie ihn an. »Wenn ich dir vorspielen soll, musst du es dir aber auch wirklich gemütlich machen. Doch ich warne dich, ich habe schon eine Weile nicht mehr richtig geübt und muss die Geige zuerst etwas einspielen. Das könnte für deine Ohren ziemlich grauenvoll werden. Am besten, du ziehst dir ein Kissen über den Kopf, während ich mich im Nebenzimmer warm fidle.«

Offensichtlich konnte ihn auch das nicht abschrecken, denn als Hannah mit der eingespielten Geige in den Wohnraum zurückkam, saß er bereits bequem auf dem schmalen Sofa und blickte ihr auffordernd entgegen.

Sie begann mit einem fröhlichen Jig und beobachtete dabei gespannt seine Reaktion. Diese Musik war nicht jedermanns Sache und Hannah hatte auch keine Vorstellung davon, wie empfindlich seine Ohren auf die hohen Töne der Fiedel reagierten. Doch als sie ein anerkennendes Aufblitzen in seinen Augen wahrnahm, entspannte sie sich und gab sich ganz der Musik hin.

Wie immer, wenn sie spielte, vergaß Hannah in kürzester Zeit ihre Umgebung und ging völlig in den Melodien auf. Sie hatte schon viel zu lange nicht mehr musiziert. Die munteren Klänge des Jigs verwandelten sich plötzlich in die langsamere, fast schon bedrohliche Melodie eines alten, irischen Seefahrer-liedes und gingen schließlich wieder in einen wilden Reel über.

Hannah spielte und spielte und vergaß völlig die Zeit, während Hralfor beinahe atemlos ihrem Spiel lauschte. Bereits die ersten Töne erinnerten ihn auf geradezu unheimliche Weise an die Musik seiner Heimatwelt. Die Melodien waren teilweise so ähnlich, dass er sie hätte mitsummen können.

Vor seinem inneren Auge erschienen die grünen Wiesen und Wälder seiner Heimat und er erlebte noch einmal alle Feiern mit, an denen er dort teilgenommen hatte. Dabei war eine sehr ähnliche Musik gespielt worden.

Fasziniert beobachtete er Hannah bei ihrem Spiel. Sie hatte die Augen geschlossen und schien förmlich mit ihrem Instrument zu verschmelzen. Hannah hatte ihre Haare heute Morgen mit einem Band zusammengebunden und wie üblich hatte sich wieder eine Haarsträhne daraus gelöst und fiel ihr ins Gesicht.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er völlig verzaubert der Musik lauschte, die tief in ihm etwas anrührte. Er ließ kein Auge von dem Mädchen und eine verzweifelte Sehnsucht erfüllte ihn, die sich nicht nur mit dem aufkommenden Heimweh erklären ließ.

Als Hannah ihr Spiel schließlich beendete, herrschte lange Zeit völlige Stille in dem kleinen Zimmer. Vor dem Fenster zog bereits die Dämmerung herauf und eine Amsel sang ihr melancholisches Abendlied. Langsam kehrte Hannah wieder in die Wirklichkeit zurück. Ihre Augen wirkten riesig, als tobte darin ein heftiger Sturm.

Hralfor wagte nicht, sich zu bewegen. Er fühlte sich so aufgewühlt, dass er sich seiner eigenen Reaktionen nicht mehr sicher war. Als er schließlich glaubte, zumindest seine Stimme wieder in der Gewalt zu haben, räusperte er sich.

»Das war wunderschön, Hannah. Danke.«

Hannah lächelte ihn verlegen an. Sie war selbst noch völlig gefangen von der Musik, doch das erklärte nicht ihr heftig pochendes Herz. Es war der Ausdruck seiner Augen, der sie bis in ihr tiefstes Inneres getroffen hatte.

Vorsichtig legte sie die Geige zur Seite und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dabei fiel ihr Blick auf die Wanduhr. »Um Himmels willen! Hast du gemerkt, wie spät es schon ist? Ich habe dich ja ewig eingedudelt. Das tut mir leid. Du hättest mich einfach unterbrechen sollen. Wenn ich spiele, vergesse ich immer, dass ich nicht alleine bin. Jetzt werde ich mich aber schnell um das Essen kümmern.«

Als sie sich zu Hralfor umdrehte, sah sie, dass er inzwischen aufgestanden und lautlos hinter sie getreten war. Verwirrt blickte sie zu ihm hoch.

In einer seltsam altmodischen Bewegung nahm er sanft ihre Hand und legte sie an seine Brust. Seine Augen sahen sie eindringlich an und seine Stimme klang weicher, als Hannah es je zuvor gehört hatte.

»Ich habe jeden Augenblick deines Spiels aus tiefstem Herzen genossen und ich hätte dir gern auch noch länger gelauscht. Wusstest du, dass du mit deiner Musik Magie schaffst? Du malst damit Bilder und erzählst Geschichten. Das ist eine große Gabe. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich es mich gemacht hat, daran teilzuhaben.«

Hannah wurde bei seinen Worten knallrot. Sie schnappte nach Luft und schüttelte verwirrt den Kopf. Sie wusste, dass sie ganz gut spielte, aber ein so großes Kompliment war ihr noch nie gemacht worden. Und es machte sie ungemein glücklich, dass dieses Lob gerade von Hralfor kam. Ohne zu überlegen, legte sie ihm auch die andere Hand an die Brust, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. »Danke. So etwas Nettes hat mir noch nie jemand gesagt. Dafür bekommst du jetzt auch eine Riesenportion Spaghetti. Die hast du dir wirklich verdient.«

Erleichtert sah sie, dass der feierliche Ernst in seinen Augen, der sie so unsicher gemacht hatte, verschwand und seinem jungenhaften Grinsen wich.

»Wie kann ich dir helfen, damit es schneller geht?«, fragte er amüsiert. »Ich komme um vor Hunger.«

Hinterlistig lächelte sie ihn an. »Du kannst Zwiebeln schneiden.«

Das Kochen machte Hannah heute besonders viel Spaß. Erstaunt bemerkte sie, dass Hralfors Augen offensichtlich keine Tränen produzierten. Ungerührt schnitt er die Zwiebeln nach ihren Anweisungen und verzog dabei nur angewidert das Gesicht. Hannah beeilte sich lachend, ihm zu versichern, dass ihm dieses Gemüse in gekochtem Zustand sicher schmecken würde. Und als die Hackfleischsoße auf dem Herd leise zu kochen begann, entspannte sich seine Miene tatsächlich wieder.

Während Hannah die Spaghetti in eine Schüssel füllte, stellte Hralfor das Geschirr auf die Theke. Hannah sah ihm erstaunt dabei zu, wie zielstrebig und sicher er sich in der kleinen Küche bewegte. Er musste ein äußerst gutes Gedächtnis haben. All seine Bewegungen waren unglaublich fließend und zeugten von einer vollendeten Körperbeherrschung. Selbst eine so simple Tätigkeit wie Tisch decken wirkte bei ihm wie ein fremdartiges Tanzritual. Hannah hätte ihm stundenlang zusehen können und kam sich neben ihm ungeschickt vor wie ein Trampel.

Als das Essen schließlich fertig war, setzten sie sich an die kleine Theke und Hannah lud großzügig Spaghetti auf Hralfors Teller. Diesmal war sie sich vollkommen sicher, dass sie seinen Geschmack getroffen hatte. Und sie behielt recht. Mit Vergnügen beobachtete sie, wie er vorsichtig von dem Essen probierte und sich ein genießerischer Ausdruck auf seinem Gesicht ausbreitete.

»Das ist noch besser als dein Frühstück. Hannah, du bist wirklich eine Künstlerin.«

Hannah verschluckte sich fast vor Lachen. »Ich wusste, dass du es magst. Das ist ein Gericht, das man auch noch den verwöhntesten Kindern vorsetzen kann. Es passt immer.«

Hralfor grinste sie an. »Ich bin für dich also so etwas wie ein verwöhntes Kind.«

Hannah kicherte los. Es tat so gut, mit jemandem zusammen zu sein, der denselben Sinn für Humor hatte, selbst wenn er aus einer ganz fremden Welt stammte. Sie konnte mittlerweile nicht mehr verstehen, dass sie noch vor wenigen Stunden ständig Angst gehabt hatte, ihn durch eine unbedachte Bemerkung zu beleidigen. Es war wirklich verblüffend, wie schnell er ihr vertraut geworden war. Es kam ihr so vor, als kannte sie Hralfor schon ihr ganzes Leben lang.

Als er vor ihr saß und Berge von Spaghetti verschlang, erinnerte er sie an ihre beiden älteren Brüder, die einen ähnlich großen Appetit entwickeln konnten. Das brachte Hannah auf eine Frage, die sie schon lange stellen wollte. »Wie alt bist du eigentlich?«

Hralfor sah kurz von seinem Teller auf, den er sich eben zum dritten Mal gefüllt hatte, und runzelte die Stirn. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Auf Vargor achtet man nicht auf das Alter. Ich habe wohl ungefähr eine Centone bei den Verbannten gelebt.«

Als er ihren fragenden Blick bemerkte, grinste er Hannah entschuldigend an. »Eine Centone bedeutet zehn eurer Jahre. In Aelskalador habe ich dann ebenfalls etwas über eine Centone gelebt.«

Hannah sah ihn verwirrt an, als er plötzlich scharf die Luft einsog und bleich unter seiner dunklen Haut wurde. Dann wurde ihr bewusst, dass er gerade den Namen seiner Heimatwelt preisgegeben hatte, den er bisher so hartnäckig verschwiegen hatte. Beruhigend berührte sie ihn am Arm. »Was ist so schlimm daran, dass ich diesen Namen jetzt kenne? Ich werde ihn nicht weitersagen. Du kannst mir vertrauen.«

Hralfors angespannte Miene wurde sanft, als er ihren ernsten Blick sah. »Ich vertraue dir, Hannah. Viel zu sehr, deshalb gebe ich kaum noch auf meine Worte Acht. Ich vertraue dir gerade in diesem Augenblick mein Leben an, das weißt du. Aber ich habe nicht das Recht, dasselbe mit dem Leben anderer zu tun.«

Eindringlich sah er ihr in die Augen, bis sie sich in dem grünlichen Leuchten beinahe verlor. Seine raue Stimme zog sie wieder in die Wirklichkeit. »Namen haben Macht, große Macht. Besonders in der Welt, die meine Heimat ist. Ich bitte dich inständig, daran zu denken und diesen Namen für dich zu behalten. Meine Welt ist schon einmal nur knapp ihrem Untergang entronnen.«

Hannah biss sich auf die Lippe und nickte. Sie war bei seinen Worten ganz blass geworden. Sie wusste, dass sie deren ganze Bedeutung nicht verstehen konnte, da sie so gut wie nichts über diese geheimnisvolle Welt wusste. Aber sie spürte den tödlichen Ernst hinter seinen Worten. Dadurch, dass ihr nun der Name dieser Welt bekannt war, hatte sie eine große Verantwortung übernommen, deren Ausmaß ihr nicht einmal bekannt war. Hannah wünschte in diesem Moment, dass sie den Namen nie gehört hätte.

Als Hralfor ihre angespannte Miene sah, strich er ihr beruhigend über die Wange. »Schau nicht so erschrocken. Es ist ja nichts geschehen. Vermutlich wirst du alles vergessen, wenn ich erst einmal verschwunden bin. Du wirst nie in die Situation geraten, den Namen auszusprechen. Außerdem habe ich wirklich vollstes Vertrauen in dich.« Freundschaftlich tippte er Hannah auf die Nasenspitze. »So klein du auch bist, verfügst du doch über unglaublich viel Mut und Stärke. Und außerdem«, Hralfor blickte schmunzelnd auf seinen halb vollen Teller, »bist du auch noch eine hervorragende Köchin.«

Hannah lachte erleichtert auf und ging freudig auf seinen neckenden Tonfall ein.

Sie beendeten die Mahlzeit in kameradschaftlicher Stimmung. Hannah begann gerade, die Teller zusammenzustellen, als die angenehme Ruhe von dem schrillen Klingelton der Hausglocke durchbrochen wurde.
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Hannah sprang, wie von der Tarantel gestochen, auf und blickte entsetzt zu Hralfor. Sie konnte sich niemanden vorstellen, der sie besuchen wollte. Doch das Klingeln hatte eindeutig der kleinen Einliegerwohnung und nicht der Hauptwohnung gegolten. Sie kannte hier niemanden und bezweifelte auch, dass ihre Adresse irgendjemandem in der Tierklinik bekannt war. Panisch sah sie Hralfor an. War seine Anwesenheit etwa entdeckt worden?

Hralfor selbst saß regungslos und mit gerunzelter Stirn da. Er hatte den Kopf leicht erhoben und schien nach irgendeiner Witterung zu suchen.

»Was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte Hannah. »Vielleicht ist es ja eine Nachricht von meinen Verwandten.«

Die Klingel schrillte erneut mit noch größerer Heftigkeit. Hralfor nickte Hannah beruhigend zu, erhob sich und verschwand lautlos im Nebenzimmer. Mit wackligen Knien ging Hannah zur Sprechanlage und nahm den Hörer. »Ja bitte?«

»Eilsendung für eine Frau Hannah Martin.«

Die Stimme klang merkwürdig verzerrt durch die Anlage, doch Hannah seufzte erleichtert auf. Es galt nicht Hralfor. Alles andere war ihr im Augenblick egal. Also lief sie durch die Wohnungstür zum Hauseingang.

Vorsichtig öffnete sie die Eingangstür einen Spaltbreit, fasste den Boten ins Auge – und stutzte.

Er war absolut nicht das, was sie erwartet hatte. Zunächst trug er keine Dienstkleidung, sondern ein leichtes, cremefarbenes Jackett und eine Hose in einem etwas dunkleren Ton.

Misstrauisch betrachtete Hannah den Mann genauer. Er war nur wenig größer als sie, aber von gedrungener Statur. Sein sandfarbenes Haar war sehr kurz, schon etwas schütter und von grauen Strähnen durchzogen. Hannah schätzte ihn auf Ende fünfzig. Alles in allem bot er eigentlich einen völlig alltäglichen Anblick, eben wie ein seriöser, nicht mehr ganz junger, und sehr gepflegter Herr.

Doch irgendetwas an ihm irritierte Hannah. Seine ganze Erscheinung stand in seltsamem Widerspruch zu sich selbst. Sein Kopf wirkte durch das kurze Haar rund und irgendwie kindlich, doch ein Blick in sein Gesicht zeigte kantige Züge, die beinahe brutal wirkten. Seine Augen waren von einem hellen und klaren Blau und blickten mit unschuldigem Ausdruck in die Welt. Als Hannah jedoch genauer hinsah, liefen ihr kleine Schauer über den Rücken. Es war, als blickte man in ein Glas, das mit hellblau gefärbtem Wasser gefüllt war, welches sich in ständiger, feiner Bewegung befand. Bei diesem Anblick begannen Hannahs Augen zu tränen und sie verspürte ein leichtes Schwindelgefühl.

Seine untersetzte Gestalt gab ihm auf den ersten Blick ein unsportliches, schwammiges Aussehen, doch als er sich freundlich zu Hannah beugte, spannte sich sein Jackett auf recht beeindruckende Weise über seinen Schultern und ließ kräftige Muskeln erahnen.

Hannah hatte kaum Zeit, ihre Beobachtungen richtig zu verarbeiten, als der Mann sie bereits höflich ansprach.

»Frau Hannah Martin? Ich habe Post für Sie.«

Er hielt ihr einen schmalen Umschlag entgegen, den sie zögernd entgegennahm. Seine Stimme verwirrte Hannah erneut. Sie klang merkwürdig metallen und schneidend, und bereitete ihr Unbehagen.

Schnell nickte sie ihm dankend zu und wollte schon die Tür schließen, als er ihr einen Scanner entgegenhielt, um den Empfang der Postsendung zu bestätigen.

»Ich benötige noch eine Unterschrift, Frau Martin.«

Er hielt ihr das Gerät so nahe an den Körper, dass sie instinktiv einen Schritt zurückwich und sich beeilte, zu unterschreiben. Dabei bemerkte Hannah nicht, dass er wie zufällig ebenfalls einen kleinen Schritt machte und nun mit einem Fuß in der Türschwelle stand.

Sie gab ihm erleichtert das Gerät zurück, doch bevor sie erneut versuchen konnte, die Tür zu schließen, sprach er sie höflich an.

»Wollen Sie die Nachricht nicht öffnen? Eventuell möchten Sie ja gleich eine Antwort versenden. Dieser Service wird neuerdings bei uns angeboten.«

Zweifelnd sah sie den Fremden an, doch sein Gesicht wirkte so arglos, dass sie genervt aufseufzte und den Umschlag öffnete.

Verwirrt runzelte Hannah die Stirn. Es befand sich nur ein einzelner, fast leerer Briefbogen darin, auf dem vier Worte standen. Als sie die Worte las, wurde Hannah kreidebleich und begann zu schwanken.

Wo ist der Vargéri?

Entsetzt sah Hannah auf, dann ergriff sie die Tür und wollte sie zuschlagen, doch der Fremde befand sich bereits zur Hälfte im Hauseingang. Seine Miene zeigte nun keine Spur von Arglosigkeit mehr. Sein Blick war eisern, jedoch nicht ohne Mitgefühl. Er betrachtete sie mit großem Interesse – wie ein Wissenschaftler, der soeben eine neue Spezies entdeckt hatte.

»Das ist absolut erstaunlich«, meinte er und vergaß nun jede Förmlichkeit. »Du weißt also, dass er hier steckt. Und du willst ihn schützen, wirklich außergewöhnlich.« Etwas ratlos rieb er sich sein glatt rasiertes, eckiges Kinn. »Ich muss zugeben, damit habe ich nicht gerechnet. Aber jetzt geh einmal beiseite, Mädchen, und lass mich deinen Freund sehen.«

»Nein!« Hannahs Stimme überschlug sich vor Angst. »Machen Sie, dass Sie wegkommen! Das ist Hausfriedensbruch, ich rufe sofort die Polizei.«

Ein amüsiertes Glitzern trat in die hellen Augen des Fremden. »Ich glaube nicht, dass du deinem Freund damit einen Gefallen tun würdest.«

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden«, behauptete Hannah nicht sehr glaubwürdig. »Sie sind anscheinend völlig verwirrt. Vielleicht sollte ich lieber dem Rettungsdienst Bescheid geben.«

Der Fremde wirkte nun doch etwas verärgert und versuchte ungeduldig, an Hannah vorbeizukommen. Sie stellte sich schützend in den Rahmen ihrer Wohnungstür und klammerte sich krampfhaft daran fest.

Unwillig schüttelte der Fremde den Kopf. »Nun sei mal nicht unvernünftig, Mädchen! Ich will hier niemandem etwas tun. Und erzähl mir nicht, er wäre nicht da, du bist nämlich eine verdammt schlechte Lügnerin.«

Seine Stimme hatte einen schnarrenden Ton angenommen. Als er den wild entschlossenen Blick in Hannahs Augen sah, verdrehte er die Augen und griff nach ihrem Arm, um sie zur Seite zu schieben.

Hannahs Herz machte einen Sprung, als in ihrem Rücken ein furchterregendes Knurren ertönte. »Rühr sie nicht an, wenn dir dein Leben lieb ist!«

Hannah wirbelte entsetzt herum. »Hralfor, nein! Warum bist du nicht abgehauen? Sei kein Idiot, verschwinde, schnell!«

Mit ausgebreiteten Armen stellte sie sich mit dem Rücken zu Hralfor und funkelte den Fremden wütend an. »Lassen Sie ihn in Ruhe! Er hat niemandem etwas getan.«

Der Fremde, der bei Hralfors Worten die Hände gehoben hatte, um ihn nicht weiter zu reizen, begann bei dem Anblick, der sich ihm bot, schallend zu lachen.

Hannah und Hralfor sahen ihn fassungslos an. Als er sich endlich etwas beruhigt hatte, lag immer noch ein breites Grinsen auf dem kantigen Gesicht.

»So was ist mir in meiner langen Laufbahn auch noch nie passiert. Die kleine Taube beschützt den großen, bösen Wolf. Kleine Lady, du bist wirklich außergewöhnlich.«

Vertraulich wollte er einen Schritt auf Hannah zumachen, doch Hralfor legte blitzschnell einen Arm um ihre Schulter und zog Hannah hinter sich. Sein grimmiges Knurren ließ den Fremden erneut erstarren.

Er hob beschwichtigend die Hände. »Keine Angst, Vargéri, ich tue deinem Mädchen schon nichts. Verdammt, da bin ich ja wirklich in etwas hineingeraten! Was mache ich jetzt bloß mit euch beiden? Das nächste Mal soll der Alte einen anderen schicken, ich hab ihm gesagt, dass ich für so was nicht tauge.«

Beunruhigt sah er Hannah an. »Ich hab das hier bisher ziemlich vermasselt, nicht wahr?«

Hannah, die kein Wort verstanden hatte, sah ihn finster an und nickte. Dann stellte sie die Frage, die ihr am meisten auf dem Herzen lag. »Wollen Sie Hralfor wirklich nichts tun? Sie werden ihn nicht irgendwo einsperren und verhören, oder was man sonst so alles macht?«

Der Fremde sah sie ernst an. »Ehrlich gesagt, kleine Lady, bin ich hier, damit dem Vargéri genau so etwas nicht passiert. Außerdem habe ich ihm ein Angebot zu machen.«

Wütend fauchte sie ihn an. »Verdammt noch mal, Hralfor hat einen Namen, wie wir alle, also behandeln Sie ihn nicht wie einen Gegenstand!«

Verlegen grinsend kratzte sich der Fremde am Kopf. »Zum Teufel, ich glaube, ich muss das Angebot auch auf dich ausweiten, Mädchen. So was wie du hat uns in unserer Sammlung bisher noch gefehlt.«

Hralfor hatte den Fremden während des Wortgefechts mit Hannah intensiv beobachtet. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er versuchte, den seltsamen Geruch, den der Mann ausströmte, einzuordnen. Als er nun seine heisere Stimme erhob, herrschte sofort spannungsgeladene Stille im Raum. »Dann sag endlich, was du zu sagen hast!«

Der Fremde lächelte gequält. »Vielleicht könnten wir uns dazu setzen?«

»Wir stehen.«

Die Drohung in Hralfors Stimme war nicht zu überhören.

»Also gut.« Resigniert zuckte der Mann mit den Schultern. »Wir versuchen schon sehr lange, endlich mit einem von euch Wachenden Kontakt aufzunehmen und du als Vargéri warst unser bevorzugter Mann. Aber immer, wenn wir endlich dein spezielles, bioenergetisches Strahlungsfeld aufgefangen und den Ort deines Weltensprungs erreicht hatten, warst du längst wieder verschwunden. Du warst bisher immer so schnell, dass nicht einmal genügend Zeit blieb, die energetischen Sprungströmungen zu blockieren. Aber aus irgendeinem Grund hat dein letzter Aufenthalt diesmal länger gedauert.«

Sein kurzer, nachdenklicher Blick schweifte zu Hannah, die bei seinen Worten bleich wurde und schuldbewusst zu Hralfor aufsah. Er hatte den Erklärungen des Fremden bisher mit versteinerter Miene gelauscht. Doch nun spürte sie, wie er sie beruhigend an sich drückte, während der Fremde fortfuhr.

»Somit war es uns diesmal möglich, deinen Weltensprung zu verhindern. Allerdings hat es danach noch eine ganze Weile gedauert, deinen derzeitigen Aufenthaltsort ausfindig zu machen.«

Hannah konnte vor Empörung nur noch flüstern. »Sie waren es also, der ihn daran gehindert hat, zurückzukehren! Ist Ihnen eigentlich klar, was Hralfor in den vergangenen Stunden in dieser Welt alles hätte zustoßen können?« Vor lauter Wut zitterte sie am ganzen Leib.

Der Fremde sah sie ernst an. »Glaub mir, kleine Lady, die Organisation, für die ich arbeite, besitzt genug Einfluss, um ihn aus allen Schwierigkeiten auch wieder herauszuholen.«

Hannah reagierte auf seine Überheblichkeit mit beißendem Sarkasmus. »Und was hätte Ihr ganzer Einfluss ausgerichtet, wenn Hralfor inzwischen von einem in Panik geratenen Polizisten erschossen worden wäre?« Verächtlich rümpfte sie die Nase. »So viel zu Ihrer tollen Organisation, die einen ganzen Tag benötigt, um jemanden ausfindig zu machen!«

Erstaunt sah Hralfor auf das zornbebende Mädchen hinunter, das er in seinem Arm hielt. Ihre Augen blitzten vor Wut – sie schienen regelrecht Funken zu versprühen. Beinahe tat ihm der Fremde leid, der nun unsicher einen Schritt vor ihr zurückwich und sie dann entschuldigend ansah. Nichts erinnerte mehr an das sanfte Wesen, das ihn so fürsorglich aufgenommen, oder an das fast schon zerbrechliche Geschöpf, das ihn mit seiner Musik verzaubert hatte. Sie war wie eine wütende Wölfin, die ihre Jungen verteidigte.

Und da wurde ihm plötzlich klar, dass er sich unwiderruflich in Hannah verliebt hatte.

Die Erkenntnis traf ihn so heftig, dass es schmerzte. Für einen kurzen Augenblick vergaß er den Fremden, der vielleicht eine tödliche Bedrohung für ihn darstellte, er vergaß die Tatsache, dass er sich in einer Welt befand, in der er nie würde leben können, und dass das Mädchen, das er liebte, aus genau dieser Welt kam. In diesem Augenblick fühlte er sich so glücklich wie noch nie in seinem Leben. Doch dann holte ihn die Realität ein und er wusste wieder, was er war und wo er sich befand.

Ganz sacht löste er seinen Griff um Hannahs Schulter, obwohl ihm dabei das Herz blutete. Entschlossen wandte er sich an den Fremden. Seine Augen glühten. »Was erwartest du von mir? Geht es um einen Auftragsmord? Dazu ist ein Vargéri doch gerade gut genug, nicht wahr?«

Entsetzt starrte der Fremde ihn an. »Um Himmels willen, Junge, habe ich mich wirklich so falsch ausgedrückt? Dann ist es ja noch schlimmer, als ich dachte. Nein, genau das Gegenteil ist der Fall. Wir möchten, dass du die Arbeit, die du als Wachender verrichtest, für uns machst, aber ohne jemanden zu töten und in einem größeren Stil, als du es dir auch nur vorstellen kannst.« Hilfe suchend wandte er sich an Hannah. »Lady, ich weiß, dass du im Moment nicht gerade gut auf mich zu sprechen bist, aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mir ein Glas Wasser anbieten könntest. Und wenn ich mich nicht bald setzen darf, falle ich noch um. Ich bin seit vorgestern Morgen ununterbrochen auf den Beinen.«

Erschrocken zuckte er zusammen, als Hralfor plötzlich hoch vor ihm aufragte und ihn aus schmalen Augen anfunkelte.

»Woher ist dir der Begriff des Wachenden bekannt und was weißt du über die Arbeit, die ich verrichte?«

»Mein lieber Junge, meine Organisation gibt es schon eine ganze Weile länger als dich. Wir haben die Sicherung der Weltengrenzen schon durchgeführt, als man auf Vargor noch nichts von Weltensprüngen gewusst hat. Und seit die Verbannten mitbekommen haben, wie man so einen Weltensprung gezielt durchführt, haben wir den einen oder anderen von ihnen aufgegriffen, bevor er Unheil anrichten konnte. Bevor wir ihn dann wieder nach Hause geschickt haben, wurde er verhört. Du glaubst nicht, welche Geschichten die Verbannten über euch Wachende berichten. Ihr seid bei denen nicht sonderlich beliebt.«

»Was haben sie sonst noch erzählt?«

Hralfors Gesicht war vor Zorn tiefdunkel und Hannah wusste, dass es die Sorge um das Geheimnis seiner Heimatwelt war, die ihn so heftig reagieren ließ.

»Nun, sie konnten uns leider nicht erklären, woher dieses plötzliche Wissen um die Weltensprünge stammte. Ebenso wenig, wie sie wussten, aus welcher Welt ihr Wachenden eigentlich kommt. Genau deshalb war es für uns ja so wichtig, mit einem von euch zu sprechen, verstehst du jetzt?« Seine Stimme wurde beschwörend. »Seit die Verbannten Vargors auf mysteriöse Weise mit diesen Kenntnissen vertraut gemacht wurden, häufen sich ihre Übergriffe auf unsere Welt. Wir müssen unbedingt verhindern, dass dieses Wissen auch an andere Welten weitergegeben wird. Es gibt auch so schon genügend zufällige Eindringlinge hier, aber die hat es schon immer gegeben. Damit werden wir fertig. Ganz anders sieht es bei gezielten Übergriffen aus. Wir könnten Gefahr laufen, Opfer einer Invasion zu werden.«

Hralfor hörte dem Fremden aufmerksam zu. Ganz langsam verschwand der Zorn aus seinen Augen. Er hatte tatsächlich ein gewisses Verständnis für die Sorge dieses Mannes. Im Grunde sorgte sich der Fremde genauso um das Wohlbefinden dieser Welt, wie er selbst sich um seine eigene Welt sorgte. Auch er würde mit allen Mitteln darum kämpfen, Gefahr von seiner Heimat abzuwenden.

Hannah hatte dem Fremden inzwischen ein Glas Wasser auf den kleinen Tisch gestellt und wies auffordernd auf den Sessel, der davorstand. Mit einem erleichterten Seufzer ließ sich der Mann darauf nieder. Er leerte das Glas in einem Zug. Hannah setzte sich ihm gegenüber auf die Couch und achtete dabei darauf, dass auch für Hralfor noch ausreichend Platz blieb. Nach kurzem Zögern setzte er sich neben sie. 

Dann beugte Hannah sich zu dem Fremden. »Ich hatte bis gestern Nacht keine Ahnung davon, dass es außer der Erde noch andere, bewohnte Welten gibt. Vielleicht können Sie da verstehen, dass mich dieses Gespräch eben ziemlich überfordert hat. Da ich nun einmal in das alles hineingezogen wurde, habe ich wohl auch das Recht auf eine genaue Erklärung. Ich würde zuerst einmal gern wissen, was das für eine dubiose Organisation ist, für die Sie arbeiten, warum wir nichts von ihr wissen und was sie überhaupt macht. Danach können Sie mir dann erklären, was genau Sie von uns wollen. Im Übrigen heiße ich Hannah und nicht Lady und es wäre mir ganz recht, wenn ich auch Ihren Namen erfahren könnte.«

Der Fremde sah Hannah bei ihren Worten unbehaglich an. Er wirkte nicht besonders glücklich über ihre Fragen. Doch schließlich seufzte er und sah ihr geradewegs in die Augen. »Also gut, Hannah. Man nennt mich Jacob McLeod und ich arbeite für die Organisation zur Kontrolle Interversaler Aktivitäten, kurz OCIA.«

Er holte einmal tief Luft, bevor er fortfuhr. »Um unsere Tätigkeit zu erklären, müssen wir uns zunächst ein wenig mit den Sagen und Mythen dieser Welt sowie mit den Religionen der verschiedenen Völker beschäftigen.«

Er sah sie prüfend an. »Wie wir in Erfahrung gebracht haben, stammt deine Mutter aus Irland, sodass du vermutlich bestens mit keltischen Sagen und Gottheiten vertraut bist, nicht wahr?«

Als Hannah zögernd nickte, fuhr er fort. »Dann ist dir bestimmt auch der Name Cernunnos ein Begriff?«

»Cernunnos, der Gehörnte«, leierte Hannah hinunter. Sie kannte diese Sage in- und auswendig. Es war eine der Lieblingsgeschichten ihrer Mutter. »Er ist einer der ältesten keltischen Götter. Er hat die Gestalt eines Mannes, trägt aber das Geweih eines Hirsches. Er ist der Gott der Tiere, aber auch der Fruchtbarkeit.«

Jacob nickte zufrieden. »Ich sehe, du hast deine Hausaufgaben gemacht. Was würdest du nun dazu sagen, wenn ich dir erzählte, dass in einem Paralleluniversum eine Welt existiert, die von humanoiden Lebewesen bewohnt wird, bei denen die Männer tatsächlich ein Geweih tragen? Und jetzt stell dir einmal vor, solch ein Lebewesen gerät durch Zufall in eine Überlappung zweier Paralleluniversen und taucht urplötzlich bei einem keltischen Volk hier auf der Erde auf. Wie würde dieses Volk wohl reagieren?«

Hannah sah ihn aus schmalen Augen an. »Sie würden es höchstwahrscheinlich für einen Gott halten und ihm aufgrund seines Aussehens bestimmte Fähigkeiten andichten.«

»Hervorragend!« Jacob strahlte geradezu vor Zufriedenheit. »Und jetzt lass dir einmal die ganzen anderen Sagen und Mythen durch den Kopf gehen. Sieh zum Beispiel den Großen neben dir etwas genauer an. Fällt dir da nicht ganz spontan ein anderer, sehr bekannter und gefürchteter Mythos ein?«

Empört sprang Hannah in die Höhe und fauchte Jacob wütend an. »Nein, tut es nicht! Sie sind widerlich!«

Jacob betrachtete sie nachdenklich. Dann zuckte er mit den Achseln. »Also gut, dann lassen wir eben den Teil mit den Werwölfen und Vampiren aus.«

Ungerührt ließ er Hannahs funkelnden Blick über sich ergehen. Sie stand eine Weile mit geballten Fäusten da und sah aus, als wolle sie Jacob jeden Moment etwas an den Kopf werfen. Schließlich nahm Hralfor ihre Hand und zog sie sanft zurück auf die Couch. »Lass es gut sein, du weißt, ich bin nicht so schnell zu beleidigen. Ich kenne die Geschichten über Werwölfe und Jacob hat recht. Wenn du dich an die vergangene Nacht erinnerst, erkennst du, wie recht er hat.«

Als er ihrem betroffenen Blick begegnete, strich er ihr leicht über die Wange und platzierte die Haarsträhne, die sich bei ihrem Wutanfall wieder aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinter Hannahs Ohr. »Hör dir doch erst einmal weiter an, was er zu sagen hat, bevor du ihn umbringst.«

Hannah schenkte ihm ein ziemlich gequältes Lächeln, bevor sie sich mit finsterer Miene wieder ihrem Besucher zuwandte, der daraufhin mit seiner Erklärung fortfuhr.

»Wenn du jetzt also bereit bist zu glauben, dass hinter jeder nichtmenschlichen Sagengestalt möglicherweise ein sogenannter Parallelweltler stecken könnte, ist der erste Schritt in die richtige Richtung getan. Nun stell dir auch noch vor, dass wir uns in einem Multiversum befinden, in dem unzählige Paralleluniversen zeitgleich nebeneinander existieren, und dass es zwischen ihnen aus verschiedenen Gründen immer wieder zu Überlappungen kommt. Du kannst es von mir aus mit der Verschiebung und dem Aufeinanderprallen unserer Kontinentalplatten vergleichen. Und so wie diese tektonischen Verschiebungen zu Erdbeben führen, kommt es bei den Überlappungen, von denen wir hier sprechen, zu einer Art Erschütterung des gesamten Raum-Zeitgefüges der betroffenen Universen, was wiederum einen, wie wir es nennen, zufälligen Interversalsprung zur Folge haben kann. Das ist dann das Phänomen, das Hralfor einen Weltenwechsel nennt, und das wir bei der OCIA salopp als Weltensprung bezeichnen. Hast du so weit alles verstanden?«

Hannah nickte zögernd. »Ich glaube schon.«

»Sehr gut«, bemerkte Jacob zufrieden. »Tatsache ist, dass es diese Interversalsprünge schon immer gegeben hat, und zwar häufiger, als es uns lieb sein kann. Auf diese Weise geraten immer wieder Parallelweltler in unsere Welt und sorgen hier – wenn wir Glück haben – nur für Verwirrung und eventuell für die Entstehung neuer Mythen. Es kann aber auch schlechter für uns laufen und die Parallelweltler stellen für uns eine Gefahr dar. Dann kommt es zu solchen Situationen wie zum Beispiel die, in die du gestern Nacht geraten bist … Und so kommen wir also zu den Aufgaben der OCIA. Ich werde mich kurzfassen und dir hier nicht die ganze Entstehungsgeschichte dieser Organisation herbeten. Nur so viel, dass sie ursprünglich von einer Gruppe Wissenschaftler ganz im Geheimen ins Leben gerufen wurde. Geheim deshalb, weil sie die berechtigte Befürchtung hatten, irgendwann in der Psychiatrie zu landen, wenn sie ihre Vermutungen laut äußern würden.« Er verzog sein Gesicht.

»Diese Kerngruppe bestand vor allem aus Theologen, Biologen, Physikern, Medizinern, Archäologen und Geschichtswissenschaftlern. Sie kamen dem Phänomen der Interversalsprünge eigentlich rein zufällig bei der Erforschung bioenergetischer Strahlungsfelder auf die Spur. Von da an beschäftigten sie sich fieberhaft damit, eine Technologie zu erfinden, die es ermöglichte, diese Sprünge nachzuvollziehen und den jeweiligen Sprungort zu identifizieren. Ziel war es, die Parallelweltler so schnell wie möglich ausfindig zu machen und in Sicherheit zu bringen, bevor sie die Menschen gefährden konnten oder selbst in Gefahr gerieten. Und im Grunde genommen hat sich seither nichts an unserer Arbeit geändert, außer natürlich, dass wir mittlerweile über eine unvergleichlich höherentwickelte Technologie verfügen. Wir sind mittlerweile in der Lage, ebenfalls Interversalsprünge durchzuführen, was es uns ermöglicht, die Parallelweltler wieder in ihr Ursprungsuniversum zurückzuschicken. Da die Interversalsprünge weltweit erfolgen, war es notwendig, ein erdumspannendes Netz unserer Beobachtungsstationen zu schaffen. Zum Glück konnten wir einige finanzstarke Spender für unsere Tätigkeit gewinnen, sodass Geld mittlerweile keine Rolle mehr spielt. Wir haben inzwischen auf jedem Kontinent Beobachtungs- und Einsatzstationen, die auf unterschiedliche Weise getarnt sind. Unauffälligkeit ist unser oberstes Gebot. Die Hauptverwaltung befindet sich in der Nähe von Auckland, Neuseeland, unter dem Deckmantel eines Filmstudios. Hier leben auch die meisten der Parallelweltler, die sich entschlossen haben, für uns zu arbeiten. Dort können sie sich einigermaßen frei bewegen, auch wenn ihr Aussehen für menschliche Begriffe etwas ungewöhnlich erscheint.«

Bei diesen Worten richtete er seinen Blick auf Hralfor, dessen Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck angenommen hatte.

»Ihr könnt euch nun sicher vorstellen, dass eine so umfassende Organisation nur mit einer großen Anzahl sehr verschwiegener Beschäftigter am Laufen gehalten werden kann. Und leider können wir nicht einfach unsere Stellenangebote in der Zeitung annoncieren oder ins Internet stellen. Aus diesem Grund bemühen wir uns, vor allem solche Personen anzuwerben, die auf irgendeine Weise schon einmal mit den Auswirkungen eines Interversalsprungs konfrontiert wurden. Diese Personen sind nach unseren Erfahrungen besonders vertrauenswürdig und verschwiegen.«

Jacobs Stimme war im Lauf des Gesprächs immer schnarrender geworden. Er schien tatsächlich ziemlich erschöpft zu sein. Und obwohl er nicht schwitzte, vertrug er die hochsommerliche Wärme offensichtlich nicht besonders gut. Immer häufiger fuhr er sich unbehaglich mit dem Finger in den Kragen seines hellblauen Hemdes, und öffnete schließlich den obersten Knopf.

Hralfor, der gegen Ende von Jacobs Erklärungen unauffällig und völlig lautlos aufgestanden war, um in die Küchenzeile zu gehen, stand plötzlich neben seinem Sessel und schenkte ihm wortlos frisches Wasser in sein Glas.

Ungläubig starrte Jacob in die gelb glühenden Augen. Er räusperte sich verlegen. »Vielen Dank, Großer, das ist echt aufmerksam von dir.«

Hralfor schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Keine Ursache. Und nachdem du nun Hannahs erste Fragen beantwortet hast, kommen wir zu ihrer letzten. Was genau willst du von uns?«

Sein Blick war jetzt stahlhart und bohrte sich forschend in Jacobs Augen.

»Jedenfalls nichts, wofür du mich gleich durchbohren müsstest, Großer«, erwiderte Jacob McLeod. »Ich dachte eigentlich, ich hätte es schon erklärt. Wir brauchen neue Leute, die uns bei der Arbeit helfen, und ihr beide steckt doch sowieso schon bis zum Hals in der Sache drin.«

Hralfors Augen verengten sich zweifelnd. »Was könnten wir schon groß helfen? Ein Vargéri, der überall, wo er auftaucht, für Panik sorgt und ein junges Mädchen, das noch nicht einmal in der Ausbildung steckt.«

»Jetzt aber mal langsam, Großer«, schnarrte Jacob. »Dein Aussehen hat dich bisher auch nicht daran gehindert, hier in dieser Welt den Aufpasser zu spielen und das sogar mit ziemlichem Erfolg. Und, ehrlich gesagt, haben wir bisher so gut wie keine Mitarbeiter, die allein auch nur annähernd mit einem Vargéri fertig werden könnten. Vor allem, weil unsere üblichen Betäubungswaffen fast keine Wirkung auf sie erzielen. Bei den Weltensprüngen der Verbannten musste bisher immer die Hälfte unserer Einsatzleute an den Sprungort geschickt werden, um eine Chance gegen sie zu haben. Wir wollen sie schließlich nur überwältigen und nicht töten. Und was die kleine Lady angeht …«

Hannah verdrehte genervt die Augen

»… sehe ich jede Menge Potenzial. Ein Mädchen, das von solchen Bestien angefallen wird und gleich danach einem von derselben Art Unterschlupf gewährt, damit ihm nichts zustößt, ist schon ziemlich außergewöhnlich. Die fällt sicher auch nicht gleich in Ohnmacht, wenn sie auf noch fremdartigere Parallelweltler trifft. Genau solche Leute brauchen wir. Außerdem denken wir längerfristig. Was macht das schon, dass sie ihre Schule noch nicht beendet hat? Wenn sie sich heute entschließen würde, bei uns mitzumachen, hätte sie morgen die Anmeldebestätigung für eine der besten Schulen in der Hand. Und dazu die Option, danach ein Studium ihrer Wahl zu machen.«

Er drehte sich hoffnungsvoll zu Hannah um. »Ich erwähnte doch bereits, dass die OCIA über ausgezeichnete Verbindungen verfügt. Wir beschäftigen Wissenschaftler, die zu den klügsten Köpfen dieses Planeten zählen. Du hättest die einmalige Chance, bei diesen Koryphäen zu lernen.«

Jacob klang so begeistert und Hannah musste zugeben, dass das, was er ihr da in Aussicht stellte, sie durchaus reizte.

Jacob, der das interessierte Funkeln in ihren Augen bemerkte, strahlte sie erwartungsvoll an. Dann fiel sein Blick auf Hralfor, der hoch aufgerichtet neben seinem Sessel stand und finster vor sich hin grübelte. Sein Gesicht hatte dabei einen so grimmigen Ausdruck angenommen, dass Hannah ihn entsetzt anstarrte. Es war derselbe Gesichtsausdruck, den er während seines Kampfes mit den Verbannten gehabt hatte. Sie hatte gehofft, ihn nie wieder sehen zu müssen.

Als Jacob nach einiger Zeit noch immer keine Reaktion auf seine Ausführungen erhielt, seufzte er und griff in die Innentasche seiner Jacke. Er zog zwei schmale Visitenkarten hervor und legte sie auf den Tisch. Dann erhob er sich langsam und ging zur Wohnungstür, wo er sich noch einmal zu Hannah und Hralfor umdrehte.

»Ich weiß, dass das alles ziemlich viel auf einmal ist. Ihr habt also etwas Bedenkzeit. Überlegt es euch gründlich. Ich glaube, so eine Chance werdet ihr nie wieder haben. Ich komme in zwei Tagen zurück, das müsste ausreichen.«

Er wollte schon gehen, als Hannah ihn mit schneidender Stimme zurückhielt.

»Einen Moment noch! Was ist mit der Blockade von Hralfors Rücksprung, oder wie Sie das auch immer nennen? Wird die jetzt aufgehoben?«

»Die Blockade wird in zwei Tagen aufgehoben, egal, wie er sich entscheidet. Bist du jetzt zufrieden, kleine Lady?«

»Nein, absolut nicht!«, fauchte sie zurück. »Was, wenn er innerhalb dieser Zeit doch noch entdeckt wird und dann keine Möglichkeit hat, zu fliehen? Haben Sie mal daran gedacht?«

Jacob begann nun, übers ganze Gesicht zu grinsen und blickte zu Hralfor. »Wie hast du es bloß geschafft, in so kurzer Zeit eine so leidenschaftliche Anwältin zu finden, Großer? Man könnte dich glatt beneiden. Und weißt du was? Egal, wie du dich entscheidest, ich werde alles daransetzen, das Mädchen für uns anzuwerben, auch wenn es die nächsten Jahre dauert.«

Dann wandte er sich wieder an Hannah, die ihn wütend anfunkelte. »Keine Sorge, kleine Lady, wir bleiben diesmal in der Nähe und passen auf, dass dem Großen nichts passiert. Aber auf diese Bedenkzeit von zwei Tagen müssen wir bestehen, sonst verschwindet er schon heute Nacht auf Nimmerwiedersehen, ohne in Ruhe über alles nachgedacht zu haben.«

Damit drehte Jacob sich endgültig um und verließ das Haus.

Hralfor war inzwischen an das Fenster geglitten und sah der gedrungenen Gestalt nachdenklich hinterher, bis sie außer Sicht war.

Lange Zeit herrschte Stille in der kleinen Wohnung, die Hannah schließlich mit angespannter Stimme durchbrach. »Was wirst du jetzt tun?«

Der Vargéri drehte sich langsam zu ihr um. Ein feines Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Jetzt werde ich deinen Verband wechseln und hoffen, dass du mir deine Gastfreundschaft noch für weitere zwei Tage anbietest.«

Hannah schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser sorglosen Ruhe. »Wie kannst du nach dem, was wir gerade erfahren haben, so cool sein? Für mich wurde gerade meine ganze Welt auf den Kopf gestellt. Ich komme mir vor wie in irgendeinem billigen Science-Fiction-Film. Und du denkst an meinen Verband! Was soll außerdem diese Frage? Na klar, kannst du hierbleiben, so lange du willst.«

Hralfor kam zu ihr und ging vor Hannah in die Hocke. Dennoch musste sie den Kopf heben, um in seine amüsiert funkelnden Augen zu blicken.

»Warum sollte ich mich aufregen? Im Grunde genommen hat dieser Besuch meine Lage nicht verschlechtert, sondern eher verbessert. Ich weiß nun, dass der Übergang in zwei Tagen wieder geöffnet sein wird. Das ist doch recht beruhigend. Im Übrigen habe ich durch Jacobs Worte nichts Neues erfahren, außer dass es auch hier, in dieser Welt, so etwas wie unsere Wachenden gibt. Du vergisst, dass mir schon seit einiger Zeit bekannt ist, dass mehr als eine bewohnte Welt existiert.«

Hannah schniefte. »Klar, du hast ja recht, für dich ist das alles fast schon alltäglich. Aber glaubst du ihm denn, wenn er sagt, dass er dich wieder gehen lassen wird?«

Seine Miene verfinsterte sich etwas. »In dieser Beziehung hat er nicht gelogen.«

Hannah sah ihn besorgt an. »Aber in anderen Dingen, oder?«

»Ich würde nicht sagen, dass er gelogen hat«, erwiderte er nachdenklich. »Er hat lediglich ein paar Tatsachen bei seiner Erklärung ausgelassen.«

Als er Hannahs fragenden Blick sah, lächelte Hralfor kurz. »Er hat zum Beispiel nicht alle Gründe genannt, warum er mich für diese Arbeit anwerben will.« Unwillig runzelte er die Stirn. »Er hofft, durch mich mehr über meine Heimatwelt herauszufinden. Und das werde ich nicht zulassen.«

Hannah nickte und spürte, wie bei seinen Worten der kleine Hoffnungsfunke erlosch, der vorhin bei Jacobs Angebot kurz in ihr aufgeflackert war. »Das bedeutet, dass du über sein Angebot gar nicht erst nachdenken musst. Dein Entschluss steht bereits fest, weil du deine Heimatwelt zu schützen hast.«

»Du musst das verstehen.« Hralfor griff sanft nach ihren Händen, die sie in ihrem Schoß verkrampft hatte. Sein Blick war eindringlich. »Sie haben die Möglichkeit, unsere Übergänge zu blockieren. Diesmal haben sie zum Glück mich erwischt. Aber ich wage nicht, darüber nachzudenken, was geschehen wäre, wenn sie einen der anderen Wachenden aufgegriffen hätten. Bisher wissen sie noch nicht, aus welcher Welt wir tatsächlich stammen, doch das könnte sich schlagartig ändern, wenn sie einen echten Abkömmling meiner Welt zu fassen bekommen. Ich muss meine Leute warnen. Unsere Übergänge hierher sind zu gefährlich – wir müssen sie einstellen. Das Abkommen mit Vargor muss rückgängig gemacht werden. Jetzt, da wir wissen, dass deine Welt über die vargérischen Übergriffe Bescheid weiß und sich auch selbst dagegen schützen kann, ist es nicht mehr nötig, dass wir uns einmischen.«

»Also wirst auch du dann nie mehr hierherkommen, nicht wahr?« Hannahs Stimme klang gepresst vor unterdrückter Tränen.

Hralfor fühlte sich, als würde ihm das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen. »Jacob hat ganz bewusst nicht verraten, über welche Möglichkeiten sie noch verfügen. Wenn sie in der Lage sind, einen Sprungort auszumachen, können sie vielleicht auch herausfinden, wohin dieser Sprung führt. Jeder Weltenwechsel könnte ihnen deshalb den Weg in meine Welt weisen. Und das darf nie geschehen. Ich wage nicht, daran zu denken, welchen Schaden ein so kriegerisches Volk wie das der Menschen in meiner friedlichen Welt anrichten könnte.«

»Aber wie willst du das verhindern, wenn du in zwei Tagen wieder zurückkehrst?«, fragte Hannah besorgt.

Hralfor seufzte. »Das Risiko ist natürlich groß, doch ich werde zunächst nach Vargor wechseln und mich eine Weile dort auf-halten, um meine Spur zu verwischen. Dann muss ich jedoch dem Hohen Rat meiner Welt Bericht erstatten.«

Hannah runzelte besorgt die Stirn. »Wenn Jacob von deinen Absichten erfährt, lässt er dich vielleicht doch nicht gehen.«

Hralfor lachte grimmig auf. »Er wird nichts davon erfahren. Ein Vargéri versteht sich nicht nur aufs Kämpfen, sondern auch aufs Täuschen.«

Bei dieser Äußerung trat ein bitterer Ausdruck der Selbstverachtung auf Hralfors Gesicht, der Hannah betroffen machte. Schnell legte sie ihm eine Hand an die Wange.

»Wenn man jemanden täuscht, um andere dadurch vor einer Gefahr zu bewahren, ist das absolut nichts Schlechtes. Und wenn man es auch noch tut, obwohl es einem schwerfällt, ist das einfach nur selbstlos. Hör endlich auf, dich schuldig zu fühlen, weil dein Vater ein Verbrecher war.«

Sanft strich sie ihm mit dem Daumen über die dunkle, finster zusammengezogene Augenbraue und Hralfors Miene entspannte sich wieder. Seine raue Stimme klang bewegt. »Jacob hat recht, ich weiß nicht, womit ich deine Freundschaft überhaupt verdient habe. Ich wünschte, es gäbe eine andere Lösung. Du wirst mir fehlen.«

»Ja, du wirst mir auch fehlen, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.« Vorsichtig zog sie ihre Hand zurück und seufzte tief auf. »Auf jeden Fall werden wir versuchen, es uns die nächsten beiden Tage so schön wie möglich zu machen. Morgen muss ich zwar in die Klinik, aber vielleicht kann ich meine Stunden übermorgen auf einen anderen freien Tag verlegen. Dann bleibt uns etwas mehr Zeit miteinander.«

Aufmunternd lächelte Hannah Hralfor an, doch der Eisklumpen in ihrem Magen war mittlerweile so groß geworden, dass er bereits an ihre Kehle heranreichte, sodass sie fürchtete, daran ersticken zu müssen.

Egal, wie viel Zeit sie in den nächsten beiden Tagen mit Hralfor verbringen konnte – es war immer noch zu wenig.
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Eilig sprang Hannah aus dem Bus und rannte den letzten halben Kilometer von der Bushaltestelle zum Haus ihrer Verwandten.

Sie hatte sich heute kaum auf ihre Arbeit in der Tierklinik konzentrieren können, da ihr plötzlich ein schrecklicher Gedanke gekommen war. Was, wenn Jacobs Organisation nur darauf gewartet hatte, Hralfor allein anzutreffen, um ihn dann zu überwältigen, ohne Gefahr zu laufen, dass ihr dabei etwas zustieß? Wenn sie jetzt nach Hause kam und die Wohnung leer vorfand, konnte sie überhaupt nichts unternehmen. Niemand würde ihr glauben, wenn sie von einer Organisation namens OCIA berichtete, die angeblich Außerirdische aufgriff und in ihre eigene Welt zurückschickte. Man würde sie sofort in ärztliche Behandlung geben.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und sie hatte schreckliches Seitenstechen, als sie schließlich daheim ankam. Mit zitternden Händen öffnete Hannah die Eingangstür.

Es war unnatürlich still, dabei hatte sie doch gehofft, Hralfor würde ihr bereits im Flur entgegenkommen, so wie er es am Vortag getan hatte.

»Hralfor?«

Ihre Stimme klang dünn und atemlos. Langsam ging sie zu ihrer Wohnungstür und öffnete sie.

Vor Erleichterung wären ihr beinahe die Tränen gekommen. Hralfor war noch da! Er lag ausgestreckt auf der kleinen Couch und hatte sich noch den Sessel dazu geschoben, um ausreichend Platz für seine langen Beine zu finden. Kilroy lag ekstatisch schnurrend auf seiner Brust und ließ sich wohlig kraulen.

Als Hannah das Zimmer betrat, öffnete der Kater die vor Wonne fest geschlossenen Augen ein wenig und blickte ihr ungnädig entgegen. Offensichtlich hielt er nichts davon, in seiner trauten Zweisamkeit mit Hralfor gestört zu werden. Als Hralfor nun ebenfalls seine Augen einen Spaltbreit öffnete, stockte Hannah der Atem. Ihr wurde mit einem Schlag wieder bewusst, dass Hralfors Augen ebenso wenig menschlich waren wie die des Katers. Allerdings sah er sie sehr viel freundlicher an, als Kilroy es tat.

»Na, lasst ihr es euch gut gehen?« Sie wäre am liebsten zu Hralfor gerannt, um sich ebenfalls an seine Brust zu schmiegen, so erleichtert war sie, dass er noch hier war, und dass ihre Ängste offensichtlich völlig unbegründet gewesen waren.

»Wir sind gemütlich, und das schon seit einiger Zeit«, erwiderte Hralfor und der heisere Klang seiner Stimme ließ Hannahs Herz noch schneller schlagen. »Eigentlich wollte ich heute für unser Nachtmahl sorgen, doch Kilroy hatte andere Pläne.«

Das vergnügte Funkeln in Hralfors Augen war nicht zu übersehen. Lachend ging Hannah zu ihm und begrüßte Kilroy mit einem zärtlichen Kraulen hinter seinem Ohr. Dabei berührte sie Hralfors Hand. Seine Wärme strömte in ihre Finger.

»Dann habt ihr beide also den ganzen Nachmittag auf der Couch gelegen und habt Männergespräche geführt?«, fragte sie belustigt.

»Du hast es erfasst.« Hralfor nickte ernsthaft, doch seine Augen glitzerten. Seine Finger hatten aufgehört, den Kater zu kraulen. Sie berührten nun leicht Hannahs Hand. »Kilroy hat mir von seinen Kämpfen mit den Nachbarkatzen erzählt und ehe wirs uns versahen, haben wir in Erinnerungen an unsere vergangenen Schlachten geschwelgt. Ach ja, ich glaube, er wird in nächster Zeit etwas weniger fressen. Ich konnte ihm klarmachen, dass es beim Kampf von Vorteil ist, wenn man nicht zu viel wiegt.«

Hannah setzte sich lachend neben Hralfor auf die Kante der Couch. Um nichts in der Welt wäre sie jetzt bereit, ihm ihre Hand zu entziehen. Während er von seinem Gedankenaustausch mit dem Kater berichtete, strichen seine warmen Finger sanft über Hannahs Handrücken und sandten wohlige Schauer durch ihren Körper.

Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen und prägte sich jede Veränderung seines ausdrucksstarken Gesichts ein, um es später jederzeit und so deutlich wie möglich aus ihren Erinnerungen hervorholen zu können, das amüsierte Funkeln seiner neongrünen Augen, das kleine Zucken seines Wangenmuskels, wenn er die schmalen Lippen zu einem angedeuteten Lächeln verzog, seine dichten, schwarzen Augenbrauen, die sich in ständiger Bewegung befanden. Mal hoben sie sich fröhlich, dann zogen sie sich wieder nachdenklich zusammen.

Während er von Kilroys Kämpfen erzählte, glänzte es in seinen Augen auf und seine blitzenden, weißen Reißzähne wurden kurz sichtbar. Vor zwei Tagen hätte Hannah bei diesem Anblick noch schreiend Reißaus genommen, doch jetzt saß sie nur da und beobachtete ihren außergewöhnlichen Freund völlig fasziniert. Und das war er, ihr Freund – der beste, den sie je gehabt hatte oder jemals haben würde. Der Gedanke daran, dass er schon morgen Nacht wieder vollkommen aus ihrem Leben verschwand, ließ sie vor Kälte erstarren.

»Hannah?« Hralfor richtete sich besorgt auf und Kilroy schoss murrend von seiner Brust auf den Boden. Beunruhigt legte Hralfor seine Hand an Hannahs Wange. Sie fühlte sich eiskalt an. Das erschreckte ihn genauso wie der starre und trostlose Blick, mit dem das Mädchen durch ihn hindurchsah. »Hannah, was ist los?« Er fasste sie an den Schultern und rüttelte sie leicht.

Mit einem Ruck kam wieder etwas Leben in ihre Gestalt und sie sah ihn verwirrt und traurig an. Unsicher strich Hannah sich ihre Haare aus dem Gesicht. »Es tut mir leid. Ich war wohl kurz etwas weggetreten. Das wird nicht wieder vorkommen. Aber jetzt sollten wir uns um unser Essen kümmern. Es gibt die Reste von gestern, hast du etwas dagegen?«

Mit einem Lächeln versuchte Hralfor, seine Besorgnis zu überspielen. Ihr Anblick eben hatte ihm Angst gemacht. »Ich habe überhaupt nichts dagegen, wenn es genügend Reste sind.«

Hannah lachte auf. »Na, zur Not kann ich die Soße strecken und Spaghetti sind schnell gekocht.«

Für den Rest des Abends bemühte Hannah sich sehr, nicht wieder in melancholische Stimmung zu verfallen, schließlich wollte sie es für sich und Hralfor so angenehm wie möglich machen. Sie verdrängte jeden Gedanken an das, was in zwei Tagen sein würde, und bald saßen sie wie schon am Vortag beisammen und genossen die Gegenwart des anderen. Ab und zu ertappte sie Hralfor bei einem besorgten Blick, mit dem er sie prüfend musterte, doch im Großen und Ganzen gelang es ihnen, ihre gute Laune beizubehalten.

Hralfor stellte Hannah jede Menge Fragen über ihr Leben und ihre Welt. Er wollte alles von ihr wissen, um es gut in seinen Erinnerungen zu verwahren. Außerdem kannte er seine Mutter. Sie würde ihn nach ihrer alten Welt ausfragen, bis er völlig ausgequetscht war.

Was ihm blühen würde, wenn sie von seinen Gefühlen Hannah gegenüber erfuhr, daran wagte er gar nicht erst zu denken. Und es war vollkommen ausgeschlossen, dass sie seine wahren Gefühle nicht innerhalb kürzester Zeit erkannte. Sie hatte in ihm schon immer wie in einem offenen Buch gelesen. Das hatte es ihm als Kind nahezu unmöglich gemacht, irgendetwas vor ihr geheim zu halten.

Er sehnte sich nach seiner Heimatwelt. Aber noch stärker sehnte er sich danach, Hannah morgen Nacht einfach mit sich zu nehmen.

Ein scharfer Schmerz fuhr ihm bei diesem Gedanken durch den Leib. Er wäre dann nicht viel besser als sein Vater, den er auch über seinen Tod hinaus noch zutiefst verabscheute. Er musste aufpassen, dass seine Gefühle gegenüber Hannah ihn nicht zu Handlungen verleiteten, für die er sich irgendwann einmal selbst verabscheuen würde. Er sollte besser mehr Abstand zu ihr wahren, um die Situation für sie beide nicht noch zu verschärfen. Immerhin schien Hannah ihm gegenüber auch Gefühle zu hegen. Sie sah ihn als einen besonders guten Freund an, von dem ihr der Abschied schwerfallen würde. Das war schon schlimm genug.

Doch noch während er sich vornahm, sich langsam etwas von Hannah zu distanzieren, schrie alles in ihm auf.

Es bleibt doch nur noch ein Tag! Was kann ein Tag schon verschlimmern?

Seine Hand hob sich ganz von selbst, um Hannah die widerspenstige Haarsträhne hinter ihr Ohr zu streichen.

Diese Bewegung war mittlerweile schon so selbstverständlich zwischen ihnen, dass Hannah sie nur noch mit einem kleinen Lächeln quittierte. Sie war gerade dabei gewesen, Pläne für den nächsten Tag zu schmieden und hatte eine Frage an Hralfor gerichtet, die er, ganz in seine Gedanken versunken, überhaupt nicht mitbekommen hatte. Fragend beugte sie sich zu ihm. »Ist alles in Ordnung? Wenn du mit Reis und Gulasch morgen nicht zufrieden bist, sag es ruhig. Ich überlege mir dann was anderes.«

Hralfor sah sie einen Moment verständnislos an, dann brach er in herzliches Gelächter aus. Während er sich überlegt hatte, Hannah aus ihrer Welt zu entführen, machte sie Pläne für das morgige Mahl und sorgte sich darum, ob sie seinen Geschmack getroffen hatte. Sie war wirklich außergewöhnlich.

Liebevoll tippte er auf ihre Nase. »Alles, was du willst. Ich bin sicher, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst. Das hast du bisher immer getan. Aber um eins möchte ich dich noch bitten. Wirst du mir morgen noch einmal auf deinem Instrument vorspielen? Ich wüsste nicht, wie ich den Tag besser verbringen könnte als mit deiner Musik.«

Hannah wurde vor Freude rot. »Das mach ich gern. Aber nicht den ganzen Tag lang.«

Sie war so froh, dass sie ihre Arbeitsstunden in der Klinik tatsächlich hatte verlegen können und so den letzten Tag gemeinsam mit Hralfor verbringen durfte. Sie wusste, dass ihr ihre Arbeitszeiten nach seinem Weggang völlig gleichgültig sein würden. Kurz schauderte sie, doch dann verdrängte sie diesen Gedanken wieder erfolgreich.

Als Hannah jedoch später in ihrem Zimmer war und sich nicht mehr zusammenreißen musste, um ihre wahren Gefühle zu verbergen, überrollte sie die eisern zurückgedrängte Kälte so heftig, dass sie zitternd und zähneklappernd in ihrem Bett lag. Da halfen weder ihre Bettdecke noch die dicke Wolldecke, in die sie sich zusätzlich einhüllte.

Hannah hatte das Gefühl, in ihrem ganzen Leben nie wieder warm zu werden. Sie fühlte sich, als sei sie in eine tiefe Gletscherspalte gefallen, in der sie nun langsam erfror. Verwirrt presste sie die Lippen aufeinander.

Um Himmels willen, komm wieder zu dir, Hannah, diese Reaktion ist doch nicht mehr normal! Ich hab jetzt siebzehn Jahre ohne Hralfor verbracht und es ist mir sehr gut dabei gegangen. Also was soll der Mist? Er ist ein guter Freund, aber ich habe auch schon andere gute Freunde verloren und dafür neue dazugewonnen. In ein paar Wochen werde ich nur noch mit leichtem Bedauern an ihn denken.

Krampfhaft versuchte sie, sich daran zu erinnern, was sie früher empfunden hatte, wenn sie durch Umzüge oder Schulwechsel alte Freunde verloren hatte. Doch nichts davon reichte auch nur annähernd an die Verzweiflung und Leere heran, die sie diesmal verspürte, wenn sie an die Tage nach Hralfors Heimkehr dachte – nicht einmal die Erinnerung an den Jungen, von dem sie damals geglaubt hatte, in ihn verliebt zu sein.

Er hatte sich damals in ein anderes Mädchen verliebt und sie von heute auf morgen sitzen lassen. Sie war wochenlang untröstlich gewesen, doch wenn Hannah heute darüber nach-dachte, war es wohl vor allem ihr verletzter Stolz gewesen, unter dem sie gelitten hatte. Sie hatte mit diesem Jungen nie auch nur annähernd solch eine Vertrautheit und Zusammengehörigkeit verspürt wie mit Hralfor.

Entsetzt fuhr sie im Bett hoch, als ihr plötzlich klar wurde, was das bedeutete. Hralfor war nicht nur ein guter oder sogar ihr bester Freund. Er war viel mehr. Sie war nicht einmal richtig verliebt in ihn – dazu war er ihr beinahe schon zu vertraut.

Es war einfach nur so, dass sie ihn liebte. Sie wollte nichts anderes, als den Rest ihres Lebens so zu verbringen, wie sie die letzten beiden Tage verbracht hatte. Sie wollte gemeinsam mit ihm kochen, lachen, endlose Gespräche führen und einfach nur bei ihm sein. Sie wollte das Gefühl der Geborgenheit spüren, das sie immer überkam, wenn er ihre Verletzung versorgte. Eine Geborgenheit, die es für sie ohne ihn in dieser Art nie wieder geben würde.

Schockiert sank Hannah zurück auf ihr Bett. 

Das kann doch einfach nicht wahr sein! Ich liebe einen halb menschlichen Mann, den ich erst seit zwei Tagen kenne. Einen Fremden, der anscheinend aus einem anderen Universum kommt, mit Katzen spricht und Spaghetti liebt. Und der morgen Nacht für immer aus meinem Leben verschwinden wird …

Bei diesem Gedanken schmolz ein Teil des Eisblocks, der mittlerweile ihren ganzen Körper ausfüllte, zu Eiswasser, und strömte in Form von Tränen aus ihr heraus.

Hannah krümmte sich zusammen und zog die Bettdecke über ihren Kopf, damit Hralfor nicht ihr gequältes Schluchzen hörte. Sie weinte, wie sie noch nie in ihrem Leben geweint hatte, bis sie völlig ausgelaugt und leer in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung fiel.

Im Nebenraum presste Hralfor seine Stirn an das kühle Glas der Fensterscheibe und versuchte mit aller Kraft, die herzzerreißenden Töne nebenan aus seinem Bewusstsein zu verdrängen.

Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte er das überaus feine Gehör der Vargéris. Seine Hände krampften sich heftig um den Fensterrahmen, während er eisern darum kämpfte, seine Beherrschung nicht zu verlieren. Sonst würde er sofort in Hannahs Zimmer stürmen und das Mädchen in seine Arme nehmen.

Und dann würde ihn auch noch der letzte Funke Anstand und der klägliche Rest seines Verstandes verlassen.

Er wusste nicht, wie lange er reglos am Fenster stand, während in seinem Inneren ein grausamer Kampf tobte, doch endlich verstummte Hannahs Weinen – und bald darauf erkannte er an ihren regelmäßigen Atemzügen, dass sie eingeschlafen war. Allerdings hörten sie sich seltsam gedämpft und erstickt an.

Wieder kämpfte er mit sich, doch diesmal siegte seine Sorge über die Vernunft. Lautlos glitt er in Hannahs Zimmer, um nach der Ursache der ungewohnten Geräusche zu suchen.

Sie hatte wieder einmal versucht, ihn nicht zu stören und sich die Decke über den Kopf gezogen. Dabei musste sie eingeschlafen sein.

Unwillig schüttelte Hralfor den Kopf. Wollte sie sich vielleicht auch noch ersticken?

Behutsam schlug er die Decke zurück, bis Hannahs Gesicht wieder frei lag. Selbst im Schlaf zeigte ihr Gesicht einen bekümmerten Ausdruck. Die Tränen auf ihren Wangen waren noch nicht ganz getrocknet.

Sanft strich er ihr die feuchten Haare aus dem Gesicht und fuhr zärtlich die nassen Spuren nach. Kurz schien es ihm so, als ob dabei ein schwaches Lächeln um ihren Mund spielte.

Liebevoll betrachtete er das Mädchen, an das er sein Herz verloren hatte. Sie hatte geweint, wegen ihm. Wenn er Tränen hätte, würden sie jetzt ebenfalls fließen – doch nicht einmal diese Erleichterung war ihm vergönnt. Seine Trauer war fest in seinem Herzen eingeschlossen und fand kein Ventil. Er würde lernen müssen, damit zu leben.

Nach einem letzten Blick auf ihr blasses Gesicht glitt Hralfor lautlos aus Hannahs Zimmer. Er bemerkte nicht mehr, wie das feine Lächeln auf ihrem Gesicht erstarrte und erneut einer tiefen Traurigkeit Platz machte. 

 

Der Duft von gebratenem Speck, der durch die kleine Wohnung zog, ließ Hannah am nächsten Morgen aus ihrem schweren und nicht sehr erholsamen Schlaf erwachen.

Im ersten Moment dachte sie, sie war wieder zu Hause und ihre Mutter bereitete für die Familie das sonntägliche Frühstück vor. Doch das Zimmer, das sie erblickte, war nicht ihr Zimmer im elterlichen Haus, sondern der winzige Schlafraum in der Einliegerwohnung ihrer Cousine.

Verwirrt runzelte sie die Stirn, dann sprang sie so heftig aus dem Bett, dass ihr fast schwindlig wurde.

Hralfor!

Barfüßig rannte Hannah aus dem Zimmer und blieb ungläubig stehen. Hralfor ragte vor dem Küchenblock in die Höhe und hantierte geschickt mit zwei Pfannen herum, während Kilroy offensichtlich gesättigt auf der kleinen Couch herumlümmelte und seinen großen Freund keine Sekunde aus den Augen ließ. Er hoffte wohl trotz seiner neuen Diät darauf, dass ihm wenigstens ein kleines Stück des knusprigen Specks zufallen würde.

»Was machst du da?«, stammelte sie fassungslos.

»Frühstück.« Hralfor drehte sich zu Hannah um und lachte sie fröhlich an. Er hielt einen Pfannenwender in der Hand, von dem Fett auf den Boden tropfte.

Hannah brach in schallendes Gelächter aus. »Das glaub ich jetzt einfach nicht!«

»Warum? Ich habe dir genau zugesehen. Ich weiß nun, wie es geht.« Er blinzelte ihr zu. »Du wirst sehen, ich kann nicht nur gemütlich sein, ich kann auch kochen.«

Mit einem unterdrückten Fluch wandte er sich wieder der Pfanne zu, die so etwas wie Rührei enthielt und aus der es nun verstärkt herausdampfte.

Hannah setzte sich kichernd zu Kilroy auf die Couch und begann, den Kater zu kraulen, während sie Hralfor bei der Arbeit zusah. Das war ein Anblick, den sie sich um nichts in der Welt entgehen lassen wollte.

Hralfor rührte unterdessen heftig in der Eiermasse und grinste zufrieden. Genau das hatte er mit seiner Aktion erreichen wollen, nämlich dass wieder das fröhliche Lachen in Hannahs Augen erschien, das er so an ihr liebte. Die Erinnerung an den trostlosen Ausdruck, den ihr Gesicht heute Nacht im Schlaf gehabt hatte, versetzte ihm jedes Mal einen quälenden Stich.

Sorgfältig schaltete er die Herdplatten aus, wie er es bei ihr gesehen hatte, und stellte zügig Teller und Tassen auf die kleine Theke. Dann zog er den Hocker, auf dem Hannah bei den Mahlzeiten immer saß, unter der Theke hervor und machte eine einladende Geste.

Hannah schüttelte fassungslos den Kopf, erhob sich aber gehorsam und setzte sich neugierig auf ihren Platz. Er hatte tatsächlich Rührei und Speck angebraten und nicht einmal die obligatorische Kanne Tee vergessen. Jetzt sah er sie gespannt an, ob es ihr wohl auch schmecken würde.

Hannah nahm mutig eine Gabel voll Ei in den Mund und atmete erleichtert auf. Es war wirklich gut. Vielleicht etwas dunkler als bei ihr und etwas zu wenig gewürzt, aber durchaus genießbar.

»Du bist unglaublich!«, nuschelte sie begeistert mit vollem Mund. »Du hast mir doch nur einmal zugesehen. Du musst ein Gedächtnis haben wie ein Elefant.«

Hralfor grinste sie selbstzufrieden an und schaufelte sich von dem Ei in den Mund. »Ich habe keine Ahnung, was ein Elefant ist, aber ich gehe mal davon aus, dass das ein Kompliment sein soll.«

»Auf jeden Fall!« Hannah nickte eifrig. »Und danke, das war eine tolle Idee. Seit wann bist du denn schon auf? Hat Kilroy dich geweckt? Ich habe ihn mal wieder nicht gehört.«

Kurz flog ein dunkler Schatten über sein Gesicht. »Nein, er hat mich nicht geweckt. Ich war schon auf.«

Er würde ihr mit Sicherheit nicht erzählen, dass er die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, sondern stattdessen ihren gleichmäßigen Atemzügen und dem Schlag ihres Herzens gelauscht hatte, bis ihm ihr Pulsschlag so vertraut geworden war, als wäre es sein eigener. Er konnte ihn von nun an aus jeder noch so großen Menschenmenge heraushören – allerdings würde er niemals die Gelegenheit dazu haben.

Als sie das Frühstück beendet hatten, machte Hralfor sich wie jeden Morgen daran, Hannahs Verletzung zu untersuchen. Zufrieden stellte er fest, dass die Kratzspuren fast vollständig verblasst waren. In zwei bis drei Tagen sollte nichts mehr davon zu erkennen sein. Sanft strich er über Hannahs Arm und sah sie eindringlich an.

»Du musst mir versprechen, dass du nicht vergisst, die Paste zu benutzen, wenn ich nicht mehr hier bin! So lange, bis nicht mehr die geringste Spur von der Verletzung zu sehen ist, Hannah, hast du verstanden? Trage sie lieber ein paar Tage länger auf, wenn du dir nicht ganz sicher bist.«

Hannah verdrehte genervt die Augen.

»Das sagst du mir jedes Mal. Ich bin doch nicht blöd! Was würde überhaupt geschehen, wenn ich sie zu früh absetze? Ich spüre überhaupt keinen Schmerz mehr. Hätte ich dann so eine Art Rückfall und der Arm würde wieder brennen?«

»Nein.« Hralfor schüttelte beunruhigt den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich es dir erklären kann. Die körperliche Verletzung ist so gut wie ausgeheilt.«

Nachdenklich fuhr er die verblassten Spuren mit den Fingerspitzen nach. Hannah hätte am liebsten vor Wonne geseufzt.

»Die Gefahr besteht jetzt vor allem darin, dass das Gift auch Auswirkungen auf deinen Geist haben könnte, wenn du die Paste nicht mehr aufträgst.«

Hannah sah ihn verständnislos an und Hralfor legte nun auch seine zweite Hand auf ihren Arm.

»Vielleicht verstehst du es besser, wenn ich dir von einer anderen Frau erzähle, die von Vargéris angefallen wurde. Sie wurde dabei nicht nur gekratzt, sondern auch in den Arm gebissen. Es war das erste Mal, dass in meiner Heimatwelt jemandem eine Verletzung durch einen Vargéri zugefügt wurde und man ging davon aus, dass es sich um eine ganz normale Wunde handelte. Doch die Verletzung entzündete sich und keine der sonst so wirkungsvollen Heilpasten zeigte Wirkung. Gleichzeitig wurde die junge Frau plötzlich von seltsamen Albträumen und Visionen geplagt. Es stellte sich heraus, dass sie durch die Verletzung eine seltsame Verbindung zu den Vargéris eingegangen war. Sobald einer von ihnen in ihre Welt wechselte, fühlte und dachte sie dasselbe wie er. Sie wurde im Geist eine von ihnen.«

Benommen versuchte Hannah, die Bedeutung seiner Worte zu verstehen. Kurz musste sie an Jacob und seine Bemerkung über den Mythos der Werwölfe denken. Auch hier wurde behauptet, dass der Biss eines Werwolfs zu einer Art Verwandlung des Gebissenen führte.

Sie runzelte die Stirn. »Soll das etwa heißen, dass ich, wenn ich diese Paste nicht aufgetragen hätte, jetzt wissen würde, was in deinem Kopf vorgeht?«

Hralfor blickte sie stirnrunzelnd an. Hannah wirkte nicht so, als ob ihr diese Vorstellung besonders Angst machte – im Gegenteil. Sie sah beinahe aus, als ob sie ärgerlich war, dass sie die Paste überhaupt genommen hatte.

Seine Augen blitzten unwillig auf. Sie hatte nicht verstanden.

Er neigte den Kopf zu ihr hinunter, bis ihre Nasen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Du würdest eventuell nicht nur wissen, was ich fühle, sondern auch die Empfindungen eines jeden Verbannten auffangen, der deine Welt betritt.«

Ganz langsam schien sie zu verstehen. Hralfor erkannte es daran, dass sich ihre Augen verdunkelten und ihre Wangen bleich wurden. Grimmig nickte er ihr zu. »Genau das ist mit der jungen Frau geschehen. Sie musste hilflos miterleben und vor allem mitfühlen, wie drei Verbannte in ihre Welt wechselten, die Spur einer anderen Frau aufnahmen und sie schließlich stellten und zerfleischten. Sie war die ganze Zeit dabei. Sie war sozusagen ein Teil davon …«

Hannah starrte ihn kreidebleich und zu Tode erschrocken an. Als sie schließlich ihre Stimme wiedergefunden hatte, konnte er ihre Worte kaum verstehen. »Wie hat sie so etwas überleben können?«

Sein Blick wurde weicher. »Zum Glück hatte sie einen Begleiter bei sich, der mit ihr so stark verbunden war, dass er so etwas wie einen geistigen Schutzschild um sie legen konnte. Sie fiel in eine Art mentale Starre, in der sie die schrecklichen Bilder nicht weiter auffangen musste. Es dauerte mehrere eurer Wochen, bis sie daraus erwachte. Und auch das war nur dem Einsatz der besten Heilenden meiner Heimatwelt zu verdanken, durch die sie lernte, mit diesen Bildern umzugehen.«

Hralfors Blick bohrte sich in Hannahs Augen. »Und nun sag mir, ob du die Paste auch weiterhin auftragen wirst!«

Hannah nickte wie betäubt. »Ich denke schon.«

Erleichtert lehnte er sich zurück und begann, den Verband um Hannahs Arm zu wickeln. Ihre Augen folgten seinen Bewegungen, doch ihre Gedanken waren dabei weit weg.

Dieser Angriff auf die Frau musste stattgefunden haben, bevor er selbst in diese Welt gewechselt war, sonst hätte man dort bestimmt mehr über die Vargéris gewusst. Und trotzdem hatte Hralfor sich so angehört, als sei er damals irgendwie dabei gewesen. Bei der Erwähnung der jungen Frau hatte sein Gesicht einen besonders liebevollen Ausdruck angenommen, so als würde er sie sehr gut kennen.

Bei diesem Gedanken verspürte Hannah einen scharfen Stich, den sie entsetzt als Eifersucht erkannte. Sie war noch nie richtig eifersüchtig gewesen, dieses Gefühl sah ihr eigentlich überhaupt nicht ähnlich. Im Gegenteil, es hatte sie immer total genervt, wenn eine ihre Freundinnen wegen irgendeinem Jungen vor Eifersucht halb krank gewesen war. Und jetzt saß sie hier und fühlte sich fast krank, weil Hralfor von einer ihr völlig Unbekannten erzählt hatte, die vielleicht gar nicht mehr lebte.

Doch allein die Vorstellung, dass es irgendjemanden gab, der Hralfors Gefühle und Gedanken so teilen konnte, wie es dieser Fremden aufgrund ihrer Verletzung durch einen Vargéribiss möglich wäre, ließ Hannah vor Wut schäumen. Forschend beobachtete sie Hralfor, der gerade den Verband feststeckte. »Diese Frau, von der du erzählt hast, hast du sie gekannt?«, erkundigte sie sich möglichst beiläufig.

Hralfor blickte zu ihr auf und in seinen Augen stand ein warmes Leuchten. »Ja, natürlich. Kora zählt zu meinen besten Freunden in meiner Heimat. Sie stammt übrigens auch von hier aus der Alten Welt. Sie hat mir höchstwahrscheinlich das Leben gerettet, als ich zum ersten Mal den Boden meiner jetzigen Heimatwelt betreten habe. Aufgrund ihrer besonderen Verbindung zu meiner Rasse konnte sie erkennen, dass ich keiner ihrer Feinde war und hat sich schützend zwischen mich und einen Kämpfenden gestellt.«

Hannahs schlimmste Befürchtungen hatten sich damit bewahrheitet. Hralfor liebte also bereits eine Frau in seiner Heimatwelt. Sein Blick und der Ton seiner Stimme ließen keinen Zweifel darüber. Sie fühlte sich plötzlich elend und erschöpft.

Hralfor sah den Schmerz in ihrem Gesicht und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während sich seine Hand mit festem Griff um ihren verbundenen Arm schloss. »Wie ich vorhin schon sagte, sie war bereits damals, als ich noch ein Kind war, eng mit einem Mann verbunden, der heute ihr Seelenpartner und mein bester Freund ist. Thyrian war es auch, der mir beigebracht hat, mich mit Tieren zu verständigen. Wenn meine Mutter auf Reisen war – was später häufiger vorkam –, waren es Kora und Thyrian, die mich wie einen Sohn bei sich aufnahmen.« Hralfor lächelte und sah sie so verständnisvoll an, dass Hannah vor Verlegenheit rot wurde.

Wie hatte sie nur so blöd reagieren können?

Dann stutzte sie. »Was bedeutet das, dass sie Seelenpartner sind?«

Ganz kurz glaubte Hannah, einen versteckten Schmerz in Hralfors Augen aufblitzen zu sehen, doch schon hatte er seinen Blick auf Hannahs und seine Hände gesenkt, die sich wie selbstverständlich miteinander verschlungen hatten. »In meiner Heimatwelt glaubt man, dass jeder mit einer unvollständigen Seele zur Welt kommt, deren fehlender Teil sich in einer anderen Person befindet. Wenn man diese andere Person trifft und erkennt, verschmelzen die beiden Seelenfragmente zu einer einzigen, vollständigen Seele. Diese beiden werden dann zu Seelenpartnern, die von nun an immer vereint sind, selbst wenn sie sich an verschiedenen Orten aufhalten.«

Hannah hörte Hralfor atemlos zu. »Diese Vorstellung ist wunderschön und erschreckend zugleich«, flüsterte sie gerührt. »Doch was passiert, wenn sich die beiden nie finden, oder noch schlimmer, wenn sie sich gefunden haben und einem von ihnen etwas zustößt? Das muss ja schlimmer sein als der eigene Tod.«

Allein die Vorstellung war entsetzlich.

»Ja.« Hralfor lächelte sie gequält an. »Da hast du wieder einmal mit einem Blick das gesamte Ausmaß dieser Geschichte erkannt. Es kommt tatsächlich immer wieder vor, dass ein Seelenpartner, dessen andere Seelenhälfte gestorben ist, sich ebenfalls erlöschen lässt, da er ohne sie nicht weiter existieren kann. Aber das ist nun einmal der Lauf der Dinge. Ich denke, hier gilt dasselbe wie überall. Wo dir ermöglicht wird, ein besonderes Glück zu finden, besteht auch die Gefahr, es zu verlieren und dadurch besonderen Schmerz zu erdulden.«

Hannah seufzte. »Du hast wahrscheinlich recht. Man könnte sich genauso fragen, wer schlechter dran ist, derjenige, der seine andere Seelenhälfte nie gefunden hat, oder derjenige, der sie gefunden, aber dann auch wieder verloren hat.« Sie schauderte. »Ich könnte diese Frage jedenfalls nicht beantworten.«

»Nein, ich kann es auch nicht.« Hralfors Augen hatten sich zu einem tiefen Grün verdunkelt. Dann gab er sich einen Ruck und sah Hannah bittend an. »Du hast mir versprochen, noch einmal zu musizieren. Wirst du dein Versprechen jetzt einlösen?«

Hannah lächelte entschuldigend. »Ich wollte es mir für etwas später aufheben, sonst vergesse ich wieder die Zeit, und das würde mir morgen sehr leidtun.« Sie schluckte schnell die Tränen herunter, die ihr bei ihren Worten in den Hals stiegen. »Wann genau hattest du vor, zu … gehen?«

»Ich wollte warten, bis es ganz dunkel und spät genug ist, dass niemand zufällig etwas davon mitbekommt«, erwiderte Hralfor rau.

»Wieso?« Hannah sah ihn entsetzt an. »Das heißt doch nicht etwa, dass du dazu wieder das Haus verlassen wirst? Geht es nicht hier, wo du sicher bist?«

»Nein.« Hralfor schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin bisher immer nur unter freiem Himmel gewechselt, außer in meiner Heimatwelt, wo es dafür eine ganz besondere Höhle gibt. Die Strömungen, die bei einem Wechsel entstehen, sind so gewaltig, dass es zu gefährlich ist, sie in geschlossenen Räumen auszulösen. Ich muss dazu hinausgehen.«

Beschwörend sah sie ihn an. »Dann mach es im Garten, da ist freier Himmel und die Hecken schützen dich vor neugierigen Blicken.«

Sanft nahm Hralfor Hannahs entsetztes Gesicht in seine Hände. »Auch das geht nicht. Der Wechsel erfolgt so heftig, dass deine Nachbarn trotz der Hecken misstrauisch werden könnten. Ich muss in irgendein einigermaßen ruhiges Waldstück gelangen. Außerdem habe ich so auch eine etwas bessere Chance, Jacob und seine Leute zu verwirren. Vielleicht können sie den Sprungort ja nicht so leicht ausmachen, wenn ich mich heimlich fortschleiche. Und glaube mir, aufs Schleichen verstehe ich mich wirklich sehr gut.«

»Dann kann ich also nicht einmal in deiner Nähe sein, wenn du diese Welt endgültig verlässt.«

Hannahs Stimme klang so verloren, dass Hralfor sich nur noch mit äußerster Mühe beherrschen konnte, um nicht aufzuspringen und sie in seine Arme zu reißen. Er schloss die Augen und presste die Zähne zusammen, während er versuchte, seine eigene Verzweiflung in den Griff zu bekommen.

»Es tut mir leid, ich benehme mich echt kindisch«, entschuldigte sich Hannah schnell, als sie seine Reaktion sah. 

Was war sie doch für ein unsensibles, egoistisches Miststück! Natürlich hatte Hralfor keine andere Wahl, als so unauffällig wie möglich zu verschwinden.

Hannah legte ihm leicht die Hand an die Wange, als wollte sie seinen verzweifelten Gesichtsausdruck wegstreichen. »Ich werde jetzt einen Stadtplan holen und dann schauen wir uns nach einem geeigneten Ort für deinen Weltensprung um. Ich kenne mich hier nämlich selbst nicht gut aus. Aber irgendwo in der Nähe wird es doch einen kleinen Wald geben.«

Schnell sprang sie auf und lief in ihr Zimmer, wo sie den Plan, den sie von ihrer Cousine bekommen hatte, aufbewahrte.

Hralfor blieb regungslos auf seinem Platz sitzen. Er hatte sein Gesicht in den Händen vergraben und kämpfte noch immer mit seinen Gefühlen. Als er hörte, dass Hannah zurückkam, richtete er sich auf und zwang sich zu einem Lächeln.

Sie breitete die Karte auf dem kleinen Tisch aus und winkte Hralfor zu sich.

Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas Ähnliches wie diese Karte gesehen und beugte sich fasziniert darüber. Und ehe sichs beide versahen, waren sie so in das Kartenstudium vertieft, dass sie den eigentlichen, traurigen Grund dafür einige Zeit verdrängen konnten. Dabei verging die Zeit wie im Flug.

Als sie schließlich ein geeignetes Waldstück gefunden hatten und Hralfor sich sicher war, dass er es problemlos finden würde, wollte er noch weitere Karten sehen.

Bereitwillig schleppte Hannah den dicken Atlas ihrer Verwandten herbei und Hralfor studierte völlig gebannt die verschiedenen Länder und Kontinente. Hannah musste all ihre geografischen Kenntnisse hervorholen, um die Flut seiner Fragen auch nur annähernd zu beantworten.

Wie ein kleines Kind mit seinem liebsten Bilderbuch saß Hralfor am Tisch und blätterte den Atlas durch. Hannah staunte, wie viel Spaß es machte, mit ihm Erdkunde zu betreiben, obwohl Geografie in der Schule nie zu ihren Lieblingsfächern gehört hatte.

Als Hralfors größter Wissensdurst endlich ein wenig gestillt war, bemerkten sie, dass es bereits später Nachmittag geworden war. Wenn Jacob zur selben Zeit erschien wie vor zwei Tagen, mussten sie sich beeilen, wenn sie vorher noch etwas kochen und eine letzte, gemeinsame Mahlzeit einnehmen wollten.

Wie ein langjährig eingespieltes Team machten sie sich an die Essensvorbereitungen. Doch als sie schließlich zum letzten Mal miteinander an der kleinen Theke saßen, war es keinem von ihnen möglich, sich noch länger den Anschein der Unbeschwertheit zu geben.

Hannah stocherte lustlos in ihrem Essen herum und selbst Hralfor holte sich keinen Nachschlag, obwohl das Essen wieder hervorragend schmeckte.

Als schließlich wie bereits vor zwei Tagen die Klingel schrillte, waren sie beinahe froh darüber, dass der gefürchtete Moment endlich gekommen war.

Hannah erhob sich langsam und lief mit bleischweren Gliedern zur Sprechanlage. »Ja?«

»Hier ist Jacob, kleine Lady.«
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Heute trug Jacob einen hellgrauen Sommeranzug und ein roséfarbenes Hemd ohne Krawatte. Als Hannah ihm die Tür öffnete, sah er sie forschend an. »Hallo, kleine Lady. Keine gute Nacht gehabt, was? Hat der Große geschnarcht?«

Hannah funkelte ihn wütend an, zuckte dann jedoch mit den Schultern und ließ ihn eintreten.

Hralfor hatte inzwischen die Reste ihrer Mahlzeit weggeräumt und stand nun wie ein riesiger, finsterer Schatten in der Mitte des Raumes. Als er Jacob sah, nickte er ihm kurz zu, holte ein Glas Wasser und stellte es wortlos auf den kleinen Tisch. Dann wartete er, bis Hannah sich auf die Couch gesetzt hatte und nahm neben ihr Platz.

Jacob ließ sich dankbar stöhnend in den Sessel fallen und betrachtete die beiden eine Weile nachdenklich und mit leicht gerunzelter Stirn. Als keiner von beiden den Mund aufmachte, seufzte er und beugte sich zu ihnen. »Also, ich denke, ihr hattet jetzt ein wenig Zeit, euch mit meinem Angebot zu beschäftigen. Wie sieht’s aus, Großer, könnte es dich reizen?« Sein Blick lag gespannt auf Hralfors Gesicht.

»Es ist sicherlich sehr reizvoll«, begann Hralfor, »und ich habe mir dein Angebot sehr gut überlegt. Doch ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht alleine darüber entscheiden kann. Ich muss zunächst mit meinen derzeitigen Auftraggebern sprechen, denn schließlich besteht zwischen uns auch so etwas wie ein Vertrag, den ich nicht so einfach auflösen kann.«

»Und was bedeutet das genau?« Jacobs Blick bohrte sich prüfend in Hralfors Augen.

»Das bedeutet, dass ich zunächst wieder nach Vargor zurückkehren werde, bevor eine endgültige Entscheidung getroffen werden kann. Hast du oder deine Organisation damit ein Problem?« Hralfor beugte sich zu Jacob hinunter und mit einem Mal lag prickelnde Spannung in der Luft.

Hannah hielt den Atem an. Nun würde sich entscheiden, ob Jacob die Wahrheit gesagt hatte und Hralfor, egal, wie seine Entscheidung ausfiel, wieder heimkehren konnte.

Ein dünnes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mannes. »Du wirst irgendwann vielleicht noch lernen, dass man uns vertrauen kann, Großer. Wir stehen zu unserem Wort. Das geht sicher auch einmal in deinen misstrauischen Vargéri-Schädel.«

Als er das wütende Zischen Hannahs hörte, blinzelte er ihr entschuldigend zu. »Nichts für ungut, Lady, aber die Vargéris sind nun einmal ein ganz besonders … vorsichtiges Volk.« Er wandte sich wieder an Hralfor. »Es bleibt dabei. Die Blockade ist bereits aufgehoben, du kannst uns jederzeit verlassen. Jetzt bleibt allerdings noch unsere Befürchtung, dass außer euch und den Verbannten auch andere Kenntnisse über die Durchführung von Weltensprüngen erhalten könnten. Kannst du mir vielleicht darüber noch etwas verraten?«

Hralfor sah Jacob eine Weile nachdenklich an, während er überlegte, wie viel er dem Mann anvertrauen konnte. Schließlich hatte er durchaus Verständnis für Jacobs Sorge. »Ich kann dir nur so viel sagen, dass die Weitergabe dieses Wissens ein absolut einmaliger und sehr unglückseliger Vorfall in der Vergangenheit war. Die Person, die dafür verantwortlich war, wurde vernichtet. Es wird keine anderen Welten mehr geben, die Zugang zu diesem Wissen erhalten werden. Und wie du am Einsatz der Wachenden sehen kannst, haben auch meine Auftraggeber ein großes Interesse daran, die Weltensprünge der Verbannten einzudämmen. Sie werden alles daransetzen, sie völlig abzustellen.«

Jacob hörte Hralfor mit gerunzelter Stirn zu. Es war ihm anzusehen, dass er gern mehr erfahren hätte, doch schließlich zuckte er mit den Achseln und nickte Hralfor zu. »Also gut, Großer, ich sehe, dass du mir im Moment nicht mehr sagen willst. Immerhin ist es schon eine gewisse Beruhigung zu wissen, dass es wohl keine zusätzlichen Gefährdungen geben wird. Aber ich hoffe nach wie vor, dass du, egal, wohin du dich jetzt begibst, doch noch die richtige Entscheidung treffen wirst. Denk einfach noch einmal über die ganzen Vorteile nach, die sich dir dann bieten würden.«

Sein Blick schweifte bedeutungsvoll zu Hannah und kehrte dann wieder zu Hralfor zurück. Er nickte dem Vargéri noch einmal verständnisvoll zu und wandte sich schließlich an Hannah. »Und wie steht’s mit dir, kleine Lady? Unser Angebot an dich ist nicht an eine Zusage deines Freundes gebunden. Wir würden uns freuen, wenn du bei uns anfangen wolltest, mit all den Möglichkeiten, die ich dir schon genannt habe.«

Hannah hatte sich in den letzten Tagen immer wieder mit Jacobs Angebot beschäftigt. Nachdem sie nun von der Existenz anderer bewohnter Welten wusste, würde ihr Leben nie wieder in den gleichen Bahnen verlaufen können wie bisher. Es reizte sie ungemein, mehr von dieser geheimnisvollen Organisation zu erfahren, für die Jacob arbeitete, doch irgendwie kam ihr alles ein wenig zu schnell. Vielleicht, wenn sie zunächst einmal ihre Schule beendete und dann ein Studium dort begann.

Außerdem wusste sie noch immer nicht, ob sie Jacob überhaupt mochte. Sie traute ihm nicht richtig, irgendetwas an ihm war ihr immer noch unheimlich. Und er brachte sie regelmäßig mit seiner Art, wie er über Hralfor redete, auf die Palme.

Jacob, der sie aufmerksam beobachtete, schien genau zu spüren, welchen inneren Kampf sie mit sich ausfocht. Er wartete geduldig auf ihre Antwort.

Schließlich seufzte sie und sah ihm offen in die Augen. »Es tut mir leid, Jacob, ich kann Ihnen ebenfalls noch keine endgültige Antwort geben. Ehrlich, Ihr Angebot reizt mich sehr, aber es geht mir alles einfach zu schnell. Wenn es nächstes Jahr auch noch gilt, nachdem ich das Abi gemacht habe, würde ich es mir, glaube ich, überlegen. Aber heute«, sie schüttelte den Kopf, »heute ist es noch zu früh.«

Jacob nickte nachdenklich. »Das habe ich mir beinahe schon gedacht. Selbstverständlich gilt das Angebot auch später noch. Du hast hoffentlich noch meine Karte, kleine Lady. Heb sie gut auf. Du kannst mich jederzeit erreichen, egal ob in einem Jahr oder in einer Woche. Ein Wort von dir und du bist dabei. Lass dir Zeit bei deiner endgültigen Entscheidung«, er blinzelte ihr vergnügt zu, »wir sind ja nicht aus der Welt.«

Überrascht hob er die Augenbrauen, als Hannah sein Lächeln spontan erwiderte. »Verdammt, kleine Lady, das war das erste Mal, dass du mich nicht angesehen hast, als ob du mich gleich fressen wolltest. Jetzt kann ich den Großen noch besser verstehen. Versuch doch, ihn zu überreden. Ihr würdet bei uns ein tolles Team abgeben, da bin ich mir sicher.«

Mit diesen Worten stand er auf und ging zur Tür. Dort wandte er sich mit ernstem Gesicht noch einmal an Hralfor. »Sprich mit deinen Leuten, Großer. Vielleicht können sie mit ihrer Geheimnistuerei ja aufhören. Ich bin sicher, dass wir alle friedlich zusammenarbeiten könnten. Das wäre ein großer Gewinn für alle Welten. Ich hoffe, ich höre wieder von euch.«

Damit ging er endgültig aus dem Haus und hinterließ eine nachdenkliche Stille.

Hannah nahm einen tiefen Atemzug. »Ob das mit der Blockade stimmt? Traust du ihm? Er hat sich heute eigentlich gar nicht so übel angehört.«

Hralfor blickte nachdenklich auf die Tür, durch die Jacob gerade verschwunden war. »Wir werden sehen. Aber ja, eigentlich traue ich ihm, was seine Arbeit angeht. Er will für alle das Beste, darin zumindest war er ehrlich.«

»Und wobei war er nicht ehrlich?«, hakte Hannah nach.

Hralfor wandte sich ihr wieder zu. »Er hat uns nicht die Wahrheit über seine eigene Person gesagt. Er ist kein Mensch.«

Hannah wurde blass. »Woher weißt du das?«

Sie dachte an die seltsam fließenden Augen Jacobs.

Hralfor zuckte leicht mit den Achseln. »Es ist sein Geruch. Er riecht nicht wie ein Mensch. Er versucht, das durch irgendein Duftwasser zu überdecken und hat mich damit zuerst auch etwas durcheinandergebracht. Aber jetzt bin ich mir sicher. Jacob kommt nicht aus dieser Welt.«

Hannah sah eine Weile grübelnd zu Boden, dann hob sie den Kopf. »Ja, mir kam er von Anfang an auch irgendwie eigenartig vor. Seine Augen sind so seltsam und beunruhigend. Und er kann offensichtlich nicht schwitzen, obwohl er so unter der Hitze leidet. Aber eigentlich spielt es keine Rolle, was er wirklich ist. Im Gegenteil, wenn er kein Mensch ist, scheint seine Geschichte mit den Parallelweltlern ja zu stimmen. Mir wird er dadurch weder sympathischer noch unsympathischer.«

»Es macht dir wirklich keine Angst, nicht wahr?« Hralfor trat zu ihr und strich ihr liebevoll über die Wange. »Dir ist es völlig egal, was wir sind, du entscheidest einfach mit dem Herzen, ob du jemanden magst, völlig unabhängig davon, wer oder was er ist. Du bist wirklich außergewöhnlich. Jacob tut gut daran, dich für seine Organisation gewinnen zu wollen. Ich an seiner Stelle würde dasselbe tun. Ich würde alles in Bewegung setzen, damit du dich meiner Organisation anschließt.«

Hannah stand vor ihm und verlor sich in den neongrünen Augen, die sie so zärtlich ansahen. Die Wärme seiner Hand strömte durch ihre Wange in ihren ganzen Körper und brachte das Eis darin langsam zum Schmelzen.

Wenn sich die Zeit doch nur anhalten ließe, sie würde glücklich bis in alle Ewigkeit so bei ihm stehen wollen, bis auch das letzte Eis geschmolzen war und sie nie wieder frieren müsste.

»Wirst du jetzt noch einmal für mich musizieren? Bitte.«

Der Klang seiner heiseren Stimme brachte Hannah wieder in die kalte und trostlose Wirklichkeit zurück.

Sie wusste nicht, ob sie es ertragen konnte, Geige für ihn zu spielen. Immer wenn sie spielte, verlor sie sich in ihren eigenen Gefühlen. Und sie fühlte in sich eine so große Traurigkeit, dass sie fürchtete, beim Musizieren darin zu ertrinken. Aber sie hatte es ihm versprochen und er sah sie so bittend an. Also nickte Hannah Hralfor zu und lief in ihr Zimmer, um die Geige zu holen.

Sie begann mit einem traditionellen irischen Lied, das eine leichte, beschwingte Melodie hatte, um sich etwas abzulenken.

Wie immer gab sie sich bald vollkommen der Musik hin und irgendwann driftete die Melodie in das Klagelied eines Soldaten für seine verlorene Liebste ab. Als sie es bemerkte, versuchte sie, sich erneut auf eine nicht ganz so tragische Melodie einzustimmen, doch immer wieder machten sich ihr Herz und ihre Hände selbstständig, bis sie schließlich aufgab. Sie spielte von verlorenen Schlachten, hoffnungsloser Liebe und dem Verlust des Geliebten, während ihr die Tränen lautlos über die Wangen strömten.

Hralfor saß auf der Kante des Sofas und beugte seinen Oberkörper weit in ihre Richtung. Er ließ ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Seine Hände waren so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervorstachen.

Die Musik gab seine eigenen Gefühle genauer wieder, als er sie je selbst hätte ausdrücken können. Der brennende Schmerz, der in ihm tobte, wurde um ein Vielfaches verstärkt, als ihm klar wurde, dass Hannah dieselbe Qual verspürte.

Als sie schließlich ihr Spiel mit einem schrillen Missklang beendete und die Geige weglegte, war es mit seiner Beherrschung vorbei. Mit zwei geschmeidigen Sprüngen war er bei Hannah und schloss sie fest in seine Arme. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, während ihr ganzer Körper bebte.

»Es tut mir leid, es tut mir so leid! Ich wollte etwas Schönes spielen, etwas, das dich fröhlich macht, aber es geht einfach nicht.«

»Aber es war wunderschön, traurig, aber wunderschön.« Hralfors Stimme klang heiserer denn je und seine Lippen strichen sacht über ihre Schläfe. »Du bist eine Künstlerin und kannst nur spielen, was du wirklich fühlst. Aber es zerreißt mir das Herz, dass du eine so große Traurigkeit empfindest.«

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah sie besorgt an. Dann strich er die Tränen, die unaufhörlich aus ihren geschlossenen Augen quollen, zart fort. »Du weinst, weil ich fortgehe. Es tut mir so leid. Du warst so unglaublich tapfer. Du hast in den letzten Tagen so viel Schreckliches und Verwirrendes erlebt, und die ganze Zeit warst du so tapfer.«

Er nahm sie wieder fest in die Arme, das Gesicht tief in ihren Haaren vergraben. »Und jetzt weinst du, weil ich fortgehe. Ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll. Ich werde jeden Tag meines Lebens an dich denken und verfluchen, was ich bin. Ich kann hier in deiner Welt nicht leben, ohne meine eigene Welt zu gefährden und du bist in deiner Welt viel zu sehr verwurzelt. Ohne sie würdest du zugrunde gehen. Und trotzdem bin ich dankbar dafür, dass ich dir begegnet bin. Du hast mir eine neue Welt eröffnet und mir mein eigenes Herz gezeigt.«

Lange hielt er Hannah umschlungen, bis ihre Tränen versiegten und das Zittern nachließ. In der Wohnung war es schon seit einiger Zeit stockdunkel, als Hannah sich langsam aus seinen Armen löste. Sie konnte seine hohe, dunkle Gestalt kaum noch erkennen. Doch sie spürte seine Wärme und sah seine Augen, die wie zwei kleine, neongrüne Lichter auf sie gerichtet waren.

»Du musst jetzt bald aufbrechen, nicht wahr?«, flüsterte sie.

Hannah spürte sein zögerndes Nicken mehr, als dass sie es sah.

»Ja, aber lass mich vorher noch einmal deinen Verband wechseln.«

Hannah lachte humorlos auf. »Ja, natürlich, damit ich das in all der Aufregung nicht doch noch vergesse, nicht wahr?«

Sie wollte sich schon wegdrehen, um das Licht anzuschalten, als Hralfor sie mit einem für ihn ungewöhnlich unsanften Griff zurückhielt. Seine Stimme klang gepresst. »Es ist wichtig, ich dachte, ich hätte es erklärt. Du darfst es unter keinen Umständen vergessen!«

Hannah seufzte auf. »Ja, klar. Tut mir leid, du hast natürlich recht.«

Bedrückt setzte sie sich auf das Sofa, während Hralfor die Paste holte. Sie wollte nicht daran denken, dass es nun wirklich das allerletzte Mal war, dass er ihr diesen Freundschaftsdienst erwies. Beinahe wäre sie wieder in Tränen ausgebrochen, als sie seine warmen Finger auf ihrem Arm spürte.

Hralfor verstrich die Paste diesmal besonders sorgfältig, als wolle er den Moment, in dem er sie loslassen musste, so lange wie möglich hinauszögern. Als er ihr schließlich den Verband anlegen wollte, erwachte Hannah aus ihrem angenehmen Dämmerzustand, in den sie bei seiner Behandlung immer verfiel.

»Warte! Solltest du den Verband nicht lieber wieder mitnehmen? Er ist schließlich aus deiner Heimatwelt und du möchtest doch so wenig Spuren wie möglich hinterlassen. Ich komm schon ohne ihn klar, die Verletzung ist ja kaum noch sichtbar.«

Hralfor sah sie bei diesen Worten nachdenklich an und nickte schließlich. »Du hast recht. Ich hätte selbst daran denken müssen. Ich danke dir.«

Als er den Verband in eine Tasche steckte, konnte Hannah sich ein leichtes Seufzen nicht verkneifen. Hralfor blickte sofort auf. »Was ist, hast du doch noch Schmerzen?«

Hannah schüttelte beruhigend den Kopf und wurde ein wenig rot. Vielleicht würde er sie ja auslachen, aber das war ihr jetzt auch egal. »Es ist nur so, dass ich jetzt gar nichts mehr habe, was mich an dich erinnert, wenn du weg bist. Ich weiß, das ist albern, also vergiss es einfach.«

Hralfors Blick wurde weich. Er fuhr ihr sanft mit einem Finger über die Wange und stand dann schnell auf, um zu seinem Lager zu gleiten, wo er seinen Umhang und sein Schwert aufbewahrt hatte. Als er sich wieder zu Hannah umwandte, hielt er eine der schmalen, dolchartigen Waffen in der Hand, die auch die Verbannten bei sich getragen hatten.

Langsam kam er zurück und ging vor Hannah in die Hocke. »Nimm dieses Hrakan. Es stammt aus Vargor und nicht aus meiner Heimatwelt. Jacobs Organisation kennt diese Waffe mit Sicherheit von anderen Angriffen der Verbannten. Wenn er es bei dir findet, stellt das für meine Heimatwelt keine Gefahr dar. Außerdem ist mir etwas wohler, wenn ich weiß, dass du bei deinen zukünftigen, nächtlichen Ausflügen eine Waffe bei dir trägst.«

Hannah sah wie betäubt auf die Waffe in den langen, schlanken Fingern. Es war eine ähnliche Waffe wie die, mit der sie ihren Angreifer verletzt hatte. Bei der Erinnerung daran schauderte es sie. Mit einem Mal wusste sie auch, dass es dieselbe Waffe war, mit der Hralfor den schwer verletzten Verbannten getötet hatte.

Hralfor, der ihre Gedanken erriet, bekam einen bekümmerten Gesichtsausdruck. »Ich habe es inzwischen gereinigt. Aber vielleicht finde ich auch etwas anderes, das ich dir hierlassen kann, wenn du es überhaupt noch möchtest.«

Hannah sah ihn verdutzt an. Dann verstand sie. Hralfor befürchtete, dass sie ihn wegen der Erinnerung an seine Tat erneut als eine Art Monster ansehen würde. Empört funkelte sie ihn an.

»Nein, ich möchte nichts anderes, ich möchte dieses – wie hast du es genannt – Hrakan? Und wenn du glaubst, ich bekomme gleich einen Anfall, weil ich mich daran erinnere, dass du einem miesen Mistkerl gegeben hast, was er verdient hat, dann hast du mich in den letzten Tagen wirklich über-haupt nicht richtig kennengelernt. Also sei nicht immer gleich so empfindlich, das hast du überhaupt nicht nötig! Du bist kein Monster, und nichts auf der Welt wird mich je dazu bringen können, so etwas von dir zu glauben.«

Und damit riss sie ihm das Hrakan aus der Hand und sah ihn böse an.

Bei ihren Worten erschien ein fasziniertes Lächeln auf Hralfors Gesicht. Doch als sie ihm die Waffe abnahm, zuckte er kurz zusammen. »Vorsicht! Es ist ziemlich scharf. Du brauchst noch eine Scheide dafür.«

Kopfschüttelnd erhob er sich, um nun auch noch die Hrakanscheide zu suchen. Dieses Mädchen hatte manchmal entschieden zu viel Temperament. Was würde er dafür geben, Hannah seiner Mutter vorstellen zu können. Sie neigte ebenfalls zu Temperamentsausbrüchen, vor allem, wenn es um Ungerechtigkeiten ging. Sie hätte Hannah geliebt wie eine eigene Tochter, da war er sich sicher.

Bei dem Gedanken an seine baldige Heimreise kehrte die Leere in seinem Inneren zurück. Es blieb nun nicht mehr viel Zeit.

Als er mit der Scheide wieder zu Hannah zurückkam, sah sie in seinen Augen, dass der Zeitpunkt des Abschieds nun endgültig gekommen war. Schnell schluckte sie den eisigen Kloß in ihrer Kehle herunter und stand langsam auf. »Wie kommst du aus dem Haus? Du wirst wohl nicht einfach nur aus der Haustür marschieren, oder?«

Hralfor schüttelte den Kopf. »Ich dachte eher an die kleine Tür, die im Schatten des Gartens liegt.«

Hannah nickte. »Die Tür, die von der Garage in den Garten führt. Du hast recht, sie liegt völlig im Dunkeln. Wenn sie nicht irgendwelche Infrarotkameras benutzen, könnte es klappen.«

»Was ist das?«, fragte Hralfor und sah sie beunruhigt an.

»Damit kann man die Körperwärme erkennen und ein Lebewesen auch in der Dunkelheit sehen«, erwiderte Hannah.

»Verdammt, das funktioniert dann genauso wie vargérische Augen. Dann habe ich keine Chance, unbemerkt zu verschwinden.« Düster starrte Hralfor vor sich hin.

Hannah sah ihn grübelnd an und kaute auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht können wir sie austricksen. Was, wenn ich mich in einen Umhang werfe und als Erste das Haus verlasse? Vielleicht fallen sie ja darauf rein und folgen mir. Dann kannst du etwas später rausschlüpfen.«

Hralfor hob den Kopf und sah sie liebevoll an. »Du bist einmalig. Es könnte klappen. Auf jeden Fall wird es nichts schaden.«

Er hielt sie bei den Schultern und sah aus wie ihr kleiner Bruder, wenn er sich gerade einen Streich ausgedacht hatte. Bei seinem Anblick wurde ihr das Herz noch schwerer. Sie schniefte leise. »Ich glaube aber nicht, dass ich deine Art, dich zu bewegen, auch nur annähernd nachmachen kann. Die müssten blind sein, um nichts zu merken.«

»Du hältst dich einfach geduckt und bleibst immer zwischen den Sträuchern«, schlug er vor. »Das lenkt sie vielleicht etwas ab. Wie gesagt, es kann zumindest nichts schaden.«

»Also gut.« Hannah seufzte. »Dann durchsuche ich mal die Klamotten meiner Verwandtschaft nach irgendeinem Umhang. Ich glaube, im Keller habe ich eine Kiste mit Faschingssachen gesehen. Einer der Jungs war sicher mal Batman oder irgend so was.«

Als Hannah die Kiste durchwühlte, überkam sie ein nervöses Kichern. Es gab tatsächlich einen Umhang. Ganz offensichtlich hatte ihn der Mann ihrer Cousine getragen.

Hannah verschluckte sich beinahe vor Lachen, als sie sich vorzustellen versuchte, wie er mit seinem dicken Bauch wohl in diesem Zorro-Kostüm ausgesehen haben musste. Aber für ihre Zwecke war er genau richtig. Sie würde ihre dunkle Kapuzenjacke darunter tragen und den Kopf unter der Kapuze verstecken. Als Hannah sich mit ihrer Beute wieder zu Hralfor begab, stand er bereits vor der Tür, die zur Garage führte. Er trug wieder den Umhang, den er bei ihrer ersten Begegnung umgehabt hatte und wirkte auf einmal fremd und bedrohlich.

Das war nicht mehr ihr vertrauter Freund, mit dem sie gemeinsam Spaghetti gekocht hatte. Es versetzte ihr einen leisen Stich. Er konnte es wohl gar nicht mehr erwarten, sie zu verlassen. Doch dann ärgerte sie sich über ihre eigenen Gedanken. Durch ihr Ablenkungsmanöver würde es sowieso schon später als geplant werden. Kein Wunder, dass er es hinter sich bringen wollte.

Schnell lief sie in ihre Wohnung, zog sich die Jacke und ihre Schuhe mit den dicksten Sohlen an, um wenigstens etwas größer zu wirken, steckte den Hausschlüssel und das Hrakan ein und lief zurück zu Hralfor in die Garage.

»Also, ich schleiche dann mal zuerst raus und du wartest so lange, bis du glaubst, dass es sicher ist. Ich gehe in die Richtung des näher gelegenen Waldstücks, das ist glaubwürdiger. Du musst dann eben den längeren Weg in Kauf nehmen. Erinnerst du dich noch an die Karte?« Sie sah ihn besorgt an. Es beunruhigte sie, dass er seine Pläne so kurzfristig ändern musste, weil sie die dumme Idee mit der Infrarotkamera gehabt hatte. Höchstwahrscheinlich half es sowieso nichts, weil Jacob über ganz andere Technologien verfügte.

Zärtlich schob Hralfor ihr die Haarsträhne unter die Kapuze – und da erkannte sie ihn wieder, ihren liebsten Freund. »Du weißt doch, ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant … Ich werde den Wald finden.« Sein Blick wurde intensiver. Er nahm ihre Hand und legte sie an seine Brust. »Wie kann ich dir nur für alles danken?« Dann führte er ihre Handfläche an seine Lippen. Es war wie ein Hauch, den sie mit der Hand auffing. Schnell schloss er ihre Finger darum. »Ich lasse hier etwas von meinem Herzen bei dir, Hannah, es ist der beste Teil davon.«

Schnell nahm er sie noch einmal in den Arm, dann schob er sie aus der kleinen Tür ins Freie.

Wie in Trance glitt Hannah in den Garten. Es fiel ihr nicht schwer, wie ein Geist zwischen den Sträuchern zu verschwinden, denn genauso kam sie sich vor. Ein Geist, aus dem jeder Funken Leben gewichen war und der nichts als eisige Kälte in sich spürte.

Sie wusste nicht, wie lange sie zwischen Hecken und Büschen herumschlich. Irgendwann schlug sie einen weiten Bogen und kehrte genauso heimlich in das Haus zurück, wie sie es auch verlassen hatte. Sie streifte den Umhang ab und ließ ihn achtlos zu Boden fallen, während sie eilig durch das verlassene und dunkle Haus rannte, um auf den obersten Balkon zu gelangen. Von hier aus hatte man einen guten Blick in die Richtung, in der das von Hralfor angestrebte Waldstück lag.

Sie wusste nicht, ob sie irgendetwas von seinem Weltenwechsel mitbekommen konnte, aber er hatte gesagt, die Erschütterung wäre so heftig, dass die Nachbarn darauf aufmerksam werden könnten. Also stand sie einfach nur da und starrte zu dem Wald, bis ihr die Augen tränten. Und die ganze Zeit über hielt sie die Hand, in die Hralfor einen Teil seines Herzens gelegt hatte, fest geschlossen an ihre Brust gepresst.

Dann, ganz plötzlich sah sie eine kurze Lichtveränderung über dem Wald – wie ein dunkles Wetterleuchten – und sie glaubte, einen leichten Druck in ihren Ohren zu spüren, wie bei dem Start in einem Flugzeug.

Zunächst überkam Hannah große Erleichterung. Hralfor hatte es geschafft. Er befand sich nicht mehr in Gefahr, in dieser fremden Welt entdeckt zu werden. Er war wieder auf dem Weg nach Hause zu seiner Mutter, seinen Schwestern und seinen Freunden.

Doch dann wurde sie von einer Welle der Verzweiflung überrollt. Sie fühlte eine Leere und Verlassenheit in sich, wie sie es nie für möglich gehalten hatte. Vor Panik knickten ihre Beine unter ihr weg und Hannah kam unsanft auf dem Boden auf. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, während sie von unkontrollierten Schluchzern geschüttelt würde. Ihre bisher so fest verschlossene Hand presste sich auf ihren Mund, während sie gleichzeitig versuchte, Luft zu holen. Dann erstarrte sie. Ein hysterisches Kichern überkam sie.

Jetzt habe ich es verschluckt! Ich habe Hralfors Herz verschluckt!

Und ihre ganze Anspannung löste sich in einer Flut aus Tränen, die unaufhörlich aus ihr herausströmte, während sie zusammengekrümmt auf den Fliesen des Balkons lag und die eisige Kälte ihr Innerstes erstarren ließ.

Hannah konnte nicht sagen, wie lange sie so gelegen hatte. Doch als sie langsam aus dieser Starre erwachte, zog bereits die Morgendämmerung herauf und die ersten Vögel begrüßten den neuen Tag.

Kalt und steif wie eine alte Frau erhob sie sich und schleppte sich mühsam die Treppe in ihre Wohnung hinunter. Nachlässig streifte sie die Schuhe von ihren Füßen, zog die Jacke aus und taumelte dann mit letzter Kraft in ihr Bett.

Sie fühlte sich halb erfroren und wickelte sich in ihre Decken, doch nichts konnte die Eiseskälte vertreiben. Da erinnerte sie sich, dass im Nebenzimmer noch Hralfors Lager aufgebaut war. Schnell sprang Hannah hoch, rannte zu seinem Schlafplatz und raffte alle seine Decken zusammen, um sie auf ihrem eigenen Bett zu verteilen. Sie hüllte sich von Kopf bis Fuß darin ein, und da war er endlich wieder, Hralfors beruhigender, vertrauter Geruch.

Hannahs Herz klopfte zum Zerspringen, als sie ihre Nase tief in den Stoff steckte. Und schon kamen neue Tränen, doch sein Geruch schenkte ihr Trost, sodass sie endlich völlig erschöpft einschlafen konnte.
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Es war Kilroys unwilliges Maunzen, das Hannah aus ihrem unruhigen Schlaf weckte.

Sie hatte den Rest der Nacht mit wirren Träumen und heftigen Weinkrämpfen gekämpft und fühlte sich mehr tot als lebendig. Ihre Augen waren geschwollen und so verkrustet, dass es ihr zunächst nicht möglich war, sie zu öffnen. Ihr Hals fühlte sich an, als ob sie einen Eimer Sand geschluckt hätte.

Halb blind stolperte Hannah in das kleine Bad und ließ sich kaltes Wasser über das Gesicht laufen. Beim Blick in den Spiegel zuckte sie zusammen. Sie sah fleckig und verquollen aus, als hätte sie sich eine heftige Grippe eingefangen. Und genauso fühlte sie sich auch.

So kann ich unmöglich zur Arbeit gehen. Die schicken mich gleich wieder heim, wenn sie mich sehen. Ich muss dort anrufen und mich krankmelden.

Mit wackligen Beinen lief Hannah zunächst zur Eingangstür und ließ den randalierenden Kater herein, dann griff sie zum Telefon, um sich in der Tierklinik für die nächsten beiden Tage zu entschuldigen. Ihre Stimme klang dabei so kratzig und verschnupft, dass Hannah keine großen Erklärungen abgeben musste. Die junge Arzthelferin, die ihren Anruf entgegennahm, reagierte ausgesprochen verständnisvoll.

Wahrscheinlich höre ich mich so schlimm an, dass sie befürchtet, ich könnte die ganze Klinik mit einer Sommergrippe anstecken.

Ihr Gesicht verzog sich bei diesem Gedanken zu einem schiefen Grinsen, doch dann fiel ihr Blick auf Kilroy, der eifrig Hralfors Lager beschnupperte. Er sah so aus, als würde er seinen großen Freund suchen. Das schien ihm sogar wichtiger zu sein als sein Frühstück.

Ehe Hannah es verhindern konnte, strömten neue Tränen über ihre Wangen. Sie nahm den Kater auf den Arm und vergrub ihr Gesicht in dem dichten Fell. Kilroy schien auf irgendeine Weise ihre Trauer zu verstehen, ja, sogar zu teilen, denn er hielt ganz gegen seine übliche Art still, bis Hannah sich etwas beruhigt hatte. Dann wand er sich aus ihrem Arm und lief auffordernd zu seinem Futterschälchen.

Seufzend erhob sich Hannah und füllte den Napf auf. Als sie ihre Pflicht erfüllt hatte, schleppte sie sich zurück ins Schlafzimmer und wickelte sich in Hralfors Decken.

Den Rest des Tages verbrachte Hannah zusammengekrümmt im Bett. Sie hatte weder Hunger noch Durst, sondern spürte nur eine abgrundtiefe Kälte, gegen die sie nicht ankam. Da halfen weder Decken noch dicke Jacken, das Eis in ihrem Inneren schmolz nicht. Selbst, als sie sich zähneklappernd in die Küche schleppte und einen heißen Tee aufbrühte, spürte sie keine Wirkung. Irgendwann fiel sie in einen unruhigen Dämmerschlaf, aus dem sie immer wieder hochschreckte.

Als es dunkel wurde, wollte Kilroy wieder aus dem Haus gelassen werden und Hannah würgte ein Stück trockenes Brot herunter.

Das Außenthermometer zeigte noch immer achtundzwanzig Grad an, doch Hannah zitterte, als hätte sie hohes Fieber. Sie ließ sich ein Bad ein, das so heiß war, dass sie sich beinahe darin verbrühte, und es schien sie tatsächlich etwas aufzuwärmen. Sie blieb darin liegen, bis das Zittern nachließ.

Ganz langsam klärten sich dabei auch ihre Gedanken. Entsetzt stellte sie fest, dass sie heute noch nicht ihre Verletzungen behandelt hatte. Schnell sprang sie aus der Wanne, um das schleunigst nachzuholen. Und wieder begannen ihre Tränen zu fließen, als sie sich zum ersten Mal die grüne Paste auf den Arm strich. Unwillig schüttelte Hannah den Kopf.

So kann das nicht weitergehen. Ich kann nicht jedes Mal zu heulen anfangen, wenn mich etwas an Hralfor erinnert. Ich sollte mich für ihn freuen, dass er jetzt in Sicherheit ist.

Doch da überfiel sie ein beklommenes Gefühl. War er überhaupt in Sicherheit?

Er hatte gesagt, dass er zuerst nach Vargor wechseln wollte. In ihrer Vorstellung war Vargor eine kalte und grausame Welt voller Gefahren. Hannah begann, sich alles Mögliche auszumalen, was ihm dort zustoßen konnte und machte sich dabei fast verrückt. Jetzt musste sie zwar nicht mehr weinen, wenn sie an Hralfor dachte, dafür hatte sie furchtbare Angst um ihn.

Wieder verkroch sie sich in ihr Bett und drückte ihr Gesicht in Hralfors Decken. Und diesmal schlief sie richtig ein. Allerdings wurde Hannah dabei von grauenhaften Albträumen gequält. Sie sah Hralfor, der in der Dunkelheit durch einen furchtbaren Sturm lief. Er wurde verfolgt. Hannah konnte mehrere dunkle Schatten sehen, die ihn vor sich hertrieben und dabei langsam umzingelten. Als die Schatten ihn vollständig eingekreist hatten und sich ihm bedrohlich näherten, erkannte sie, dass es sich um gewaltige Wölfe handelte mit schwarzen, wilden Mähnen und den Gesichtern der Verbannten. Der größte von ihnen sprang auf Hralfor zu und Hannah wollte schon aufschreien, als plötzlich ein riesiges Netz über Hralfor geworfen wurde, das sich zusammenzog und ihm die Beine unter dem Bauch wegriss. Dann wurde Hralfor mit dem Netz in die Höhe gehoben. Über ihr schwebte eine silberne Plattform, auf der Jacob stand. Er hatte ein dickes Seil in der Hand, mit dem er das Netz in die Höhe zog. Doch noch bevor das Netz außer Reichweite war, setzte der Wolf zu einem gewaltigen Sprung an und verbiss sich durch das Geflecht hindurch in Hralfors Schulter. Ein grauenhafter Schmerz durchfuhr Hannah, als der Wolf ebenfalls in die Luft gehoben wurde und nun mit seinem ganzen Gewicht an Hralfor hing, während seine Zähne sich noch tiefer in die Schulter gruben.

Zähneklappernd fuhr Hannah auf. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte und bemerkte, dass der Schmerz in ihrer Schulter nicht real war. Erleichtert lehnte sie sich zurück. Doch es dauerte sehr lange, bis sich auch ihr Herzschlag wieder normalisiert hatte.

Ein Blick auf die Uhr zeigte Hannah, dass es gerade mal zwei Uhr morgens war – und genau wie vor vier Nächten war sie schrecklich hungrig.

Müde lief sie in die Küche. Sie wollte sich schnell eine Scheibe Brot holen und sie im Bett essen. Um nichts in der Welt wollte sie sich jetzt an die kleine Theke setzen. Das hätte sie dann doch zu sehr an ihre erste gemeinsame Mahlzeit mit Hralfor erinnert. Trotzdem musste sie schwer darum kämpfen, nicht wieder in Tränen auszubrechen.

Als sie schließlich einigermaßen gestärkt war, kuschelte Hannah sich wieder in die Decken und ließ sich gezielt noch einmal die Bilder der letzten Tage durch den Kopf gehen.

Wenn sie schon von Hralfor träumte, dann sollten es zumindest schöne Träume sein, in denen sie noch einmal die Zeit mit ihm durchleben durfte.

Und tatsächlich schien ihre Rechnung aufzugehen. Hannah schlief noch einmal ein und wurde nicht mehr von Albträumen heimgesucht. Allerdings waren ihre Träume diesmal so voller Sehnsucht, dass sie am nächsten Morgen mit einem noch größeren Gefühl der Leere und Verlassenheit daraus erwachte.

Als sie sich endlich aus dem Bett gequält und notdürftig gewaschen hatte, griff sie automatisch nach Hralfors Heilpaste, um ihren Arm zu versorgen. Die Kratzspuren waren eigentlich nicht mehr sichtbar, bis auf eine einzige, sehr feine, helle Linie, die mit bloßem Auge kaum erkennbar war.

Hannah zögerte, als sie zu der Paste griff. Die Gefühle, die ihre sehnsüchtigen Träume in ihr aufgewühlt hatten, waren so überwältigend, dass Hannah den Anblick des kleinen Gefäßes kaum ertragen konnte. Sie erinnerte sich an jedes Wort, das Hralfor über die Wirkung der Verletzungen durch Vargéris gesagt hatte. Und mit einem Mal überkam Hannah eine eiserne Entschlossenheit. Sie würde diese Paste nicht mehr benutzen. Sie hätte sie von Anfang an nicht verwenden sollen, dann wäre es ihr möglich gewesen, Hralfors Gefühle zu teilen und ihm damit noch näher zu sein.

Als sie an seinen ernsten Blick dachte, mit dem er sie immer wieder beschworen hatte, die Paste unbedingt weiterzuverwenden, meldete sich für einen kurzen Augenblick ihr Gewissen. Doch dann siegte der Trotz.

Ich habe ihm schließlich nie etwas versprochen. Ich habe gesagt, ich denke schon, dass ich das Zeug weiter benutze. Außerdem ist alles so gut wie verheilt. Und wenn es ihm so furchtbar wichtig war, dass ich weitermache, hätte er eben noch ein paar Tage länger hierbleiben müssen, anstatt so schnell wie möglich zu verschwinden.

Hannah wusste genau, dass sie jetzt furchtbar ungerecht war, doch der Trennungsschmerz ließ sich eindeutig besser ertragen, wenn sie wütend auf Hralfor war. Also räumte sie die Heilpaste fort, ohne sie noch weiterzuverwenden und zwang sich, einfach nicht mehr daran zu denken.

Im Laufe der folgenden drei Tage, die Hannah zu Hause verbrachte, entwickelte sie in anderer Hinsicht ebenfalls ganz langsam eine Art Verdrängungstaktik.

Zunächst räumte sie Hralfors Schlafplatz aus dem Wohnraum. Sie beseitigte alle Spuren ihrer letzten gemeinsamen Mahlzeit und putzte die ganze Wohnung von oben bis unten. Von Weinkrämpfen geschüttelt, stopfte sie zuerst Hralfors Decken in die Waschmaschine, dann wusch sie alle Kleidungsstücke, die sie in den vergangenen Tagen getragen hatte. Sie lüftete stundenlang das ganze Haus und stellte sich dann ebenfalls lange unter die Dusche.

Das Hrakan, das Hralfor ihr geschenkt hatte, packte sie zuunterst in ihre Reisetasche, ohne es noch einmal anzusehen. Sie wusste, dass irgendwann einmal der Zeitpunkt kommen würde, an dem sie die Erinnerung an Hralfor wieder hervorholen konnte, doch bis dahin war es noch ein weiter Weg. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, ihr Leben wieder in normale Bahnen zu lenken, würde sie auch die nächsten Wochen noch völlig aufgelöst im Bett verbringen, ohne dass sich für sie etwas besserte. Sie hatte schließlich eine Arbeit, bei der sie all ihre Sinne beieinanderhaben musste.

Nicht ohne Stolz erkannte Hannah, dass es ihr trotz der unglaublichen Ereignisse und dem heftigen Trennungsschmerz irgendwie gelingen konnte, wieder ein halbwegs normales Leben zu führen. Allerdings machte ihr die eisige Kälte, die sie ständig in sich spürte, doch sehr zu schaffen. Es war, als hätte Hralfor bei seinem Weggang alle Wärme, die sie in sich hatte, mit sich genommen.

Als dann der Montagmorgen kam und Hannah in die Tierklinik fuhr, war sie beinahe froh darüber, endlich wieder unter Menschen zu kommen. Sie erledigte gewissenhaft ihre Arbeit und versuchte, nicht allzu geistesabwesend gegenüber den Kollegen zu sein.

Sobald sie nach der Arbeit dann wieder allein war, verfiel sie erneut in ihre Kältestarre. Sie erledigte automatisch ihre häuslichen Pflichten, schlang irgendetwas in sich hinein – sie hatte seit dem letzten gemeinsamen Abend mit Hralfor nicht mehr gekocht – und nahm vor dem Zubettgehen ein heißes Bad, um die Nacht einigermaßen warm zu überstehen.

Dann lag sie grübelnd da und versuchte sich vorzustellen, wie ihr weiteres Leben aussehen würde. Bei dem Gedanken, dass sie nach dem Praktikum nach Hause zurückkehren würde, bekam Hannah es mit der Angst zu tun. Sie liebte ihre Familie und ihr Heim über alles, aber gerade das war das Problem. Sie hatte bisher noch nie ein Geheimnis vor ihren Eltern gehabt und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie ihnen erzählen sollte. Denn eines war sonnenklar. Sobald Hannahs Mutter ihrer Tochter auch nur einmal ins Gesicht gesehen hatte, würde sie sofort wissen, dass mit Hannah etwas geschehen war. Und sie würde keine Ruhe geben, bis sie erfahren hatte, worum es sich dabei handelte.

Hannah blieb also keine Wahl. Entweder sie erzählte ihren Eltern die Wahrheit – was völlig undenkbar war – oder sie ließ sich eine wirklich gute Erklärung für ihr verändertes Wesen einfallen. Denn dass sie sich verändert hatte, wusste sie. Ebenso wie sie wusste, dass sie diese Veränderung nicht mehr rückgängig machen konnte. Umso schwieriger war es für sie, sich vorzustellen, dass sie nach den Sommerferien einfach wieder ihr normales Leben aufnehmen musste, als sei nichts geschehen.

Und da wurde Hannah klar, dass die Trennung von Hralfor nicht der einzige Grund war, weshalb sie sich so unglücklich fühlte. Fast genauso traurig machte sie die Tatsache niemanden zu haben, mit dem sie über Hralfor sprechen konnte. Das verstärkte das Gefühl, dass er für sie nun völlig verloren war. Sie konnte nicht einmal die Erinnerung an ihn mit jemandem teilen und sie dadurch lebendig erhalten.

Verzweifelt presste Hannah ihre Augen zusammen, um nicht schon wieder in Tränen auszubrechen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie Jahr für Jahr ihres Lebens die Erinnerung an Hralfor einsam in ihrem Herzen trug, bis sie irgendwann daran zu zweifeln begann, ihn wirklich jemals kennengelernt zu haben. Er würde im Laufe der Zeit zu einer verklärten Märchengestalt werden, von der sie vielleicht nur geträumt hatte. Entsetzt fuhr sie auf.

Das darf ich nicht zulassen!

Aber was konnte sie schon daran ändern? Wenn sie mit niemandem über Hralfor sprechen konnte, musste es zwangsläufig irgendwann einmal so weit kommen.

Und da hatte sie auf einmal die Lösung ihres Problems im Kopf.

»Jacob!«

Natürlich, das war es! Jacob kannte Hralfor. Mit ihm konnte sie über ihn sprechen. Er hatte ihr die Möglichkeit geboten, den ganzen Problemen, die sie auf sich zukommen sah, zu entgehen. Wenn sie sein Angebot annahm und das letzte Schuljahr bei der OCIA absolvierte, um danach auch dort zu studieren, würde sie den ganzen Lügen wegen ihres veränderten Wesens aus dem Weg gehen. Selbst ihre Mutter würde sich damit zufriedengeben, dass Hannah vor lauter Aufregung wegen des spontanen Schulwechsels und Umzugs in ein fremdes Land so ruhig und verändert war. Sie musste sich jetzt nur noch eine Erklärung dafür einfallen lassen, warum sie ein so tolles Angebot für ein Auslandsjahr erhalten hatte. Aber das dürfte kein Problem sein. Wenn ihr nichts einfiel, würde Jacob das in die Hand nehmen, da war sie sich sicher.

Aufgeregt setzte Hannah sich im Bett auf, legte ihre Arme um die Knie und atmete tief ein.

Verdammt, ich mache es! Ich gehe jetzt schon zur OCIA. Ich werde Lebewesen aus anderen Welten kennenlernen und dort studieren.

Versonnen schloss Hannah die Augen und versuchte sich vorzustellen, was sie bei einer solchen Organisation wohl alles erleben würde. Und dann auch noch in Neuseeland!

Es war schon immer ein Traum von ihr gewesen, einmal eine lange Reise durch Neuseeland zu machen. Sie hatte sich sogar schon überlegt, nach dem Abi für ein halbes Jahr dort für eine Naturschutzorganisation zu arbeiten.

Hannah lächelte. Es war das erste Mal seit der Trennung von Hralfor, dass sie wieder einmal so etwas wie Freude empfand.

Im Grunde genommen mache ich bei der OCIA dann ja genau das, was ich sowieso schon immer tun wollte. Ich beobachte seltene Spezies und versuche ihnen zu helfen. Nur dass es sich dabei nicht um gefährdete Tiere handelt, sondern um Lebewesen aus völlig fremden Welten.

Und sie erkannte einen weiteren Vorteil. Ihre Eltern wussten von ihren langjährigen Plänen, einige Zeit in Neuseeland zu verbringen. Umso mehr Verständnis würden sie dafür haben, dass Hannah das Angebot, ihr letztes Schuljahr genau dort zu verbringen, auf keinen Fall ablehnen konnte.

Es passte alles perfekt. Sie wusste einfach, dass das die einzig richtige Lösung für sie war. Sie musste etwas völlig Neues machen, etwas, das sie so wenig wie möglich an ihr früheres Leben erinnerte. Und vielleicht würde dann auch irgendwann einmal diese eisige Kälte in ihr verschwinden.

Am liebsten wäre sie sofort aus dem Bett gesprungen, um Jacob ihre Entscheidung mitzuteilen, aber es war mittlerweile schon fast Mitternacht. Doch dann zog ein kleines, gemeines Lächeln über Hannahs Gesicht. Jacob hatte doch ausdrücklich gesagt, dass sie ihn jederzeit anrufen konnte. Und jederzeit hieß eben auch mitten in der Nacht.

Hannah wusste noch immer nicht genau, was sie von dem seltsamen Mann halten sollte und ob sie ihn überhaupt leiden konnte. Sie wusste nur, dass sie sich ziemlich oft über ihn geärgert hatte. Da wäre es ja nur gerecht, wenn sie ihn auch einmal ein wenig verärgerte. Sie würde ihn also jetzt sofort anrufen. Vielleicht hielt er sich im Moment ja tatsächlich in Neuseeland auf, dann wäre das mit der Zeit sowieso egal. Dort unten musste es jetzt gerade Tag sein und sie würde Jacob in diesem Fall höchstens beim Mittagessen stören.

Aufgeregt kramte Hannah in ihrem Nachtschränkchen. Hier lag irgendwo Jacobs Visitenkarte. Sie hatte sie bei ihrer Putzaktion aus dem Wohnraum in das kleine Schlafzimmer geräumt, das wusste sie ganz genau. Ebenso die Karte, die Jacob für Hralfor dagelassen hatte. Natürlich hatte Hralfor das Kärtchen nicht mitgenommen. Dort, wo er hingegangen war, gab es schließlich weder Handys noch Telefone.

Ja, dort lagen die beiden Karten, direkt unter dem Stadtplan, den Hralfor und sie an ihrem letzten Abend gemeinsam studiert hatten. Bei dieser Erinnerung schossen Hannah erneut die Tränen in die Augen und sie benötigte einige Zeit, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Auf keinen Fall wollte sie mit tränenerstickter Stimme bei Jacob anrufen. Das käme ihr dann doch zu erbärmlich vor.

Als sie sich schließlich wieder gefasst hatte, griff Hannah entschlossen zu ihrem Handy. Vorsichtig drehte sie Jacobs Visitenkärtchen in der Hand.

Jacob McLeod, OCIA, Auckland, New Zealand – und eine Handynummer, weiter nichts.

Hannahs Herz begann zu rasen, als sie die Nummer eingab. Sie musste nicht lange warten, es klingelte nur zweimal, dann hörte sie Jacobs schnarrende Stimme.

»Na, kleine Lady, was gibt’s?«

»Hallo, Jacob, hier ist Hannah«, stotterte sie aufgeregt und völlig kopflos.

»Ich weiß.«

Die Worte hallten im Hörer nach wie ein Echo. Sie verzögerten sich um den Bruchteil einer Sekunde und gaben dem Gespräch etwas Unwirkliches.

Hannah holte tief Luft. »Ich möchte Ihr Angebot annehmen.«

Kurze Stille.

»Der Große ist also endgültig weg?«

Hannah schluckte. Sie benötigte eine Sekunde, bis sie sicher war, dass ihre Stimme nicht verräterisch zitterte.

»Ja.«

Auch Jacob machte eine kurze Pause.

»Das tut mir leid, Mädchen.«

Dann wurde er plötzlich ganz geschäftig. »Ich schicke dir sofort die nötigen Papiere, du weißt schon, den ganzen Anmeldekram wegen der Schule, Einwanderungsbestimmungen und so weiter. Du hast das Zeug morgen. Bist du zu Hause?«

»Ja, ich habe morgen einen freien Tag.«

»Gut. Dann sieh zu, dass du gegen zehn Uhr erreichbar bist.«

»Was muss ich sonst noch machen?«

»Sorg dafür, dass dein Reisepass in Ordnung ist, sonst verzögert sich alles. Wann willst du kommen?«

Hannah war wie betäubt. Es ging alles so schnell.

»Mein Praktikum geht noch zwei Wochen, das möchte ich auf jeden Fall fertig machen. Danach bin ich frei. Nein, warten Sie, meine Verwandten kommen erst am fünfzehnten abends zurück, bis dahin sollte ich noch hierbleiben und auf den Kater aufpassen.« Innerlich stöhnend verzog Hannah das Gesicht. Was erzählte sie da für einen Unsinn. Als ob Jacob sich dafür interessierte, dass sie auf Kilroy aufpassen musste.

Doch er schien sich nichts dabei zu denken. »Gut. Ich schicke dir in zwei Wochen einen Wagen. Er ist am fünfzehnten August morgens bei dir. Dann kommst du her und siehst dir alles in Ruhe an. Wenn es dir zusagt, entscheidest du dich endgültig, fährst noch mal heim, packst deine Sachen und das Abenteuer beginnt. Mit deiner Familie kommst du klar?«

»Ja, ich werde sie nächstes Wochenende besuchen. Ich erzähle ihnen, dass ich ein tolles Angebot für ein Auslandsjahr bekommen habe. Sie werden sich freuen. Das wird zunächst ausreichen. Was nach dem Jahr kommt, werden wir ja sehen.«

»In Ordnung, kleine Lady. Zeig ihnen ruhig die Unterlagen. Wir werden sie entsprechend zusammenstellen. Deine Leute können es nachprüfen. Alles ist hochoffiziell und hieb- und stichfest.«

»Das ist gut.«

»Also dann, bis in zwei Wochen, kleine Lady.«

»Hannah!«

Doch Jacob hatte bereits aufgelegt. 

Hannah wankte mit wackligen Knien wieder zurück in ihr Schlafzimmer und fiel dort aufs Bett.

Meine Güte, was hab ich bloß gemacht? Ich habe mich gerade einer mysteriösen Organisation ausgeliefert. Ich werde auf die andere Seite dieses Planeten reisen und auf eine Schule gehen, von der ich nicht einmal weiß, ob sie tatsächlich existiert. Ich muss komplett übergeschnappt sein.

Hannah lachte laut auf.

Das war genau das, was sie jetzt brauchte, um auf andere Gedanken zu kommen. Es würde schon gut gehen. Und ganz tief in ihrem Inneren wusste sie, dass, egal, was noch auf sie zukam, nichts jemals so schlimm und zerstörerisch sein konnte, wie es die Trennung von Hralfor gewesen war. Und auch die hatte sie bisher irgendwie überlebt. Zwar nicht unbeschadet, aber immerhin, sie lebte noch und machte Pläne für ihre Zukunft. Eine Zukunft ohne den einzigen Mann, den sie jemals richtig lieben würde.

Langsam kroch sie wieder unter ihre Decken und versuchte, dort wenigstens ein Mindestmaß an Wärme zu finden.

In dieser Nacht träumte sie nach langer Zeit wieder einmal in aller Klarheit von Hralfor. Er stand hoch aufgerichtet vor ihr, ohne sie jedoch zu sehen. Sein Blick war konzentriert auf einen Punkt hinter ihrer Schulter gerichtet. Hannah war nicht imstande, sich umzudrehen, doch ihre Nackenhärchen stellten sich vor Entsetzen auf. Was auch immer sich hinter ihrem Rücken befand, es war tödlich, dessen war sie sich absolut sicher.

Verzweifelt rief sie Hralfors Namen, doch der eisige Wind, der in dieser düsteren Albtraumlandschaft um sie herumpfiff, riss ihr die Worte von den Lippen. Als sie einen Schritt auf Hralfor zugehen wollte, um ihn am Arm zu packen und auf sich aufmerksam zu machen, verstärkte sich der Wind zu einem Eissturm und schob sie unerbittlich von Hralfor fort, immer weiter in Richtung des unbekannten Grauens in ihrem Rücken. Der Sturm nahm ihr den Atem und ließ sie vor Kälte bis aufs Blut erstarren. Der eisige Schmerz wurde unerträglich und sie erwachte an ihrem eigenen Zähneklappern.

Es war bereits Morgen. Hannah fühlte sich eiskalt und zitterte am ganzen Körper. Schnell rannte sie ins Bad und stellte sich unter die heiße Dusche. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie so weit aufgewärmt war, dass sie nur noch den mittlerweile schon vertrauten Eisklumpen in ihrem Inneren spürte. Sie rubbelte sich am ganzen Körper trocken, bis ihre Haut glühte und schlüpfte in ihre geliebte Jogginghose und das bunte T-Shirt. Dann machte sie sich eine Kanne Tee und wartete da-rauf, dass es endlich zehn Uhr wurde und sie Jacobs Unterlagen erhielt.

Sie hatte zwar keine Ahnung, wie Jacob es schaffen wollte, die Papiere so schnell zusammenzustellen und an sie zu schicken, dennoch zweifelte sie keine Sekunde daran, dass es so geschehen würde. Und richtig. Pünktlich um zehn Uhr klingelte es an ihrer Tür und Hannah lief, ohne weiter nachzufragen, zum Hauseingang und riss die Tür weit auf.

Diesmal stand ein junges Mädchen davor und hielt ihr einen dicken Umschlag entgegen. »Hallo, du bist Hannah?«

Hannah blinzelte verwirrt. Das Mädchen war kaum älter als sie und wirkte durch und durch normal. Sie war etwas kleiner als Hannah, hatte kurze, ziemlich verstrubbelte, braune Haare und fröhliche, hellbraune Augen. Ihr Mund wirkte recht breit in dem schmalen, gebräunten Gesicht und verbreiterte sich noch mehr, als sie Hannah freundschaftlich angrinste. Das gab ihr ein freches, beinahe jungenhaftes Aussehen, was durch ihre schlanke Gestalt noch verstärkt wurde.

»Ja, die bin ich«, beantwortete Hannah die Frage mit einiger Verspätung.

Das Grinsen in dem braunen Gesicht wurde noch breiter. »Hast du mit irgendeinem Parallelweltler gerechnet? Du siehst fast ein bisschen enttäuscht aus.«

Hannah schüttelte verlegen den Kopf. »Nein, ich habe eigentlich mit gar nichts gerechnet, höchstens mit einem ganz normalen Postboten.«

Das Mädchen lachte verschmitzt. »Bei uns ist nie etwas ganz normal, damit solltest du dich gleich mal abfinden. Aber wie sieht’s aus, lässt du mich vielleicht mal rein? Ich platze fast vor Neugier, wie du so bist.«

Hannah trat völlig überrumpelt einen Schritt zur Seite, um das Mädchen hereinzulassen. Unbekümmert lief sie an ihr vorbei und betrat, ohne zu zögern, die Einliegerwohnung. »Ich heiße übrigens Charlotte«, sie verzog angewidert das Gesicht, »aber alle nennen mich Charly.« Prüfend sah sie sich in der kleinen Wohnung um. »Hey, das ist ja klasse. Hast du hier wirklich vier Tage mit einem Vargéri gehaust? War das nicht unheimlich?«

Hannah wurde bei der Frage bleich. Ihre Stimme klang schneidend. »Nein, es war überhaupt nicht unheimlich, er war nämlich sehr rücksichtsvoll und hat sich nicht in Sachen eingemischt, die ihn nichts angingen.«

»Autsch!« Das Mädchen verzog das Gesicht. »Da bin ich mal wieder ins Fettnäpfchen getreten, was? Tut mir echt leid, ehrlich. Ich wollte nicht unverschämt sein. Es ist nur so, dass die Vargéris bei uns zu den am meisten gefürchteten Parallelweltlern gehören. Ich hab nur einmal einen von Weitem gesehen und das hat mir gereicht. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du mit ihrem Überfall klargekommen bist. Deshalb bin ich ja so neugierig.«

Charly sah sie so treuherzig und bittend an, dass Hannah lachen musste. Sie mochte das Mädchen. Charly war vielleicht etwas zu direkt und neugierig, aber sie hatte das Herz auf dem rechten Fleck und sagte, was sie dachte.

Etwas hilflos hob sie die Schultern. »Was willst du denn genau wissen? Du scheinst ja bereits bestens über alles informiert zu sein.«

Eifrig beugte Charly sich zu ihr. Sie schien erleichtert, dass Hannah nicht mehr sauer auf sie war. »Stimmt es, dass du es mit drei Verbannten zu tun hattest? Wie hast du überlebt und wie konntest du danach so mutig sein, einen von ihnen bei dir aufzunehmen? Ich wäre vor Angst gestorben.«

Hannah runzelte die Stirn, während sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Hralfor ist keiner von ihnen. Ich meine, er ist kein Verbannter. Er hat mir das Leben gerettet. Er hat die drei getötet, bevor sie mir etwas antun konnten. Dann wollte er wieder zurückwechseln, doch sein Übergang war blockiert. Was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte ihn, nachdem er mir geholfen hatte, doch nicht einfach ohne Unterschlupf in einer fremden Welt allein stehen lassen. Ich war es ihm schuldig. Natürlich hatte ich anfangs etwas Angst vor ihm, aber das hat sich innerhalb kürzester Zeit gelegt. Niemand, der ihn kennenlernt, könnte danach noch Angst vor ihm haben. Er ist der beste Freund, den man sich nur vorstellen kann.«

Charly hörte ihr aufmerksam zu. »Du vermisst ihn ziemlich, nicht wahr? Deshalb hast du dich auch entschlossen, bei uns mitzumachen. Ich bin total froh darüber. Wir werden das nächste Schuljahr gemeinsam unterrichtet werden. Es gibt nicht viele Schüler in unserem Alter, unsere Klasse ist daher recht klein, aber es sind alles echt interessante Leute. Es wird dir gefallen. Und mir auch. Dann bin ich nicht mehr das einzige Menschenmädchen dort.«

Hannah sah sie groß an. »Du meinst, wir werden mit anderen Parallelweltlern unterrichtet?«

»Ja klar, was denkst du denn? Bei der OCIA werden alle Kinder der Beschäftigten gemeinsam unterrichtet, egal, aus welcher Welt sie kommen. Und der Unterricht ist super. Du lernst nicht nur den Stoff aus unserer Welt, sondern auch noch alles Mögliche aus den Parallelwelten, mit denen wir bisher zu tun hatten. Das ist zwar ziemlich viel, aber unsere Lehrer haben es echt drauf. Ich bin mal für ein Jahr auf eine andere Schule gegangen, weil ich andere Mädchen in meinem Alter kennenlernen wollte. Ich hatte die Nase voll davon, so ein exotischer Freak zu sein. Aber nach dem Schuljahr bin ich ganz schnell wieder zur PAIX zurückgegangen, das kannst du mir glauben. Ich hatte das Gefühl, noch einen Tag länger und ich würde verblöden oder vor Langeweile sterben.«

Hannah versuchte verwirrt, Charlys Wortschwall richtig zu verstehen. »Das heißt, du warst von Anfang an bei der OCIA? Und was bedeutet PAIX?«

Charly grinste sie breit an. »Du hast überhaupt keine Ahnung, wovon ich die ganze Zeit quatsche, oder? Ich vergesse einfach immer, dass du erst seit ein paar Tagen von uns weißt. Ich kenne die OCIA nämlich schon mein ganzes Leben lang. Meine Eltern sind schon vor meiner Geburt dabei gewesen. Sie kommen auch aus Deutschland und haben die ersten Jahre nach meiner Geburt hier gelebt, damit ich meine Wurzeln kennenlerne.«

Charly verdrehte genervt die Augen. »Ich bin am Anfang auf eine ganz normale Grundschule gegangen, aber da haben mich alle bald angeguckt, als ob ich nicht ganz richtig im Oberstübchen wäre, weil ich immer so komisches Zeug von anderen Welten erzählt habe. Später sind wir dann nach Neuseeland gezogen. Dort hat die OCIA ihren Hauptsitz und dort sind auch die ganzen Schulen und Unis für die Beschäftigten. Das war dann richtig klasse für mich. Ich hab die coolsten Typen kennengelernt und keiner hat mehr gelacht, wenn ich von anderen Welten gesprochen habe. Aber wie gesagt, in meinem Alter gibt es keine anderen Mädchen, und ich wollte mal etwas anderes, Normaleres kennenlernen. Also hab ich mich vor drei Jahren für ein Schuljahr in einer anderen Schule anmelden lassen. Was daraus geworden ist, hab ich dir ja schon erzählt. Also bin ich wieder zurück zur PAIX. So heißt unser Ausbildungszentrum. Es ist die Abkürzung für Pupils’ Academy of Intercultural Exchange. Das ist der Name, den die OCIA in der Öffentlichkeit für ihr Ausbildungszentrum verwendet. Sie tun so, als ob es um so eine Art internationalen Schüler- und Studentenaustausch geht. Und irgendwie ist es ja auch so. Nur dass der Austausch nicht zwischen den Nationen, sondern zwischen den Universen stattfindet.«

Charly kicherte vergnügt vor sich hin. »Das ist übrigens eine der ersten Richtlinien, die du bei der OCIA lernst. Wenn du schon lügst, halte dich so eng wie möglich an die Wahrheit.« Sie sah auffordernd auf den Umschlag, den Hannah noch immer ungeöffnet in der Hand hielt. »Willst du den nicht mal aufmachen? Jacob hat mich extra instruiert, dass ich dir beim Ausfüllen helfen soll, wenn du was nicht verstehst. Es war echt Glück, dass ich in diesen Ferien meine Oma besucht habe, sonst hätten sie jemand anderen geschickt, der sich hier in der Nähe aufhält. Das hätte mich ganz schön geärgert!«

»Wohnt deine Oma etwa auch hier in der Nähe?«, erkundigte sich Hannah ziemlich überwältigt.

»Nicht ganz.« Charly grinste. »Ungefähr fünfhundert Kilometer entfernt.«

Hannah sah sie fassungslos an. »Dann bist du fünfhundert Kilometer gefahren, um mir diesen Umschlag zu bringen?«

»Ja klar!« Charly lachte jetzt übers ganze Gesicht. »Ich wär auch tausend Kilometer gefahren, um dich kennenzulernen. Ich wollte dich unbedingt sehen. Mann, und ich bin jetzt echt froh, dass ich dich mag. Du hättest ja auch irgend so eine Zicke sein können, mit der man keine drei Worte wechseln kann. Obwohl«, sie schüttelte den Kopf, »so jemandem hätte Jacob kein Angebot gemacht. Er weiß immer ziemlich genau, was man von den Leuten so zu halten hat. Und von dir war er gleich total begeistert.«

Sie bemerkte Hannahs zweifelnden Blick und lachte auf. »Du kannst ihn nicht leiden, stimmt’s? Aber wart nur ab, bis du ihn besser kennenlernst. Er ist wirklich gar nicht so übel, glaub mir. Und er mag dich wirklich. Das ist bei einem Herimandi nicht selbstverständlich. Die brauchen normalerweise ziemlich lange, bis sie jemanden mögen.«

»Dann hatte Hralfor also recht. Jacob ist kein Mensch«, murmelte Hannah.

Charly sah sie interessiert an. »Wie hat er das denn herausgefunden? Jacob ist schon so lange hier, dass er normalerweise überall gut als Mensch durchgeht. Deshalb schickt der Alte ihn ja überhaupt auf verdeckte Missionen. Bisher ist er noch nie aufgeflogen.«

»Er hatte es wohl auch noch nie mit dem Geruchssinn eines Vargéris zu tun.« Hannah lächelte wehmütig. »Hralfor hat an seinem Geruch erkannt, dass Jacob nicht von hier ist.«

Charly, die sie aufmerksam beobachtete, lief spontan zu ihr und nahm Hannah in den Arm. »Du musst ihn wirklich sehr mögen. Vielleicht kommt er ja doch einmal wieder. Ich würde ihn jedenfalls unheimlich gern kennenlernen.«

Und Hannah, die Fremden gegenüber normalerweise zunächst etwas zurückhaltend war, lehnte sich mit geschlossenen Augen an Charly und ließ sich dankbar trösten. Es tat unendlich gut, nicht mehr ganz allein mit ihrer Trauer zu sein. Dann richtete sie sich auf und lächelte Charly an. »Jetzt schauen wir mal, was Jacob mir da geschickt hat.« Sie riss den Umschlag auf und wurde blass. »Himmel, das ist ja eine halbe Doktorarbeit! Was wollen die denn alles wissen?«

Charly lachte auf. »Das sieht nur auf den ersten Blick so schlimm aus. Komm, wir gehen alles in Ruhe durch.«

Und ehe sie sichs versah, saß Hannah mit Charly am kleinen Tisch und füllte Unmengen von Fragebögen aus. Es war, als ob die beiden Mädchen schon seit ewigen Zeiten befreundet waren, und die Zeit verging wie im Flug.

Als auch die letzte Spalte ausgefüllt war, war es bereits nach Mittag und Charly verkündete, dass sie vor Hunger starb.

Bereitwillig sprang Hannah hoch und schlug schnell zwei Omeletts in die Pfanne. Es war das erste Mal seit Hralfors Weggang, dass sie wieder einmal kochte. Und wie damals saß sie nun gemeinsam mit Charly an der kleinen Theke und war seit Tagen zum ersten Mal froh darüber, Gesellschaft zu haben. Sie bombardierte das Mädchen mit Fragen über die OCIA und das kommende Schuljahr und Charly gab gut gelaunt Auskunft.

»Weißt du, bei uns fängt das Schuljahr immer erst im Oktober an. Wenn du also am 15. August kommst, hast du noch jede Menge Zeit, dich etwas einzugewöhnen. Ich werde jetzt, wo du da bist, auch versuchen, sobald wie möglich zu kommen. Eigentlich sollte ich ja bis Ende September bei Oma bleiben, weil meine Eltern bei einer Fortbildung in der Antarktis sind, aber das lässt sich sicher ändern. Du wärst doch froh, wenn ich bei dir bin, oder?«

Besorgt sah sie Hannah an, die sich beeilte, ihr zuzunicken. 

»Na klar wäre ich froh. Ich hatte schon Angst davor, was da so alles auf mich zukommt, und das, wo ich außer Jacob niemanden dort kenne. Du könntest mich ein wenig herumführen und mit allem vertraut machen. Ich hab sowieso keine Ahnung, was ihr im Unterricht für fremde Fächer durchnehmt. Bestimmt verstehe ich kein Wort. Vielleicht kann ich mir ja mal deine Unterlagen aus den vergangenen Schuljahren anschauen.«

Charly grinste breit. »Sag bloß nicht, dass du so ein Streber bist, der schon in den Ferien den Stoff fürs nächste Schuljahr durchkaut!«

Als sie Hannahs empörtes Gesicht sah, boxte sie ihr freundschaftlich gegen die Schulter. »Komm, lass Dampf ab. Ich hab doch nur Spaß gemacht. Klar, versteh ich dich, und natürlich können wir den alten Stoff durchsehen. Aber du brauchst keine Angst zu haben, dass du nicht mitkommst. Sie werden dir jede Menge Brainprints zukommen lassen, die du dir nachts einspielen kannst. Dann hast du den Stoff drin, bevor das neue Schuljahr beginnt. Schwieriger wird es mit dem Physiotraining werden. Das musst du tatsächlich eigenständig nachtrainieren. Da werden sie dich am Anfang zu den Kleinen stecken, oder du bekommst Einzelstunden, bis du den Anschluss hast.«

Hannah hob warnend die Augenbrauen. »Charly, du redest schon wieder Ägyptisch! Was sind Brainprints und Physiotraining?«

Charly kicherte verschmitzt. »Brainprints sind Datenträger, die man sich im Ruhezustand ins Ohr stöpselt. Sie gehen dann eine synaptische Verbindung mit deinem Gehirn ein und du lernst sozusagen im Schlaf. Das macht man vor allem, wenn man ganz schnell eine fremde Sprache lernen muss. Es geht aber auch mit allen anderen Informationen. Allerdings sitzen die Infos dann nicht ganz so sicher, wie wenn man sie auf herkömmliche Weise gelernt hat. Man muss also nacharbeiten. Aber wenn du auf diese Weise das Grundwissen der dir fremden Fächer aufgenommen hast, arbeitest du im kommenden Schuljahr sowieso alles gründlich nach, sodass du mit uns dann auf dem gleichen Wissensstand bist. Soweit kapiert?«

Hannah nickte benommen. »Und das Physiotraining?«

Jetzt funkelten Charlys Augen begeistert. »Also das mag ich besonders! Es ist eine Zusammenstellung der verschiedensten Kampftechniken, die wir bisher kennengelernt haben. Es geht vor allem um Körperbeherrschung und Reflexschulung. Das brauchen wir später, wenn wir auf Außeneinsätze gehen dürfen. Dabei kommt es immer wieder vor, dass man in einen Kampf verwickelt wird. Es ist dann gut, wenn man die entsprechende Kampftechnik kennt.«

Hannah nickte. Das klang ziemlich einleuchtend. Sie musste nur an den seltsam tänzerischen Kampfstil der Vargéris denken. Dagegen hatte man nur eine Chance, wenn man ein beinhartes Training hinter sich hatte.

Unglücklich sah sie zu Charly. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie irgendeinen Kampfsport gemacht. Und bei meinem einzigen Selbstverteidigungskurs habe ich hoffnungslos versagt. Wenn die mich kämpfen sehen, ziehen sie ihr Angebot glatt zurück.«

Charly zwinkerte ihr tröstend zu. »Keine Angst. Unsere Trainer kriegen auch dich hin. Die haben es bisher noch mit jedem geschafft. Bestimmt bekommst du schon Einzelunterricht, noch bevor das Schuljahr überhaupt beginnt. Vor allem dauert es sowieso eine Ewigkeit, bis die dich zu einem Außeneinsatz zulassen. Das ist das einzig Ärgerliche an dem Laden. Da sind die eisern. Bevor du nicht mindestens zwanzig bist, läuft da nichts.« Sie sah dabei so brummig und unzufrieden aus, dass Hannah lachen musste.

»Du kannst es wohl kaum erwarten, dich mit irgendwelchen schauderhaften Parallelweltlern herumzuschlagen. Aber glaub mir, das ist wirklich nicht lustig. Das habe ich in dieser Nacht gelernt. Selbst, wenn du dich verteidigst und deinen Angreifer verletzt, fühlst du dich dabei wie ein Monster.« Bei der Erinnerung an den hass- und schmerzerfüllten Blick des Verbannten, den sie schwer verletzt hatte, fühlte Hannah sich wieder genauso elend wie in der Nacht des Überfalls.

Charly dagegen wurde bei Hannahs Worten ganz aufgeregt. »Sag bloß, du hast tatsächlich mit einem der Vargéris gekämpft! Davon hat Jacob gar nichts gesagt. Mensch, Hannah, erzähl! Was genau ist passiert?«

Hannah sah das Mädchen eine Weile nachdenklich an. Es mochte ja sein, dass Charly schon so viel mehr über fremde Welten wusste als sie, dennoch fühlte sie sich im Moment viel älter und erfahrener als das Mädchen. Für Charly klang es, als sei es ein großer Spaß, mit einer fremden Kreatur um sein Leben zu kämpfen. Sie hatte nie das lähmende Entsetzen kennengelernt, das einen befiel, wenn man wirklich um sein Leben fürchtete. Und noch schlimmer, die quälenden Selbstvorwürfe, die man unweigerlich hatte, wenn man für den Tod eines anderen Lebewesens verantwortlich war. Egal, wie sehr es ihn verdient zu haben schien. Wie konnte sie diese Gefühle einem Mädchen wie Charly erklären?

Bedrückt seufzte sie auf. »Ich weiß nicht, ob ich dir das ganze Grauen, das ich in dieser Nacht gespürt habe, auch nur annähernd schildern kann. Es war einfach furchtbar. Es gab dabei nichts, wirklich gar nichts, was in irgendeiner Weise heldenhaft oder dramatisch war, so wie man das in Filmen immer sieht. Dort kommt dann immer bedrohliche Musik und die Hauptdarsteller werden in Großaufnahme gezeigt, damit man das Entsetzen auf ihren Gesichtern besser sehen kann. Aber die Wirklichkeit ist dann völlig anders. Du fühlst dich wie gelähmt und irgendwie hast du das Gefühl, als ob das alles gar nicht echt ist, als ob du jeden Augenblick aufwachen würdest. Und während du darauf wartest, bemerkst du den entsetzlichen Geruch, der von den An-greifern ausgeht. Du riechst deinen eigenen Angstschweiß und hast das Gefühl, als ob du jeden Moment vor Entsetzen in die Hose machst. Als der Angreifer mich dann gepackt hat, da habe ich an überhaupt nichts mehr gedacht. Mein Kopf war völlig leer. Ich habe einfach instinktiv reagiert und zugestochen. Und erst danach habe ich wieder angefangen, etwas mitzubekommen. Und das, was ich mitbekommen habe, war dann fast das Allerschlimmste. Ich habe gesehen, dass ich den Mann schwer verletzt habe. Er muss wahnsinnige Schmerzen gehabt haben und ich kam mir so schlecht und unmenschlich und völlig hilflos vor. Das war schlimmer als die Todesangst, die ich davor gespürt habe. Glaub mir, es ist nichts Tolles dabei, einen anderen zu verletzen und zu töten. Du kommst dir danach nur unsäglich schmutzig und besudelt vor. Und das ist es auch, was ich diesem Vargéri nie verzeihen werde, nämlich dass er mich durch sein Verhalten gezwungen hat, etwas so Entsetzliches zu tun. Ich werde es nie vergessen können, solange ich lebe.«

Nach ihren Worten herrschte lange Zeit Stille. Charly war ganz blass geworden und hatte die Lippen fest zusammengepresst. Schließlich nickte sie. »Ich glaube, jetzt verstehe ich, warum sie uns nicht früher auf Außeneinsätzen zulassen. Nach dem, was du gerade erzählt hast, ist das immer noch früh genug. Ich denke, ich werde unser Physiotraining von jetzt an in einem ganz anderen Licht sehen.«

Erleichtert seufzte Hannah auf. Charly hatte offensichtlich verstanden.

Mittlerweile war es draußen dunkel geworden, und Hannah sah Charly besorgt an. »Es ist ziemlich spät. Wie kommst du eigentlich wieder nach Hause? Du gehst doch zurück zu deiner Oma, oder?«

»Klar.« Charly hielt fröhlich ein kleines Gerät in die Höhe. »Ich habe einen Chauffeur, der nur darauf wartet, dass er mich hier abholen kann. Ich muss nur auf diesen Knopf drücken.« Sie grinste Hannah breit an. »Es hat schon was, im Auftrag der OCIA unterwegs zu sein. Du kommst dir richtig wichtig vor. Und eigentlich war das heute ja schon mein erster Außeneinsatz, oder?«

Hannah erwiderte das Grinsen. »Auf jeden Fall, wenn auch nicht mit Kontakt zu Parallelweltlern.« Dann wurde sie wieder ernst. »Es war schön, dich kennenzulernen. Jetzt kann ich mich wirklich auf die neue Schule freuen. Ich kann es kaum erwarten, nur noch zwei Wochen! Ich muss mir überlegen, was ich meinen Eltern erzählen soll.«

Charly blinzelte ihr verschwörerisch zu. »Erzähl ihnen einfach, dass du ein total nettes Mädchen kennengelernt hast, das dich auf die Idee mit dem Austauschjahr gebracht hat. Und dass du dich daraufhin bei PAIX beworben hast und gleich genommen wurdest, weil du so talentiert bist.« Sie lachte verschmitzt. »Du weißt doch noch, Regel Nummer eins: Bleib immer so nah wie möglich an der Wahrheit. Ich gebe dir meine Handynummer. Wenn sie wollen, können deine Eltern bei mir anrufen und sich über die Schule erkundigen. Ich könnte sie sogar mit meinen Eltern verbinden. Die würden dann bestätigen, was es für ein Glückstreffer ist, bei PAIX angenommen zu werden.«

»Du, das ist gar keine so schlechte Idee«, überlegte Hannah. »Wenn ich die Geschichte noch ein bisschen anpasse, dann könnte sie als Erklärung durchgehen. Vielen Dank.«

»Keine Ursache, war mir ein Vergnügen.« Charly lachte frech. »Ich stehe dir immer zur Verfügung, wenn du mal wieder eine Ausrede benötigst. Darin bin ich richtig gut. So, und jetzt werde ich meinen Piepser aktivieren, damit ich heimkomme, sonst macht Oma sich noch Sorgen.«

Charly drückte den Knopf an dem kleinen Gerät und lief dann zu Hannah, um sie schnell zu umarmen. »Ich freu mich schon so auf das kommende Schuljahr, du glaubst es nicht. Wir werden jede Menge Spaß miteinander haben und richtig gute Freundinnen werden, da bin ich mir ganz sicher. Also, pass auf dich auf und bis bald.«

Hannah erwiderte die Umarmung herzlich. »Ich glaube, wir sind schon Freundinnen. Ich bin so froh, dass du mir den Umschlag gebracht hast.«

Die beiden Mädchen lachten sich noch einmal zu, dann stürmte Charly aus dem Haus und war bald darauf in der Dunkelheit verschwunden.
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Er hatte tatsächlich vergessen, wie kalt und dunkel es hier war. Ein eisiger Wind fegte über die unwirtliche Kältewüste, die unter einer dicken Schneedecke lag. Es würde noch einige Monate dauern, bevor sich der lange, extrem kalte Winter ganz langsam dem Ende zuneigte. Wenn dann der kurze, kühle Sommer begann, würde es für knapp zwei Monate ein wenig heller werden, doch die lebensfeindlichen Umweltbedingungen würden sich kaum ändern. Beinahe der gesamte Kontinent der Verbannten war durch Permafrost gekennzeichnet und bot nichts als zerklüftete Gebirgszüge, Vulkane, Tundren und sturmgepeitschte Küstenregionen.

Hralfor zog schaudernd die Schultern hoch. Er hatte gehofft, nie wieder einen Fuß auf dieses verhasste Land setzen zu müssen. Dennoch war er nun hier, aus freien Stücken, und die mühsam verdrängten Erinnerungen an die qualvollste Zeit seines Lebens überrollten ihn mit unerwarteter Heftigkeit.

Doch er bereute seinen Entschluss nicht eine Sekunde lang. Er hatte ihn im selben Augenblick gefasst, in dem er den entsetzten Ausdruck in Hannahs Augen gesehen hatte – in jener Nacht, in der sie beinahe in diese Welt entführt worden war.

Schon da hatte er sich geschworen, alles in seinen Kräften Stehende zu tun, damit nie wieder eine Frau einer so grauenhaften Gefahr ausgesetzt war. Er würde die Quelle ausfindig machen, mit deren Hilfe die Verbannten ihre Welt verlassen konnten, um andere in Angst und Schrecken zu versetzen. Er würde sie finden und mit aller Macht versuchen, sie endgültig zu zerstören. Und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben vollbrachte.

Aus diesem Grund war er gleich nach seiner Ankunft auf Vargor zu den obersten Vertreterinnen der Vargéris, den Weiserinnen, gegangen und hatte sie von seinen Absichten in Kenntnis gesetzt. Er benötigte ihre Erlaubnis, um den Kontinent der Verbannten zu betreten, da ein Verstoß gegen das absolute Isolationsgebot dieses Kontinents mit der Todesstrafe geahndet wurde.

Sein Anliegen hatte zu einigem Aufruhr geführt, doch schließlich war ihm die Genehmigung erteilt worden. Die Übergriffe der Verbannten auf andere Welten hatten sich in den letzten Jahren so gehäuft, dass es durchaus im Interesse der Weiserinnen lag, diesem Treiben ein Ende zu setzen.

Zum Glück besaß er noch den Übergangsstein seines Vaters, sodass er keinen der Verbanntentransporte abwarten musste, um auf den Kontinent zu gelangen.

Da die Verbannung nur bei schwersten Verbrechen ausgesprochen wurde, dauerte es manchmal Jahre, bis wieder ein Verbanntentransport zusammengestellt wurde. Er war jedes Mal mit hohen Risiken verbunden, da der Ozean, der den Kontinent umgab, von heftigen Stürmen gepeitscht wurde und nur mit einem ganz besonders ausgestatteten Schiff in den Sommermonaten befahren werden konnte.

Doch der Übergangsstein ermöglichte es Hralfor, wie bei einem Weltenwechsel direkt auf den Kontinent zu gelangen. Und so war er nun hierher gewechselt und versuchte, sich nach den langen Jahren seiner Abwesenheit neu zu orientieren.

Er hatte eine ungefähre Ahnung, wo sich der Ort befinden musste, an dem die Übergänge stattfanden. Schließlich hatte man ihn als Kind einmal dorthin gebracht, um in eine andere Welt zu wechseln – und laut Hannah hatte er ja ein Gedächtnis wie ein Elefant.

Bei diesem Gedanken trat ein zärtlicher Ausdruck in seine gegen den Wind fest zusammengekniffenen Augen. Was Hannah in diesem Moment wohl gerade tat?

Seit er sie verlassen hatte, fühlte er sich unvollständig und verloren. Sobald er die Augen schloss, sah er ihr Gesicht vor sich. Ihre ausdruckstarken, grauen Augen, die winzigen Punkte auf ihrer Nase und ihr spontanes Lächeln, das sein Herz automatisch heftiger schlagen ließ.

Nur wegen ihr war er hier. Wenn er sie schon nicht aus der Nähe beschützen konnte, wollte er zumindest sichergehen, dass sie nie wieder in eine so schreckliche Gefahr geriet wie in jener Nacht, in der er ihr das erste Mal begegnet war.

Entschlossen zog Hralfor den Umhang fester um sich und fiel in den kräftesparenden Vargéri-Trab, mit dem er ohne Pause tagelang gewaltige Strecken zurücklegen konnte.

Er hatte ausreichend Vorräte bei sich, sodass er sich nicht mit der Jagd aufhalten musste, und würde in diesem Tempo in ungefähr fünf Tagen sein Ziel erreichen. Vorausgesetzt natürlich, dass der eisige Wind sich nicht noch zu einem der gefährlichen Winterstürme auswuchs.

Das Ärgerlichste an dem Wind war, dass er seine Geruchswahrnehmung behinderte. Er war dadurch nicht in der Lage, genauer zu bestimmen, in welcher Entfernung sich andere Lebewesen aufhielten. Und das permanente Brausen machte es schwer, feinere Geräusche zu erkennen.

Er wusste, dass es ihn einige Zeit kosten würde, bis er sich wieder an diese Bedingungen gewöhnt hatte. Bis dahin waren seine Feinde ihm gegenüber entschieden im Vorteil.

Hralfor hatte keine Ahnung, wie viele Verbannte in den Revieren lebten, die er zwangsweise durchqueren musste. Er konnte nur darauf hoffen, dass er keinem Rudel in die Fänge lief, bis er sich wieder vollständig an die Gegebenheiten angepasst hatte.

In den ersten beiden Tagen hielt sein Glück an.

Er lief durch eine völlig ausgestorbene Schneelandschaft. Die wenigen Sträucher und Bäume, die hier mühsam um ihr Überleben kämpften, zeichneten sich durch eine niedrige Wuchsform aus und formten unter der isolierenden Schnee-decke bizarre Schatten in der allgegenwärtigen Dunkelheit.

Hralfors vargérische Augen konnten keinerlei Anzeichen von tierischem Leben entdecken, was wohl auch der Grund dafür war, dass dieses Revier so verlassen war. Wo es keine Nahrung gab, konnten sich auch die Verbannten nicht halten.

Am dritten Tag ging die Tundra ähnliche Landschaft allmählich in einen zerklüfteten Gebirgszug über.

Und da spürte Hralfor, dass er verfolgt wurde.

Er schärfte seine Sinne, während er unermüdlich über den felsigen Untergrund lief. Dabei nahm er den Geruch von mindestens drei Verbannten auf, die ihn verfolgten und dabei versuchten, ihn allmählich seitlich in die Zange zu nehmen. Diese Jagdweise war ihm nur zu vertraut.

Konzentriert suchte er die Landschaft vor sich nach einem geeigneten Ort ab. Er wusste, dass er sich seinen Gegnern früher oder später stellen musste, da war es besser, er bestimmte die Bedingungen des Kampfes. Nach einigen Minuten hatte er die passende Kampfarena gefunden.

Es handelte sich um einen kleinen Felskessel, der in einen schmaleren Pfad mündete. Wenn er diesen Kesselausgang erreichte, konnte er die Stellung einige Zeit halten, während die Felswand ihm eine gewisse Rückendeckung bot.

Er mobilisierte noch einmal all seine Kräfte und flog förmlich auf den Kessel zu.

Seine Verfolger schienen seine Absicht zu erraten und beschleunigten ihren Lauf ebenfalls. Hralfor konnte bereits einen von ihnen aus dem Augenwinkel erkennen. Er befand sich beinahe auf gleicher Höhe mit ihm.

Dann hatte Hralfor die Rückwand des Kessels erreicht und warf sich herum, um sich seinen Gegnern zu stellen. Ihm blieb gerade noch die Zeit, sein Schwert zu ziehen, als der Erste bereits zum Sprung ansetzte und auf ihn zuflog.

Offensichtlich hatte sein Angreifer nicht mit der Länge von Hralfors Waffe gerechnet – eine Unachtsamkeit, die er mit seinem Leben bezahlte.

Die beiden anderen gaben ein wütendes Knurren von sich, näherten sich ihrer Beute jedoch etwas vorsichtiger.

Und dann begann ein Kampf, der Hralfor wieder in die ersten Jahre seines Lebens zurückversetzte.

Sein Vater hatte ihn damals regelmäßig zu Kämpfen mit anderen, bereits ausgewachsenen Verbannten gezwungen, um ihn zu einem besonders guten Krieger auszubilden. Er hatte dabei keine Gnade gekannt, ebenso wenig wie seine Gegner. Seither trug Hralfors Körper die Narben dieser Auseinandersetzungen.

Er hatte diese Kämpfe damals gehasst und er hasste sie auch heute noch, doch das änderte nichts daran, dass er dadurch zu einem herausragenden Vargéri-Krieger geworden war. Die zusätzliche Kampfausbildung, die er später noch in seiner Heimatwelt erhalten hatte und bei der er gelernt hatte, verschiedene Kampfweisen aufs Wirkungsvollste miteinander zu verflechten, machten ihn mittlerweile zu einem nahezu unüberwindbaren Gegner für zwei halb verhungerte, unausgebildete Verbannte.

Dennoch unterlief ihm ein beinahe tödlicher Fehler. Er zog nicht in Betracht, dass es sich bei seinen Angreifern um mehr als drei Rudelmitglieder handeln konnte und konzentrierte sich ausschließlich auf sie. Dabei entging ihm, dass ein vierter Angreifer einen längeren Weg über die Felswand des Kessels in Kauf genommen hatte, um sich ihm von hinten zu nähern. Und genau in dem Moment, in dem Hralfor den letzten der drei Verbannten erschlug, löste sich ein vierter Schatten von der Felswand in seinem Rücken und sprang ihn an.

Nur Hralfors blitzschneller Reaktion war es zu verdanken, dass das mörderische Gebiss sich nicht in sein Genick versenkte, sondern lediglich die Schulter traf.

Mit einem wütenden Knurren schleuderte Hralfor seinen Gegner von sich, wobei dessen Reißzähne eine klaffende Wunde hinterließen. Dann war Hralfor über ihm und versenkte sein Schwert tief in der Brust des Angreifers.

Mit letzter Kraft taumelte er zur Felswand und suchte dort Halt, während er mit allen Sinnen die Gegend nach weiteren Gegnern absuchte. Doch offensichtlich hatte es sich wirklich nur um ein Rudel aus vier Mitgliedern gehandelt, sodass Hralfor sich eine kurze Pause gönnen konnte, um seine Verletzung zu versorgen. Er blutete heftig und befürchtete, dass der Blutgeruch weitere Feinde herbeilocken könnte.

Schnell schälte er sich aus seiner Oberbekleidung und häufte Schnee auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Dann verteilte er notdürftig eine Heilpaste darauf und verband sie, so gut es ihm einhändig möglich war, mit demselben Verband, den er Hannah so oft angelegt hatte.

Bei der Erinnerung daran schloss Hralfor die Augen, um das Mädchen wieder vor sich zu sehen. Der Verband an seiner Schulter trug noch einen Hauch von Hannahs ganz eigenem Geruch in sich. Hralfor stöhnte auf und vergrub seine Nase darin. Er konnte sie so deutlich vor sich sehen, dass er schon die Hand ausstrecken wollte, um sie zu berühren.

Er nahm ihren Duft wahr und erinnerte sich genau, wie sich ihre Haut unter seinen Fingern angefühlt hatte, kühl wie ein Sommerregen und so zart, dass er Angst davor gehabt hatte, sie zu fest zu berühren.

Eine Flut von Bildern drängte sich nun aus seiner Erinnerung hervor. Er sah Hannah beim Kochen, beim Lachen und immer wieder beim Musizieren. Die Melodien, die sie ihm zum Abschied vorgespielt hatte, waren für immer in ihm verankert und erfüllten sein Herz seither mit unermesslicher Trauer. Und dennoch gaben sie ihm jetzt und hier, in dieser lebensfeindlichen Umgebung, die Wärme und den Trost, die er benötigte, um zu überleben. Sie ermahnten ihn, nicht einfach im Schnee sitzen zu bleiben. Sie brachten ihn dazu, die Kleidung wieder überzustreifen, sich zu erheben und erneut seinen Lauf aufzunehmen. Allmählich kam sein Kreislauf dabei wieder in Gang und er erkannte, wie nahe er daran gewesen war, einfach in der eisigen Kälte sitzen zu bleiben und zu erfrieren.

Im Verlauf des folgenden Tages spürte Hralfor, dass er sich langsam dem Ende seiner Reise näherte. Er erkannte es an dem salzigen Geschmack der Luft und dem verstärkten Brausen der Sturmböen, die ihn immer häufiger erfassten. Die zerklüftete Küstenregion, die das Ziel seines Laufes war, befand sich in unmittelbarer Nähe.

Wenn seine Vermutung, dass die vargérischen Übergänge von hier aus erfolgten, zutraf, musste er von nun an besondere Vorsicht walten lassen. Es war zu befürchten, dass die Verbannten diese Region scharf bewachten.

Hralfor beendete seinen unermüdlichen Lauf und bewegte sich nun nahezu lautlos im Schatten der Felsen über die schneebedeckten Geröllfelder. Er hatte nicht übertrieben, als er Hannah erklärt hatte, dass ein Vargéri sich darauf verstand, unerkannt durch jedes Gelände zu schleichen. Vor allem hier auf dem Kontinent der Verbannten gehörte das zu den Fähigkeiten, ohne die man innerhalb kürzester Zeit sein Leben verlor.

Also schlich Hralfor behutsam von Schatten zu Schatten und sandte all seine Sinne in die Umgebung. Doch irgendetwas stimmte hier nicht. Besorgt runzelte er die Stirn.

Er konnte nicht die kleinste, vargérische Geruchsspur aufnehmen. Diese Gegend war schon seit einiger Zeit von keinem Verbannten mehr aufgesucht worden. Stattdessen bemerkte er einen ganz anderen, längst vergessenen Geruch, der ihn erneut in einer Kindheitserinnerung versinken ließ.

Es war kurz vor ihrem Aufbruch in die fremde Welt gewesen. Sein Vater hatte beschlossen, dass es nun an der Zeit war, aus seinem Sohn einen richtigen Krieger zu machen. Er hatte befürchtet, dass die menschliche Hälfte in Hralfor den Jungen zu einem Schwächling werden ließ. Und bevor er das akzeptiert hätte, hätte er seinen Sohn lieber tot gesehen.

Also hatte er Hralfor auf einen längeren Jagdausflug mitgenommen. Dabei waren sie an einem völlig verlassenen Bergzug angekommen. Und hier hatte Hralfor denselben Geruch aufgefangen, den er auch in diesem Moment wahrnahm. Ein Geruch, der jedem Lebewesen das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Der Geruch eines ausgewachsenen Bersaris.

Bersaris waren riesige, extrem aggressive Geschöpfe, die ausschließlich den durch Permafrost gekennzeichneten Landschaftsgürtel bewohnten. Ihr dichtes, weißes Fell bot ihnen ausreichend Schutz vor der eisigen Kälte und tarnte sie gleichzeitig aufs Wirkungsvollste. Trotz ihrer gewaltigen Körpermasse waren sie ausgesprochen schnelle Jäger, die keine natürlichen Feinde zu fürchten hatten. Und solch einen Gegner hatte sein Vater für ihn ausgesucht, um sich als Krieger zu beweisen.

Als hätte ein einzelner Bersari nicht bereits ausgereicht, einem knapp zehnjährigen Jungen den Tod zu bringen, hatte es sich hier zusätzlich um ein weibliches Tier gehandelt, das ein Jungtier an seiner Seite mit sich führte.

Als Hralfors Vater die blanke Panik in den Augen seines Sohnes gesehen hatte, hatte er verächtlich die Zähne gebleckt und ihn angeknurrt.

»Nimm dein Hrakan und verhalte dich wie ein Krieger, oder stirb! Wenn du sie erlegst, gehört das Jungtier dir.«

Damit war Rangafir geschmeidig zwischen den Schatten der Felsen verschwunden und hatte seinen Sohn dem Schicksal überlassen.

Hralfor schloss schmerzerfüllt die Augen, als er sich an den folgenden Kampf mit dem Bersari erinnerte. Es war ein grauenhaftes Gemetzel gewesen, bei dem ihn einzig und allein seine enorme Wendigkeit gerettet hatte. Dennoch war er dabei beinahe zerfetzt worden und mehr tot als lebendig aus dem Kampf herausgekommen.

Als er sein Hrakan schließlich tief in das Herz der rasenden Bersari gestoßen hatte, war er bewusstlos auf dem erlegten Tier zusammengebrochen. Sein Vater hatte ihn danach notdürftig zusammengeflickt, das Bersari-Junge gemeinsam mit dem besten Fleisch seiner Mutter in einen Beutel gesteckt und seinen halb toten Sohn zurück ins Lager geschleppt.

Ganz langsam hatte Hralfor sich von seinen Verletzungen erholt. Der menschliche Teil in ihm hatte die Heilung verzögert, die bei einem echten Vargéri sehr viel schneller erfolgt wäre.

Wie versprochen hatte Rangafir ihm dann das Junge überlassen und Hralfor hatte versucht, sich mit dem Tier anzufreunden. Schließlich war es ihm gelungen, es zu zähmen – und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er erfahren, was es hieß, ein anderes Lebewesen zu lieben.

Sein Vater, der die Gefühle seines Sohnes voller Verachtung beobachtet hatte, hatte das Jungtier daraufhin ohne Vorwarnung direkt vor Hralfors Augen getötet.

In diesem Augenblick war etwas mit dem Jungen geschehen. Etwas Wildes, Hasserfülltes hatte von Hralfor Besitz ergriffen und er war mit gezogenem Hrakan auf seinen Vater losgegangen, von dem einzigen Wunsch beseelt, diese sadistische Bestie zu töten.

Er hatte seither nie wieder einen Kampf ausgefochten, der so tödlich und so voller Hass gewesen war wie dieses Aufeinandertreffen mit seinem Vater.

Natürlich hatte er nicht gegen ihn bestehen können. Rangafir hatte schon immer zu den besten Kriegern der Verbannten gezählt. Er hatte Hralfor seiner Waffe entledigt und den Jungen fast totgeschlagen. Doch von diesem Tag an hatte er seinen Sohn mit neuer Achtung behandelt.

In seinen Augen war Hralfor nun ein vollwertiger Krieger gewesen. Dass sein Sohn ihn seither nur noch mit brennendem Hass betrachtet hatte, hatte ihn dabei nicht weiter gestört.

Und jetzt, über eine Centone später, stand Hralfor wieder hier in dieser verhassten Welt und nahm den Geruch eines Bersaris auf. Nun war ihm klar, weshalb er keinerlei Spuren der Verbannten gefunden hatte. Man tat gut daran, sich von dem Revier eines Bersaris fernzuhalten.

Noch vorsichtiger als zuvor setzte er seinen Weg fort. Allerdings hatte er keine Hoffnung, der Begegnung mit dem Bersari zu entgehen. Diese Tiere verfügten über einen noch höherentwickelten Geruchssinn als die Vargéris. Der blutgetränkte Verband an seiner Schulter würde dem Tier untrüglich den Weg zu ihm weisen.

Er sollte mit seiner Befürchtung recht behalten. Nur wenige Augenblicke später zeigte ihm eine Bewegung in seinem Rücken, dass der Bersari seine Spur bereits aufgenommen hatte.

Langsam drehte Hralfor sich um und verharrte regungslos. Jetzt hing alles davon ab, wie hungrig das Tier war. Ohne den Blutgeruch hätte er eine reelle Chance gehabt, einem Kampf auszuweichen, doch so stellte er einfach eine zu große Verlockung dar, dessen war er sich bewusst. Dennoch würde er versuchen, einen Kampf zu vermeiden. Ähnliche Situationen hatte er bereits in seiner Heimatwelt an der Seite seines besten Freundes und Lehrers gemeistert.

Sehr behutsam streckte Hralfor seine Gedanken in Richtung des näher kommenden Bersaris aus. So wie er es gelernt hatte, drang er vorsichtig in den Geist des Tieres ein. Das Wichtigste war nun, das Tier nicht zu verunsichern oder zu reizen. Sanft erforschte er das Empfinden der fremden Kreatur.

Es handelte sich um ein männliches Tier, das war gut. Es hatte somit kein Junges zu verteidigen. Und offensichtlich hatte es auch erst vor Kurzem eine Beute gerissen. Das war noch besser. Es war also nicht der Hunger, der es zu Hralfor trieb. Wie er vermutet hatte, war es der Blutgeruch, der den Bersari auf ihn aufmerksam gemacht hatte.

Das Tier näherte sich ihm bis auf wenige Meter und richtete sich hoch vor ihm auf. Es schien unschlüssig, was es von diesem seltsamen Wesen halten sollte, das völlig reglos vor ihm stand. Da von Hralfor keine Gefahr ausging, griff der Bersari auch nicht sofort an.

Hralfor schickte beruhigende Wellen in den Geist des Tieres. Kurz stutzte er, als er für einen kleinen Augenblick Hannahs blasses Gesicht vor sich zu sehen glaubte. Und sofort hörte er wieder die sanften, beruhigenden Melodien, die sie für ihn gespielt hatte. Sie verbanden sich mit seinen eigenen Gedanken und flossen weich in den Geist des Bersaris.

Das Tier begann daraufhin, verwirrt zu grollen. Es schwankte unschlüssig auf seinen Hinterbeinen und fiel schließlich wieder zurück auf alle acht Beine. Dann schnüffelte es noch einmal in Hralfors Richtung und drehte endlich zögernd um. Ganz langsam verschwand es wieder in der Dunkelheit, wo sein weißes Fell mit der endlosen Schneedecke verschmolz und nicht mehr auszumachen war.

Erst jetzt wagte Hralfor einen tiefen Atemzug. Er sandte seinen inbrünstigen Dank an seinen Freund, der ihn die geistige Verständigung mit anderen Lebewesen gelehrt, und an Hannah, deren Musik ihm die nötige Ruhe geschenkt hatte. Dann machte er sich wieder auf den Weg zur Quelle allen Unheils.

Nachdem Hralfor das Revier des Bersaris hinter sich gelassen hatte, fand er auch wieder Spuren von Verbannten.

Beunruhigt runzelte er die Stirn. Normalerweise lebten die Verbannten in kleineren Rudeln von maximal sechs Mitgliedern, da die lebensfeindlichen Umweltbedingungen es nahezu unmöglich machten, genug Nahrung für eine größere Anzahl Vargéris zu beschaffen. Sie streiften in diesen Verbänden auf der Suche nach Beute durch ein riesiges Revier und fochten erbitterte Kämpfe mit anderen Rudeln aus, die ihr Revier betraten. Diese Kämpfe endeten für eines der Rudel immer tödlich. Die Verbände hielten sich aus diesem Grund meistens streng an die Reviergrenzen.

Eine Ausnahme stellte dabei allerdings die Suche nach einer Gefährtin dar. Da es nur sehr wenige weibliche Verbannte gab, entbrannte um sie regelmäßig ein erbitterter Kampf zwischen den einzelnen Rudelführern. Ein Rudel, das eine Vargéri-Frau bei sich hatte, musste folglich jederzeit mit dem Angriff eines fremden Verbandes rechnen.

Umso merkwürdiger war es also, dass Hralfor nun in einem relativ kleinen Revier die Spuren von mindestens zwanzig verschiedenen Verbannten erkennen konnte, die sich anscheinend regelmäßig, und ohne gegeneinander zu kämpfen, hier aufhielten. Es hatte beinahe den Anschein, als hätten sich mehrere Rudel zu einer größeren Einheit zusammengeschlossen.

Hralfor knirschte grimmig mit den Zähnen. Das konnte nur eine Ursache haben. Die Möglichkeit des Weltenwechsels hatte dazu geführt, dass einige Verbannte nun auf ungewöhnliche Weise miteinander kooperierten, um so ihre Interessen besser wahren zu können.

Diese Entwicklung würde es ihm nahezu unmöglich machen, sein Ziel alleine zu erreichen. Er traute sich zu, mit einzelnen kleineren Rudeln fertig zu werden, doch einem Zusammenschluss mehrerer Verbände hatte er nichts entgegenzusetzen.

Mit finsterer Miene und noch viel vorsichtiger als bisher setzte Hralfor seinen Weg fort. Er musste auf jeden Fall ungesehen an den Ort des Geschehens gelangen, um sich ein genaueres Bild machen zu können. Dann erst konnte er sich eine geeignete Strategie ausdenken.

Es dauerte noch einmal einen ganzen Tag, bis Hralfor sich Meter um Meter durch die wilde und zerklüftete Küstenregion gearbeitet hatte. Einige Male kam er dabei kleineren Gruppen von Verbannten gefährlich nahe. Dabei erwies es sich als vorteilhaft, dass dieses Revier offensichtlich von ungewöhnlich vielen Verbannten betreten wurde. Hätte es sich um ein einziges, kleines Rudel gehandelt, wäre Hralfors fremder Geruch sofort aufgefallen und hätte zu einer tödlichen Verfolgungsjagd geführt. So allerdings schien sich sein Geruch mit den vielen verschiedenen Düften zu vermischen und erregte keine Aufmerksamkeit. Dennoch benötigte Hralfor sein ganzes Geschick, um durch den Ring der Verbannten zu gelangen, den sie um die Klippen gezogen hatten, die er erreichen musste.

Als er schließlich am Ziel seiner Reise angekommen war, lehnte Hralfor sich aufseufzend in die Felsspalte einer der Klippen und verschmolz mit ihrem Schatten. Von hier hatte er einen guten Ausblick auf die windgepeitschte Küste, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.

Prüfend nahm er die Landschaft in sich auf.

Ja, es hatte sich viel verändert in den letzten Jahren. Dort, wo die schroffen Klippen damals direkt in den stürmischen Ozean abgefallen waren, hatten sich inzwischen kleine Felsenbecken gebildet, in denen sich das durch die Stürme aufgepeitschte Wasser des Ozeans sammelte.

Hralfor wusste, dass diese Becken nicht auf natürlichem Weg entstanden waren. Das war in dem kurzen Zeitraum von etwas mehr als einer Centone undenkbar. Die Becken waren künstlich angelegt worden und er wusste auch, von wem.

Angewidert verzog er sein Gesicht.

Er hatte schon einmal etwas Ähnliches wie diese Felsenbecken gesehen, in einer fremden Wasserwelt, in die sein Vater ihn damals mitgenommen hatte, um die Mordaufträge eines mächtigen Mannes zu erledigen.

Rangafir hatte diesen Mann den Schwarzen genannt und Todesangst vor ihm gehabt. Der Schwarze war das einzige Wesen gewesen, vor dem Hralfors Vater jemals gezittert hatte. Und dort, in der Dunklen Festung des Schwarzen, hatte es dieselben Felsenbecken gegeben, mit deren Hilfe er sich Übergänge in andere Welten erzwungen hatte.

Offensichtlich hatte er mit der Welt der Verbannten noch weitere Pläne gehabt, sodass er sich auch hier solche Übergangs-becken geschaffen hatte. Doch es war schließlich nicht dazu gekommen, da er in einem dramatischen Endkampf in Hralfors Heimatwelt besiegt und vernichtet worden war.

Die Becken auf Vargor waren dabei jedoch unversehrt geblieben und wurden nun von den Verbannten für ihre üblen Taten genutzt.

Bisher hatten die Vargéris anscheinend nur herausgefunden, wie man mit ihrer Hilfe in die Welt der Menschen gelangen konnte, das war bereits schrecklich genug. Doch Hralfor vermutete aufgrund seiner Erfahrungen in der Dunklen Festung, dass man damit auch noch in andere Welten überwechseln konnte. Dort hatte jedes einzelne der mit Meerwasser gefüllten Becken den Zugang zu einer anderen Welt geöffnet.

Hralfor erinnerte sich noch sehr genau an ein Gespräch, das er als Kind in der Dunklen Festung belauscht hatte. Rangafir hatte damals erwähnt, dass die Weltenwechsel am einfachsten in der Nähe von Wasser, am besten Meerwasser, durchgeführt werden konnten. Diese Tatsache hing auf irgendeine Weise damit zusammen, dass die Meere aller Welten aus einem einzigen Urozean entstanden waren und dadurch für immer eine Verbindung zueinander hatten. Diese Verbindung ermöglichte es, mithilfe der Ozeane zwischen den Welten zu wechseln.

Nachdem die Verbannten hier auf ihrem Kontinent inzwischen herausgefunden hatten, dass eines der Felsenbecken ihnen den Weg in die Welt der Menschen öffnete, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie dieses Wissen auch auf weitere Becken anwandten. Die Folgen davon waren nicht auszudenken. Es musste dringend etwas dagegen unternommen werden.

Die Felsenbecken mussten zerstört werden.

Hralfor stand lange finster grübelnd da, während sich die Dunkelheit vertiefte und die nächtlichen Stürme an Heftigkeit gewannen. Er sah keine Möglichkeit, allein etwas gegen diese Bedrohung zu unternehmen. Er bezweifelte sogar, dass es selbst den fähigsten Vertretern seiner Heimatwelt möglich war, die Gefahr, die von den Felsenbecken ausging, zu bannen.

Seine Heimatwelt war eine friedliche Welt, in der keine Waffen hergestellt wurden, mit denen eine so gewaltige Zerstörung verursacht werden konnte. Die einzigen Waffen, die dort genutzt wurden, dienten der Verteidigung Einzelner.

Doch hier wurde etwas benötigt, das die Kraft besaß, den gesamten Küstenabschnitt mitsamt der Felsenbecken aus der Landschaft zu entfernen. Er konnte sich nicht ausmalen, welche Waffe dafür geeignet wäre. Allerdings konnte er sich gut vorstellen, wer über derartige Waffen verfügen konnte.

Jacob.

Der Gedanke tauchte blitzartig in Hralfors Kopf auf.

Jacob hatte mehr als einmal von den beinahe unbegrenzten Möglichkeiten seiner Organisation gesprochen. Er hatte von den fortschrittlichen Technologien erzählt, die dort entwickelt wurden.

Und von seiner Mutter wusste Hralfor, wie gewalttätig die Menschen in der Vergangenheit schon gewesen waren. Sie hatte ihm von schrecklichen Kriegen erzählt, in denen Waffen eingesetzt worden waren, die er sich nicht einmal in seinen bedrückendsten Albträumen ausmalen konnte und wollte. Es waren diese Erzählungen gewesen, die ihn in der Überzeugung bestärkt hatten, dass in der Welt der Menschen unter keinen Umständen etwas über seine Heimatwelt bekannt werden durfte.

Er konnte sich also ohne Probleme vorstellen, dass ein so gewalttätiges Volk auch über Möglichkeiten verfügte, diese Felsenbecken zu zerstören.

Ein grimmiges Lächeln erschien auf Hralfors Gesicht. Nichts sprach dagegen, dass die Menschen mit ihren furchtbaren Waffen auch einmal etwas Gutes bewirken und Leben schützen konnten, anstatt es zu vernichten.

Nach einem weiteren Blick auf die Felsenbecken hatte er seinen Entschluss gefasst.

Er wollte unverzüglich in seine Heimatwelt zurückkehren und dem Hohen Rat über alle Vorkommnisse genauestens Bericht erstatten. Dann würde er seinen Vorschlag unterbreiten und die Entscheidung des Rats abwarten. Es gab hier so viel abzuwägen, dass er es nicht wagte, allein über das Schicksal mehrerer Welten zu entscheiden. Vor allem, weil er bei dieser Entscheidung nie ganz neutral sein konnte. Zu stark zog ihn sein Herz zurück in die Welt der Menschen.

Hralfor wandte sich ein letztes Mal den Felsenbecken zu und prägte sich ihre Größe, ihre Lage und ihre Beschaffenheit genauestens ein. Er hatte das Gefühl, dass jede noch so kleine Einzelheit für einen Mann wie Jacob von größter Wichtigkeit war, wenn es darum ging, Pläne für das weitere Vorgehen zu schmieden. Dann wandte er sich um und machte sich auf den Rückweg.

Hralfor wusste, dass er zunächst wieder unerkannt durch den Verteidigungsring der Verbannten kommen musste, um sich danach eine möglichst einsame Stelle für seinen Weltenwechsel zu suchen. Seine Anwesenheit durfte auf keinen Fall entdeckt werden, da die Verbannten ihre Schutzmaßnahmen sonst sofort verschärfen würden. Sie durften nicht einmal ahnen, dass der Ort ihrer Übergänge entdeckt worden war.

Und wieder bewegte er sich langsam zwischen den Feinden hindurch. Dabei bemerkte er befriedigt, dass seine Sinne sich nun endgültig den Bedingungen dieser unwirtlichen Welt angepasst hatten.

Ohne größere Schwierigkeiten passierte er das Revier der Verbannten und erreichte schließlich das Territorium des Bersaris. Hier war er vor einer Entdeckung so sicher, wie er es auf diesem Kontinent nur sein konnte. Natürlich musste er dabei eine weitere Begegnung mit dem Bersari in Kauf nehmen, doch das erschien ihm in Anbetracht seiner Situation als das kleinere Übel.

Zielstrebig bewegte Hralfor sich auf eine Ansammlung größerer Felsen zu, die ihm bereits auf dem Hinweg auf-gefallen war, und zwischen denen es ihm möglich sein sollte, den Weltenwechsel unbemerkt zu vollziehen.

Dort angekommen, hob er noch einen faustgroßen Felsbrocken auf und verstaute ihn sorgfältig in einer Tasche seines Umhangs. Dann ergriff er den Stein, der ihn in seine Heimatwelt zurückbringen würde, konzentrierte sich und drückte ihn an die Brust.

Er konnte ein erleichtertes Aufatmen nicht unterdrücken, als er die vertrauten Energieströme spürte, die sich um ihn herum erhoben und schließlich zu einem wilden Wirbel anwuchsen. Endlich würde er nach Aelskalador zurückkehren.
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Der kurze Besuch von Charly hatte Hannah unendlich gutgetan. Sie fühlte sich aufgeregt und so voller neuer Lebensfreude wie seit Wochen nicht mehr.

Nachdem Charly gegangen war, machte sie sich fast schon beschwingt an den Abwasch und wälzte dabei jede Menge Pläne in ihrem Kopf.

Die nächsten zwei Wochen in der Klinik werde ich mich besonders anstrengen. Ich muss versuchen, so viel wie möglich über Erste-Hilfe-Maßnahmen zu lernen. Das kann ich bei der OCIA sicher gut gebrauchen. Es wäre schön, wenn sie dort merken würden, dass ich zumindest in diesem Bereich schon was kann. Für einen Abendkurs in Kampfsporttechniken ist es jetzt ja wohl zu spät. Ach ja, um das kaputte Fahrrad muss ich mich auch noch kümmern. Ich werde wohl ein ganz neues Hinterrad besorgen müssen.

Hannah seufzte auf.

Das wird dann ein ziemliches Loch in meine Ferienkasse reißen. Mist, ich habe mich gar nicht erkundigt, was ich dort bei PAIX an monatlichem Taschengeld brauche.

Besorgt rannte Hannah zum kleinen Tisch, auf dem noch immer die Unterlagen verstreut lagen, die sie mit Charly ausgefüllt hatte. Da hatte irgendetwas über einen monatlichen Unkostenbeitrag gestanden.

Eilig überflog sie die entsprechende Passage und atmete erleichtert auf. Die Summe hörte sich gar nicht so übel an. Schließlich waren darin sämtliche Verpflegung und Unterkunft enthalten. Es war sogar ziemlich günstig.

Hannah grinste. Bestimmt hatte die OCIA den absoluten Mindestbetrag festgelegt. Gerade genug, dass die Angehörigen nicht misstrauisch wurden, aber auch nicht so viel, dass es eine finanzielle Belastung dargestellt hätte.

Ziemlich geschickt. Langsam glaube ich wirklich, dass denen viel daran liegt, dass ich dort mitmache.

Kurz dachte Hannah an Charlys Worte.

Ob das stimmt, dass Jacob mich mag? Er ist unheimlich schwer einzuschätzen. Aber Hralfor hat ihm irgendwie vertraut.

Bei dem Gedanken an Hralfor wurde Hannah sofort wieder an den eisigen Klumpen in ihrem Bauch erinnert. Schnell beschäftigte sie sich erneut mit ihrer näheren Zukunft. Sie wollte am Wochenende nach Hause fahren und ihrer Familie von dem Angebot mit dem Auslandsjahr erzählen. Wenn sie daran dachte, wurde sie ganz kribbelig.

Hoffentlich finde ich die richtigen Worte und bin auch überzeugend.

Das erinnerte sie daran, dass sie ihren Besuch vorher auch ankündigen sollte. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte, dass es noch nicht zu spät für einen Anruf daheim war.

Schnell griff Hannah nach dem Handy und wählte die Nummer ihrer Eltern. Sie musste es ziemlich lange klingeln lassen, bis jemand abhob, aber das war sie gewohnt.

Noch bevor sie hörte, wer am Telefon war, vernahm sie im Hintergrund ein schräges Durcheinander von Tönen. Hannah erkannte auf die Schnelle eine Geige, die gerade eingespielt wurde, ein Klavier, auf dem jemand wütend herumhämmerte, und die zornigen Stimmen der Zwillinge, die lauthals über irgendetwas miteinander stritten.

Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, als die genervte Stimme ihres Vaters erklang. »Martin.«

»Hi, Paps! Wieder mal ganz schön was los bei euch, was?«

»Hannah!« Die Stimme klang jetzt kräftiger und eindeutig erfreut. »Schön, dass du auch mal wieder was von dir hören lässt. Sag mal, ist in deiner Klinik noch eine Stelle zu vergeben? Ich nehme sie sofort, und wenn ich den ganzen Tag die Behandlungsräume putzen muss. Schlimmer als in diesem Irrenhaus kann es gar nicht sein.«

Hannah kicherte vergnügt vor sich hin. »Ich werde mal sehen, was sich machen lässt. Aber vielleicht können wir das ja am Wochenende besprechen. Ich würde euch gern besuchen. Seid ihr da?«

»Hast du irgendwelche Schwierigkeiten, Kind? Gab es Ärger in der Klinik?« Hannahs Vater klang besorgt.

»Nein, überhaupt nicht, mach dir keine Sorgen, Paps. Im Gegenteil, mein Besuch hat einen erfreulichen Grund. Also, seid ihr zu Hause?«

»Ja, wir sind da.« Doch ihr Vater schien mit der Antwort nicht ganz zufrieden zu sein. »Aber was ist los? Willst du heiraten?«

Die Frage versetzte Hannah einen scharfen Stich. Am liebsten hätte sie geantwortet: Ja, ich will heiraten. Ich bin unsterblich verliebt. Und zwar in jemanden, der kein Mensch ist, und der mich für immer verlassen musste – und der mir dabei das Herz gebrochen hat.

Es dauerte eine Sekunde, bis Hannah sich wieder unter Kontrolle hatte. »Erzähl keinen Quatsch, Paps. Natürlich will ich nicht heiraten. Es gibt auch noch andere erfreuliche Gründe. Aber die erzähle ich euch dann am Wochenende. Kann mich einer von euch am Bahnhof abholen? Ich ruf an, bevor der Zug ankommt.«

»Selbstverständlich holen wir dich ab. Ich freue mich schon auf meine Älteste.«

Das Geschrei im Hintergrund erreichte einen neuen Höhepunkt und Hannahs Vater stöhnte auf. »Ich glaube, ich muss jetzt Schluss machen, bevor hier noch ein Mord geschieht. Also bis dann, ich grüße deine Mutter von dir.«

Und ehe Hannah noch etwas antworten konnte, hatte er die Verbindung unterbrochen.

Hannah lachte noch eine Weile vor sich hin. Solche Szenen war sie von klein auf gewohnt. In ihrer Familie war es schon immer recht laut, jedoch auch sehr herzlich zugegangen. Aber bei sechs Kindern, die alle das irische Temperament ihrer Mutter geerbt hatten, durfte man sich nicht darüber wundern. In der Regel war ihr Vater in dem ganzen Chaos immer der ruhende Pol. Doch auch seine Nerven ließen sich nicht unendlich strapazieren, er war schließlich kein Heiliger.

Gut gelaunt machte Hannah sich fertig zum Schlafen und fiel erschöpft ins Bett. Heute war so viel geschehen, dass sie jetzt eine ganze Menge zu überdenken hatte.

Doch kaum hatte sie ihr Kissen berührt, fiel Hannah in einen tiefen Schlaf. Es war die erste Nacht seit über zwei Wochen, in der sie von keinerlei Träumen heimgesucht wurde.

 

Die Tage bis zum Wochenende vergingen wie im Flug.

Hannah arbeitete bis zum Umfallen in der Klinik, um so viel wie möglich zu lernen. Die Tierärzte schienen recht angetan von dieser Praktikantin zu sein und ließen sie bald immer selbstständiger arbeiten.

Hannah musste jetzt nicht mehr nur irgendwelche Handlangerarbeiten machen, sondern durfte die Patienten nun auch selbst versorgen. Sie lernte, Spritzen zu setzen, Wunden zu vernähen und sogar Brüche einzurichten. Sie beobachtete die Ärzte genau beim Stellen der Diagnose und bombardierte sie unaufhörlich mit Fragen. Dabei war es ihr egal, wenn sie einigen von ihnen gehörig auf die Nerven ging. Die meisten amüsierten sich über ihren Wissensdurst und gaben bereitwillig Auskunft.

Abends fiel Hannah regelmäßig völlig fertig ins Bett und versank in einen traumlosen Schlaf.

Als endlich Samstag war, stand Hannah sehr früh auf und stellte Kilroy mit einem Hauch von schlechtem Gewissen eine extra große Futterration in die Garage, die er durch eine Katzenklappe betreten konnte. Dort hatte ihre Cousine ihm auch ein gemütliches Plätzchen mit vielen weichen Decken eingerichtet. Er musste eben einen Tag ohne einen persönlichen Betreuer auskommen. Sie würde ihm sein Futter am nächsten Tag abends geben, wenn sie wieder zurück war.

Eilig stopfte Hannah ihr weniges Gepäck für eine Nacht in die Reisetasche. Das meiste war ja sowieso noch zu Hause. Dabei fiel ihr das Hrakan in die Hand.

Wie betäubt blieb Hannah auf dem Boden sitzen und starrte auf Hralfors Abschiedsgeschenk. Und da wusste sie, dass sie noch lange nicht über den ersten Abschiedsschmerz hinweg war.

Ihr Herz fühlte sich an, als ob es ganz langsam und unaufhörlich von einer eisigen Faust zerquetscht wurde. Die ganze mühsam aufgebaute Fassade aus Aufregung und Vorfreude drohte, mit einem Schlag in sich zusammenzufallen. Hannah presste das Hrakan eng an sich und wiegte sich mit fest verschlossenen Augen vor und zurück.

Diesmal gelang es ihr, nicht in Tränen auszubrechen – was sie schon einmal als Fortschritt betrachtete; es gelang ihr auch, ihren verkrampften Griff um das Hrakan zu lösen und es in die Tasche zurückzustecken, doch es gelang ihr nicht, die Eiseskälte, die wieder in ihr hochgestiegen war, zu verdrängen.

Seufzend erhob sich Hannah und schlüpfte in eine wärmere Jacke. Jeder, der sie an diesem sonnigen Tag sah, musste sie für völlig ausgeflippt halten, aber das war immer noch besser, als die nächsten Stunden zähneklappernd im Zug zu sitzen.

Dann packte sie ihre Tasche fertig, verschloss sorgfältig die Eingangstür und lief zum Bahnhof. In drei Stunden würde sie ihre Familie sehen. Bis dahin musste sie unbedingt ihre Fassung wiederfinden.

Einige Zeit, bevor der Zug im heimatlichen Bahnhof einfuhr, rief Hannah wie besprochen zu Hause an. Wieder war ihr Vater am Telefon. Diesmal schien er allein zu sein, denn im Hintergrund herrschte eine beinahe unnatürliche Stille.

»Hallo, Paps. Mein Zug kommt in etwa dreißig Minuten an. Wie sieht es aus, holst du mich ab?«

»Hannah, Kind, natürlich wirst du abgeholt. Ich sag gleich Adrian Bescheid. Er wollte dich abholen.«

»Adrian ist auch da? Was hat den denn aus seiner geliebten Studentenbude herausgerissen?«

»Natürlich die Sehnsucht nach seinem Küken, was glaubst du denn? Als ich ihm erzählt habe, dass du kommst, hat er alle seine Pläne fürs Wochenende umgeschmissen. Wir vermissen dich nämlich, Kleine.«

Hannah seufzte beunruhigt auf. Es würde noch schwieriger werden als befürchtet. »Alles klar, Paps, dann also bis in einer halben Stunde.«

Mit gerunzelter Stirn schaltete Hannah das Handy ab. Was hatte das bloß zu bedeuten, dass Adrian extra wegen ihr nach Hause kam? Hannah liebte alle ihre Geschwister, aber Adrian, ihr zweitältester Bruder, war immer ihr ganz besonderer Vertrauter gewesen. Vielleicht, weil er ihr von allen Geschwistern im Alter am nächsten stand.

Er war drei Jahre älter als Hannah und kannte sie besser als jeder andere. Als Kinder hatten sie ständig zusammengehangen. Der dreijährige Adrian war bei der Geburt seiner Schwester so froh darüber gewesen, endlich nicht mehr nur der kleine Bruder zu sein, dass er Hannah von Anfang an verwöhnt hatte. Noch heute war sie für ihn sein Küken.

Zu jedem anderen Anlass hätte Hannah sich wahnsinnig gefreut, den Lieblingsbruder zu sehen, aber gerade heute passte das so gar nicht in ihre Pläne. Es würde schon schwer genug werden, ihren Eltern nicht die ganze Wahrheit zu sagen – bei Adrian wäre es beinahe unmöglich. Zu oft hatten sie miteinander schon kleine Geheimnisse geteilt. Er würde es ihr sofort ansehen, dass sie etwas verheimlichte.

Mit quietschenden Bremsen fuhr der Zug im heimatlichen Bahnhof ein. Hannah sprang seufzend hoch und packte ihre Tasche. Sie sah Adrian, kaum dass sie einen Fuß auf den Bahnsteig gesetzt hatte. Er lehnte schlank, dunkel und unglaublich attraktiv in lässiger Haltung an einem Geländer.

Hannah schüttelte grinsend den Kopf, als sie auf einen Blick mindestens drei Mädchen bemerkte, die ihn mit glasigen Augen anhimmelten. Und wie immer bekam der Idiot überhaupt nichts davon mit.

So war es schon immer gewesen. Sämtliche Freundinnen von Hannah hatten sich unweigerlich in Adrian verknallt, sobald sie ihn auch nur einmal angesehen hatten. Manchmal hatte Hannah sogar den Eindruck gehabt, dass einige Mädchen ihre Freundschaft nur gesucht hatten, um an ihren Bruder heranzukommen.

Aber er war auch wirklich ein Prachtstück von einem Mann. Mit seinen immer etwas windzerzausten, tiefschwarzen Haaren, die einen starken Kontrast zu seinen strahlend blauen Augen bildeten, den sensiblen Künstlerhänden und dem ernsten, nachdenklichen Blick hätte er jederzeit den romantischen Helden spielen können. Und das Allerschärfste dabei war, dass er sich seiner Ausstrahlung absolut nicht bewusst war.

Er ist und bleibt eben ein Trottel.

Mit einem liebevollen Lächeln lief sie zu ihm.

Als Adrian sie sah, strahlten seine Augen freudig auf und er kam ihr schnell entgegen. Hannah glaubte förmlich zu hören, wie drei Mädchenherzen mit einem lauten Knacks zerbrachen, als ihr Bruder sie in den Arm nahm und einmal um sich herumwirbelte. Erst jetzt wurde Hannah sich bewusst, dass sie ihn wirklich schon sehr lange nicht mehr gesehen hatte.

Vorsichtig stellte Adrian sie wieder auf die Beine und sah ihr forschend ins Gesicht. Seine Augen waren mit einem Mal wieder sehr ernst. »Was ist passiert, Küken? Du siehst furchtbar aus.«

Hannah seufzte auf. Sie hatte es gewusst. Aber es kam sogar noch früher als vermutet. Bewusst sorglos lachte sie ihren Bruder an. »Na, das ist ja eine nette Begrüßung. Du hast immer noch nicht gelernt, dass wir Mädchen nicht auf Ehrlichkeit, sondern auf Komplimente stehen, was? Kein Wunder, dass du immer noch solo bist.«

»Du bist kein Mädchen, du bist meine Schwester«, knurrte er. »Also lenk nicht ab! Was soll der Quatsch, von wegen du hast uns was Tolles zu berichten? Du siehst überhaupt nicht so aus, als ob du in letzter Zeit etwas Tolles erlebt hättest. Ich hab es mir gleich gedacht, als Paps gesagt hat, du kommst überraschend heim.«

»Ach, und deshalb bist du gleich angerannt gekommen, um den Beschützer zu spielen, was? Ich muss dich leider enttäuschen, es gibt nichts zu beschützen. Deine Mühe war also ganz umsonst. Im Übrigen könntest du langsam mal akzeptieren, dass ich kein Küken mehr bin, in einem halben Jahr bin ich nämlich volljährig. Und ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen.« Hannah hatte sich in Rage geredet. Immer, wenn sie sich hilflos fühlte, wurde sie auch wütend. Und das Verteufelte daran war, dass Adrian das ganz genau wusste.

Anstatt sich über ihre Worte zu ärgern, wurde er noch nachdenklicher. Wortlos zog er sein Handy aus der Tasche und gab eine Nummer ein. »Hi, Paps, hier ist Adrian. Du, die haben eben durchgesagt, dass Hannahs Zug ungefähr eine halbe Stunde Verspätung hat. Macht euch also keine Sorgen, wenn wir entsprechend später kommen. Sag Mam, dass es auf jeden Fall noch rechtzeitig zum Mittagessen reicht. Sie soll sich nicht verrückt machen. Ich warte hier auf Hannah. Bis dann.«

Hannah schnappte empört nach Luft und funkelte ihren Bruder wütend an. »Sag mal, was war das denn, du Komiker? Hast du sie noch alle?«

Adrian grinste sie frech an und schob sie recht unsanft über den Bahnsteig zum Ausgang. »Wir werden jetzt einen netten, kleinen Spaziergang miteinander machen, während du mir in aller Ruhe erzählst, was mit dir los ist.«

»Gar nichts werde ich dir erzählen, du Idiot!«, fauchte Hannah. »Weil es nämlich nichts gibt. Zumindest nichts, was dich irgendwas angeht. Und jetzt fahren wir endlich heim!«

Triumphierend schwenkte Adrian den Autoschlüssel vor Hannahs Nase. »Wer ist hier der Fahrer? Genau. Und der entscheidet, wann losgefahren wird, kapiert?«

Hannah schnaubte wütend aus. »Von mir aus. Dann latschen wir eben blödsinnig durch die Gegend. Aber das war es dann auch schon.«

Grimmig versenkte sie die Hände in den Jackentaschen und ging schweigend neben ihrem Bruder her. Als sie zehn Minuten gelaufen waren, durchbrach Adrian die eisige Stille, indem er Hannah bei den Schultern packte und sie eindringlich ansah. »Komm schon, Küken, das hat doch keinen Sinn. Sag endlich, was mit dir los ist. Du siehst aus wie ein Geist, rennst bei dreißig Grad im Schatten mit dicker Strickjacke herum und verstehst überhaupt keinen Spaß mehr. Ich hab das Gefühl, dass du jeden Moment in Tränen ausbrichst und da soll ich dir glauben, dass es um was ganz Tolles geht? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«

Finster sah Hannah zu ihm auf. »Es ist wohl besser, wenn ich dir im Augenblick nicht darauf antworte.«

»Na los, fass dir ein Herz! Erzähl’s deinem großen Bruder. Ich werd’s schon irgendwie wieder für dich richten, versprochen.« Adrian sah sie so treuherzig an, dass Hannah schließlich doch lachen musste.

»Du bist einfach unmöglich! Stell dir vor, es gibt tatsächlich Dinge, die sich nicht so einfach wieder richten lassen.« Sie seufzte auf. Sie musste ihm irgendetwas erzählen, sonst würde er nie lockerlassen. Was hatte Charly noch einmal gesagt? Wenn du schon lügst, halte dich so nah wie möglich an der Wahrheit. Und genau das würde sie jetzt tun.

»In meinem Fall ist es wohl so. Stell dir vor, ich habe mich einfach nur unglücklich verliebt.«

Adrian starrte Hannah aus zusammengekniffenen Augen an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das kannst du einem anderen erzählen, Küken. Du vergisst, dass ich dich schon einmal erlebt habe, als du geglaubt hast, unglücklich verliebt zu sein. Du weißt schon, in dieses Weichei, das dich wegen der blöden Zicke hat sitzen lassen. Da bist du danach aber nicht herumgelaufen wie ein Gespenst. Nein, du bist nicht unglücklich verliebt.« Seine Stimme wurde plötzlich stahlhart. »Irgendein Dreckschwein hat dir das Herz gebrochen!« Seine Augen blitzten auf, als er an Hannahs panischem Gesichtsausdruck erkannte, dass er mit seiner Vermutung richtiglag. Er knirschte vor Wut beinahe mit den Zähnen. »Sag mir, wer es ist! Ich brech ihm alle Knochen!«

»Hey, jetzt hör schon damit auf! Es ist nicht so, wie du denkst.« Hannah strubbelte ihrem Bruder beruhigend durch das ohnehin schon zerzauste Haar. »Er konnte nichts dafür, es ist einfach dumm gelaufen. Er lebt woanders und musste wieder nach Hause. Ich komm schon klar damit, ehrlich. Aber es tut doch noch so weh, dass ich im Moment nicht weiter darüber sprechen möchte. Später vielleicht. Kannst du das akzeptieren? Du wirst einer der Ersten sein, denen ich mehr erzähle, wenn ich so weit bin, versprochen.«

Beschwörend sah sie ihn an und ganz langsam nickte Adrian ihr zu.

Hannah atmete erleichtert auf. »Aber das war eigentlich nicht der Grund, weshalb ich heute hergekommen bin. Der ist nämlich wirklich erfreulich. Ich habe ein supertolles Angebot für ein Auslandsschuljahr in der Tasche und darüber wollte ich mit Mam und Paps sprechen.«

Adrians Augen wurden schmal. »Wo im Ausland?«

Hannah holte tief Atem und beantwortete die Frage beinahe ehrfürchtig. »Neuseeland.«

»Wow!« Er schluckte. »Das ist … weit.«

Hannah kicherte los. »Ja, nicht wahr? Und ich habe jetzt die Chance, dorthin zu kommen. Du weißt doch, das habe ich mir schon immer gewünscht.«

Adrian betrachtete sie besorgt. »Und du bist sicher, dass du das wirklich willst? Oder ist das nur eine Reaktion auf die andere Sache?«

Hannah verdrehte die Augen. Adrian konnte einem manchmal echt auf die Nerven gehen mit seiner Art, immer den Nagel auf den Kopf zu treffen. »Klar, will ich das wirklich. Und natürlich spielt es dabei auch eine Rolle, dass ich wegen der anderen Sache einfach mal etwas ganz Neues machen möchte. Das wird mir helfen, besser damit klarzukommen. Also, was spricht dann dagegen?«

Er schnaubte unwillig. »Eigentlich nichts, nur dass du dann gleich so sehr weit weg bist. Daran werden wir uns erst einmal gewöhnen müssen. Es war schon komisch genug, dass du seit Wochen in der Tierklinik gearbeitet hast.«

Hannah verdrehte die Augen. »Ja, klar, aber du darfst dich wochenlang in deine Bude zurückziehen, ohne dich auch nur einmal zu melden, was?«

»Das ist was ganz anderes«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen. »Ich bin schließlich drei Jahre älter und außerdem ein Mann.«

Hannah starrte ihren Bruder eine Weile sprachlos an. »Also das war jetzt so ziemlich die dämlichste Bemerkung, die ich seit Langem gehört habe. Ich wusste gar nicht, dass du so ein Blödmann sein kannst.«

Adrian grinste sie unverschämt an. »Na los, Küken, zeig es mir! Lass mal so richtig Dampf ab! Das steht dir viel besser, als ewig Trübsal zu blasen.«

Finster sah Hannah ihn an. »Du hast mich gerade mit Absicht geärgert. Und ich bin drauf reingefallen. Schön blöd.«

Lachend zog er sie an den Haaren. »Ich konnte dich doch nicht mit dieser Leichenbittermiene nach Hause lassen. Und, hey, vielleicht kann ich dich in den Semesterferien ja in Neuseeland besuchen. Ich habe mir was zusammengespart, das wird für den Flug reichen. Und dort liege ich dir dann halt auf der Tasche. Na, wie wäre das?«

Hannah, die sich vorzustellen versuchte, was Adrian sagen würde, wenn er in Neuseeland ein paar Parallelweltlern begegnete, kicherte vergnügt vor sich hin. »Ja klar, das wäre cool. Ich werde es mir überlegen. Aber jetzt sollten wir wirklich langsam heimfahren.«

Als Hannah schließlich neben Adrian im Auto saß, warf sie ihrem Bruder einen verstohlenen Blick zu. Die schwierigste Hürde schien tatsächlich genommen zu sein. Er hatte ihre Erklärung offensichtlich geschluckt. Jetzt hing alles davon ab, wie ihre Eltern reagieren würden. Wenn sogar Adrian Bedenken hatte, dass Neuseeland zu weit entfernt wäre, würden ihre Eltern auch nicht gerade begeistert reagieren.

Bei diesem Gedanken rutschte Hannah ziemlich unruhig auf ihrem Sitz herum. Adrian, der ihr Unbehagen bemerkte, grinste ihr aufmunternd zu. »Es wird schon schiefgehen. Paps wird einen Herzanfall bekommen und Mam wird erst einmal in Tränen ausbrechen, Sean wird dir Glück wünschen, die Zwillinge werden begeistert sein und Rosie wird überhaupt nichts mitbekommen – aber zum Schluss kriegst du deinen Willen, wie immer.«

»Na danke, das ist ja sehr tröstlich.«

Doch als das Auto endlich vor Hannahs Elternhaus hielt, hatte sie zunächst keine Gelegenheit, weiter über irgendwelche Probleme nachzudenken. Sobald Hannah aus dem Auto stieg, war sie von vertrautem Geschrei umgeben.

»Mam, Paps, Hannah ist da!«

»Hey, Hannah, Mam hat dir zu Ehren ein Stew gekocht. Komm schnell, es ist schon fertig!«

»Hannah, Neil hat sich vorhin einen Dorn in den Hintern gerammt. Hast du in der Klinik gelernt, wie man so was rausoperiert?«

»Halt die Klappe, Katie, du bist doch einfach zu blöd! Ich hab gar nichts im Hintern.«

»Kinder, seid ruhig, lasst Hannah doch erst einmal hereinkommen. Und wascht euch die Hände vorm Essen, ihr seht ja aus, als hättet ihr den halben Garten umgegraben.«

»Neil hat versucht, einen Maulwurf auszugraben.«

»Na dann ist ja alles klar. Ab ins Bad!«

Hannahs Gesicht strahlte vor Freude, als sie endlich zu ihrem Vater durchkam, der sie schon vor der Haustür erwartete.

Thomas Martin war ein großer, schlaksiger Mann mit feinen Gesichtszügen und ruhigen, grauen Augen, die denen seiner Tochter sehr ähnelten. Jetzt leuchteten sie freudig auf, als er Hannah liebevoll in den Arm nahm. »Na, meine Große? Du arbeitest wohl zu viel. Du hast ganz müde Augen. Ich habe dir ja gleich gesagt, dass vier Wochen Praktikum ausgereicht hätten. Dann hättest du dich wenigstens noch zwei Wochen erholen können.«

»Ach, Paps.« Hannah schmiegte sich fest in seine Arme. »Es macht mir aber wirklich Spaß und ich habe unheimlich viel gelernt. Die Kollegen sind sehr nett, und an den freien Tagen kann ich mich genug erholen. Es tut mir gut, einmal etwas anderes zu machen, glaub mir.«

»Na, wenn du das sagst.« Skeptisch sah er in ihr Gesicht. »Ich frage mich nur, warum du dann so furchtbar blass aussiehst. Kommst du nicht genug an die frische Luft? Und hoffentlich isst du auch anständig?«

Hannah musste lachen. »Paps, ich bin kein kleines Kind mehr. Ich kann ganz gut für mich selbst sorgen. Trotzdem freue ich mich schon sehr auf Mams Stew.«

Wie erwartet, ließ sich ihr Vater davon ablenken und zog Hannah eifrig in die Küche zu seiner Frau.

Mary Martin wirbelte wie üblich in der gemütlichen Wohnküche herum und erledigte mehrere Dinge gleichzeitig. Während sie mit dem Kochlöffel in einem großen Topf herumrührte, verscheuchte sie mit der anderen Hand die aufdringliche Katze des Nachbarn und sang dabei lautstark eines ihrer Lieblingslieder.

Sie war klein, zierlich und strahlte eine unermüdliche Energie aus. Ihre langen, rabenschwarzen Haare hatte Mary zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, doch wie bei ihrer ältesten Tochter lösten sich ständig einige widerspenstige Strähnen aus der Frisur.

Als sie bemerkte, dass Hannah von ihrem Vater in die Küche geschoben wurde, stieß sie einen freudigen Schrei aus, schmiss den Löffel auf den Herd und lief ihrer Tochter entgegen. »Hannah, mein Schatz, ist alles in Ordnung? Warum hatte dein Zug Verspätung, hattet ihr einen Unfall? Adrian war mal wieder so kurz angebunden.«

Schnell streifte sie ihren Zweitältesten, der hinter Hannah in die Küche kam, mit einem strafenden Blick und redete weiter auf ihre Tochter ein. »Du bist ja so dünn geworden, und das in nur vier Wochen! Du isst nicht genug, Schätzchen. Ich bin froh, wenn du wieder zu Hause bist. Aber jetzt setz dich erst einmal hin und erzähl, wie es dir geht. Und dann gibt es einen großen Teller Stew. Adrian, hol bitte die Zwillinge. Ach ja, und Sean soll auch endlich kommen, er macht wieder irgendwelchen Krach in der Scheune. Und sag Rosie, sie sollte sich mal langsam von ihrem Klavier trennen, das Essen ist fertig.«

»Aye, Sir!« Adrian verdrehte die Augen und verschwand mit einem gequälten Grinsen, um die verschiedenen Aufträge auszuführen, während Hannah ihm kichernd hinterhersah. Ihre Mutter hatte inzwischen den riesigen Topf auf den Tisch gestellt und begann, die bereitstehenden acht Teller großzügig zu füllen.

Hannah schloss genüsslich ihre Augen, um den vertrauten Duft aufzunehmen. Kurz glaubte sie, in einem geliebten, neongrünen Blick zu versinken.

Ja, so ein Stew hätte Hralfor mit Sicherheit auch geschmeckt.

Als sie die Augen wieder aufschlug, war der besorgte Blick ihrer Mutter auf sie gerichtet. Ohne Worte ging Mary auf ihre Tochter zu und nahm sie fest in die Arme. Und Hannah ließ sich dankbar an ihre Brust ziehen und fühlte sich, als sei sie erst jetzt so richtig daheim angekommen.

Wie üblich ging es beim Mittagessen recht lautstark zu. Die Zwillinge bombardierten Hannah mit Fragen über die Tiere, die sie in der Klinik bereits versorgt hatte, ihre Mutter erkundigte sich genau, was Hannah in den letzten Wochen alles gegessen hatte, und ihr Vater quetschte sie über die Leute aus, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatte. Adrian behielt seine Schwester dabei unaufhörlich im Auge, während Sean, Hannahs ältester Bruder, schweigend Unmengen von Stew in sich hinein schaufelte.

Sean war vierundzwanzig und kein Freund vieler Worte. Bereits als kleiner Junge war er ruhig und zielstrebig seinen eigenen Weg gegangen. Dabei war er schon immer hundertprozentig verlässlich gewesen und hatte allen seinen jüngeren Geschwistern mehr als einmal aus der Patsche geholfen. Jeder, der in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte, lief immer zuerst zu Sean.

Er hatte als einziger der Martin-Kinder die warmen braunen Augen ihrer Großmutter geerbt, ebenso wie die kastanienfarbenen Haare, die in der Sonne einen leichten Kupferschimmer hatten. Sean war der Größte in der Familie und hatte die Statur eines Athleten. Er hatte bereits im Alter von sieben Jahren damit begonnen, Karate zu lernen und trainierte mittlerweile den Nachwuchs in seiner Sportschule.

So wie ihren großen Bruder hatte Hannah sich immer einen kanadischen Holzfäller vorgestellt – und tatsächlich war Holz auch Seans große Leidenschaft.

Er hatte eine Ausbildung als Schreiner abgeschlossen und danach ein Architekturstudium begonnen, doch in jeder freien Minute werkelte er in der Scheune ihrer Eltern herum und fertigte die schönsten Möbelstücke aus Holz an. Mittlerweile bestand schon eine große Nachfrage nach seinen Arbeiten und Sean überlegte sich, das Studium aufzugeben und sich stattdessen selbstständig zu machen. Auch jetzt trug er wieder seinen geliebten Arbeitsoverall und roch nach Sägespänen und frischem Holzleim.

Hannahs vierzehnjährige Schwester Rosie saß wie immer völlig in sich versunken neben Sean und pickte in ihrem Essen herum. Sie sah so aus, als hätte sie gerade wieder eine neue Komposition im Kopf und bekam überhaupt nicht mit, was sich um sie herum abspielte.

Rosie war das musikalische Wunderkind in der Familie Martin. Schon mit sechs Jahren hatte sie angefangen, Melodien zu komponieren und auf dem Klavier zu spielen. Sie war sehr klein für ihr Alter und ausgesprochen zierlich. Schon bei ihrer Geburt hatte Rosie zart wie ein Elfenkind ausgesehen und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Sie hatte lange, schwarze Haare, die in seltsamem Kontrast zu ihrer blassen Haut und den großen, sehr hellen, grauen Augen standen, die immer einen verträumten Ausdruck besaßen. Sie stellte damit den genauen Gegensatz zu ihren jüngeren Geschwistern dar.

Neil und Katie waren groß für ihre acht Jahre, kräftig gebaut und konnten keine Sekunde still sitzen. Sie hatten beide kurze, immer ungekämmte, flachsblonde Haare und Unmengen von Sommersprossen. In ihren tiefblauen Augen, die sie von ihrer Mutter geerbt hatten, blitzte ständig der Übermut. Es verging so gut wie kein Tag ohne größere oder kleinere Katastrophen, die sie mit ihren verrückten Ideen auslösten. Die beiden waren sich so ähnlich, dass man sie auf den ersten Blick für eineiige Zwillingsbrüder halten konnte, und Katie verstärkte diesen Eindruck zu gern noch durch ein besonders rüpelhaftes Benehmen.

Während Hannah also versuchte, dem geballten Ansturm ihrer Familie zu begegnen, hob Rosie plötzlich den Kopf und sah Hannah nachdenklich an. »Ich habe vor zwei Wochen von dir geträumt.«

Am Tisch herrschte verwirrte Stille. Es war ungewöhnlich, dass Rosie sich in dem allgemeinen Stimmenchaos zu Wort meldete.

»Und was hast du geträumt?« Hannah sah ihre Schwester freundlich an.

Rosie wurde nun ganz aufgeregt. »Es war furchtbar! Du bist mitten in der Nacht von einem Rudel Wölfe angefallen worden.«

Hannah wurde kreidebleich, doch Rosies Augen begannen nun zu strahlen. »Und dann erschien ganz plötzlich dein Retter. Er war riesig groß und von Kopf bis Fuß in einen dunklen Umhang gehüllt. Leider konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Auf jeden Fall hat er die Wölfe getötet.« Sie seufzte verträumt auf. »Es war so romantisch, doch dann bin ich leider aufgewacht. Seitdem geht mir die ganze Zeit eine Melodie im Kopf herum. Wenn du möchtest, spiele ich sie dir nachher mal vor.«

»Hannah, Kind, was ist denn mit dir los? Ist dir nicht gut?« Thomas Martin beugte sich besorgt zu seiner Tochter und betrachtete erschrocken ihr blasses Gesicht.

Hannah versuchte schnell, ihre Fassung wiederzuerlangen und lächelte ihm beruhigend zu. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Adrian finster die Augenbrauen zusammengezogen hatte und sie grübelnd anstarrte.

»Es ist schon gut, Paps. Die Vorstellung, von Wölfen angefallen zu werden, hat mich dann doch etwas erschreckt.« Dann wandte sie sich wieder ihrer Schwester zu. »Ich würde es mir nachher sehr gern anhören, Rosie. Du hast mich jetzt echt neugierig gemacht.«

Unter dem prüfenden Blick ihrer Familie zwang Hannah sich dazu, möglichst sorglos auszusehen und sich wieder ihrem Essen zu widmen.

Als die Mahlzeit schließlich beendet und der Tisch abgeräumt war, versammelte sich die Familie erneut um die große Tafel, damit Hannah endlich den Grund ihres Besuchs nennen konnte.

Hannah fuhr sich etwas nervös durch die Haare und blickte ringsum in die neugierigen Gesichter ihrer Familienmitglieder. Adrian zwinkerte ihr aufmunternd zu und Hannah holte noch einmal tief Luft.

So wie sie es mit Charly besprochen hatte, erzählte sie, dass sie sich mit einem Mädchen angefreundet hatte, das als Austauschschülerin in Neuseeland lebte. Hannah berichtete von dem Austauschprogramm der Schülerakademie PAIX und schilderte alles in den schönsten Farben. Sie erzählte, dass sie sich nur versuchsweise beworben hatte und aus allen Wolken gefallen war, als sie dort tatsächlich angenommen worden war.

Ihre Familie hörte sich Hannahs Erklärungen interessiert an, doch als sie erwähnte, dass der Austausch sie ebenfalls nach Neuseeland bringen würde, starrten ihre Eltern sie entsetzt an.

»Um Himmels willen, Kind, Neuseeland!«, rief ihr Vater aus. »Das ist doch am anderen Ende der Welt. Warum denn nicht irgendwo in Europa?«

»Aber, Paps, du weißt doch, dass ich schon immer mal nach Neuseeland wollte und das ist eine einmalige Chance.«

»Aber doch nicht jetzt schon! Du bist noch viel zu jung. Ich dachte, dass du vielleicht nach deinem Abitur für ein paar Monate dort hingehst. Das wäre immer noch früh genug. Du musst außerdem erst einmal einen ordentlichen Schulabschluss machen. Das, was da in Neuseeland gemacht wird, ist hier vielleicht überhaupt nicht anerkannt.«

»Paps, PAIX ist eine weltweit anerkannte und sehr angesehene Akademie. Da kannst du überall nachfragen. Es ist sogar so, dass man viel bessere Studien- und Ausbildungsmöglichkeiten hat, wenn man an so einem Programm teilgenommen hat. Bitte, schau es dir doch erst einmal in Ruhe an. Ich habe die Unterlagen dabei, und ich würde es wirklich gern machen.«

Hilflos wandte Thomas Martin sich an seine Frau. »Mary, sag du doch auch mal was! Du willst doch auch nicht, dass das Kind am anderen Ende der Welt lebt.«

Hannahs Mutter hatte ihre Tochter während ihrer Erzählung keine Sekunde aus den Augen gelassen. Nun starrte sie nachdenklich auf ihre ineinander verschlungenen Hände.

Hannah begann langsam, nervös zu werden. Es sah ihrer Mutter gar nicht ähnlich, sich bei ihren Entscheidungen so lange Zeit zu lassen. Normalerweise beurteilte Mary Martin neue Situationen immer sehr spontan und intuitiv. Als sie schließlich wieder aufsah, wirkte sie ein wenig traurig, aber auch sehr entschlossen.

»Natürlich hätte ich Hannah am liebsten immer in unserer nächsten Nähe, Thomas, aber ich denke, heute geht es darum, was Hannah möchte und vor allem braucht.« Sie sah ihre Tochter mit einem so verständnisvollen Blick an, dass Hannah schluckte.

»Ich glaube, dass Hannah aus irgendeinem Grund etwas Abstand benötigt. Neuseeland wird ihr guttun. Wenn mit dieser Organisation alles in Ordnung ist, soll sie wegen mir gehen.« Sie blickte ihre beiden ältesten Söhne ernst an. »Ihr kennt euch am besten damit aus. Sucht im Internet alles, was es über dieses PAIX zu finden gibt. Ich möchte etwas mehr darüber wissen. Außerdem wollte ich auch schon lange einmal nach Neuseeland.« Beruhigend strich sie ihrem fassungslosen Mann über den Arm. »Vielleicht können wir Hannah ja bald dort besuchen. Dann fällt der Abschied nicht ganz so schwer.«

Hannah sprang bei diesen Worten auf, lief um den Tisch und fiel ihrer Mutter um den Hals. »Mam, du bist einfach toll! Ich kann es noch gar nicht glauben.«

Zärtlich drückte Mary ihre Tochter an sich. »Hauptsache, du hast Freude daran, mein Schatz, und dieser müde Ausdruck verschwindet aus deinen Augen. Du musst dich aber regelmäßig bei uns melden, sonst werden wir noch verrückt vor Sorge. Es ist halt doch sehr weit weg, Kind. Und sieh zu, dass du dort wieder regelmäßig isst und genug schläfst, sonst fällst du uns noch völlig vom Fleisch.«

Erleichtert lachte Hannah auf. »Meine Freundin Charly hat gesagt, dass es dort eine tolle Kantine gibt.«

Innerlich grinsend erinnerte sie sich daran, dass Charly auch erwähnt hatte, dass es manchmal recht exotische Gerichte dort gab. Nämlich immer dann, wenn ein Parallelweltler Lust darauf bekam, wieder einmal ein Gericht aus seiner Heimatwelt zu kochen.

Dann wandte sie sich bittend an ihren Vater, der noch immer sehr blass und ruhig am Tisch saß. »Bitte, Paps, mach dir keine Sorgen. Es wird toll werden. Wenn du willst, rufe ich dich jeden Tag einmal an, damit du dir keine Sorgen machen musst. Und sobald ihr könnt, kommen du und Mam mich besuchen.«

»Wir wollen dich aber auch besuchen!« Katie blitzte ihre Schwester wütend an. »Ich möchte mal ein Känguru sehen.«

»Katie, du bist ja so doof! Die gibt’s doch nur in Australien.« Neil sah seine Zwillingsschwester wichtigtuerisch an. »Das weiß doch jedes Baby.«

Dann streckte er ihr die Zunge heraus, woraufhin Katie mit wütendem Gebrüll aufsprang und ihn vom Stuhl boxte.

Sean erhob sich nun in aller Ruhe, packte die beiden ineinander verkeilten Zwillinge am Kragen und schleifte sie ungerührt zur Tür, um sie in den Garten zu befördern. Dann drehte er sich zu Hannah um und grinste sie breit an. »Und, Kleine, wann soll das Abenteuer losgehen?«

»Das Schuljahr beginnt dort erst Anfang Oktober, aber ich sollte schon früher gehen, um mich ein wenig einzurichten. Außerdem könnte ich mich dann schon mal erkundigen, welchen Lehrstoff die dort voraussetzen. Charly, also das Mädchen, das ich kennengelernt habe, wird auch etwas früher da sein. Sie will mir alles zeigen.«

Nun wirkte Hannahs Vater zum ersten Mal etwas erfreuter. »Dann hättest du wenigstens noch ein bisschen Urlaub nach der ganzen Schufterei in der Klinik.«

»Ja, genau«, stimmte Hannah ihm eifrig zu. »Und mit Charly wird es bestimmt super. Sie ist total gut drauf. Mit ihr kann man jede Menge Spaß haben, da bin ich mir sicher.«

»Also gut, Kind«, seufzte ihr Vater. »Wenn dieser Verein wirklich so gut ist, wie du meinst, werde ich nichts mehr dagegen sagen.«

Hannah strahlte ihren Vater an und lehnte sich dann er-leichtert zurück. Die Entscheidung war gefallen, sie durfte tatsächlich nach Neuseeland.

Langsam löste sich die Familienrunde auf. Sean ging zurück in die Scheune und Adrian wollte gleich im Internet nach PAIX suchen.

Rosie zupfte Hannah auffordernd am Ärmel. »Willst du jetzt hören, was ich nach dem Traum komponiert habe?«

»Ja, sehr gern.« Und mit einem etwas beklommenen Gefühl folgte sie ihrer Schwester in ihr Zimmer, wo auch Rosies Klavier stand.

Rosie setzte sich nun auf den Hocker und begann, eine leise, bedrohliche Melodie zu spielen, bei der Hannah der Atem stockte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie wieder das dunkle, unheimliche Industriegebiet sehen, durch das sie geradelt war.

Die Musik wurde lauter und die Spannung in dem Stück steigerte sich von Minute zu Minute, bis Hannah eine dicke Gänsehaut über den ganzen Körper lief. Sie konnte förmlich die scharfen Ausdünstungen ihrer Angreifer riechen. Die Melodie wurde nun gewalttätiger und dann erschien mit einem Schlag der Mann mit dem Umhang, den Rosie in ihrem Traum gesehen hatte.

Rosies Hände flogen jetzt förmlich über die Tasten, während sie den rasanten, tödlichen Kampf beschrieb, bei dem die Gegner blitzschnell umeinander herumwirbelten. Mit einem gewaltigen Schlag wurde schließlich auch der letzte Angreifer zur Strecke gebracht und das Stück ging in eine sanfte und sehr romantische Melodie über, bei der Hannah die Tränen in die Augen stiegen und leise über ihre Wangen liefen. Die romantischen Klänge wurden schwermütiger und schließlich so traurig, dass Hannah das Gefühl hatte, sie würden ihr das Herz erneut zerreißen. Dann endete Rosie abrupt und wandte sich Hilfe suchend an Hannah. »Und ab hier komme ich einfach nicht mehr voran. Sag mir doch, Hannah, wie geht es weiter?«

Hannah schüttelte den Kopf, während ihr weitere Tränen in die Augen stiegen. »Es tut mir leid, Rosie, es geht einfach nicht weiter. Das Stück ist genau dort zu Ende.«

Rosie sah sie entsetzt und ungläubig an. »Das kann nicht sein, Hannah, es muss weitergehen!«

Als sie den unglücklichen und hoffnungslosen Ausdruck in Hannahs Augen sah, lief sie schnell zu ihrer Schwester und nahm sie fest in die Arme. »Deshalb willst du nach Neuseeland, nicht wahr? Ich werde dich so vermissen.«
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Eine Besonderheit beim Weltenwechsel nach Aelskalador war, dass man sich nie sicher sein konnte, wohin genau man dabei geleitet wurde.

Nur sehr wenige Bewohner dieser Welt waren in dieses einzigartige Mysterium Aelskaladors eingeweiht. Und Hralfors Schwester Brina, die nicht nur die Gabe des Sehens besaß, sondern auch eine ganz besondere Beziehung zu dieser magischen Welt hatte, war eine von ihnen. Sie hatte versucht, es ihm so gut wie möglich zu erklären.

Aelskalador besaß ein geheimnisvolles, manche nannten es magisches Zentrum namens Halastadil. Hierbei handelte es sich um einen gewaltigen Gebirgszug, in dem sich ein riesiges Höhlensystem befand, das von unzähligen Kristallgrotten durchzogen wurde. Doch bei dem, was auf den ersten Blick wie ein außergewöhnlich beeindruckender Ort erschien, handelte es sich in Wirklichkeit um eine ganz eigene, völlig fremdartige und unfassbar mächtige, uralte Wesenheit, die über die gesamte Welt Aelskalador wachte.

Halastadil gewährte nur denjenigen, die keinerlei Gefahr darstellten und wirklich bereit waren, es zu erreichen, Zutritt in sein magisches Zentrum. Aus diesem Grund konnte niemand, der nach Halastadil aufbrach, mit Sicherheit sagen, wann er es tatsächlich erreichte. Manchmal dauerte die Reise nur wenige Tage, manchmal war man sehr viel länger unterwegs und manch einer erreichte es nie.

Aus diesem Grund war es auch sehr unwahrscheinlich, bei einem gewöhnlichen Weltenwechsel direkt in Halastadil anzukommen. Je nach Dringlichkeit seines Anliegens wurde man bei einem Weltensprung nach Aelskalador in die nähere oder weitere Umgebung des magischen Zentrums geleitet.

Umso erstaunter war Hralfor, als er sich bei Abschluss seines Weltenwechsels tief im Innersten der leuchtenden Kristallwelt Halastadils wiederfand. Offensichtlich wurde sein Anliegen von Halastadil als besonders wichtig angesehen.

Er befand sich in der Grotte des Übergangs, von wo aus die Aelskaris gezielte Weltenwechsel in andere Welten durchführen konnten. Direkt vor ihm rauschte ein hoher Wasserfall in einen kleinen, tiefblauen Teich, in den flache Trittsteine eingelassen waren. Die Wände der Grotte waren mit unzähligen blaufunkelnden Kristallen übersät, deren Glitzern sich vielfach in dem herabstürzenden Wasser widerspiegelte.

Er wusste, er würde nicht nass werden, wenn er durch den Schleier aus Wasser hindurchging, sondern in die eigentliche Hauptgrotte gelangen. Auch das war eines der unerklärlichen Mysterien dieser Welt.

Nachdem er also den Wasserfall hinter sich gelassen und den Teich überquert hatte, sah Hralfor vor sich den Gang, der ihn in den höher gelegenen Teil des riesigen Höhlensystems bringen würde. Doch noch bevor er sich auf den Weg machen konnte, hörten seine sensiblen Ohren bereits das Geräusch eiliger Schritte, die sich ihm näherten.

Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. Diese energische Schrittfolge konnte nur von einer Person stammen. Natürlich hatte sie seine Ankunft dank ihrer besonderen Verbindung zu seiner vargérischen Hälfte unmittelbar miterlebt. Abwartend blieb er stehen, bis eine schlanke, sehr hochgewachsene junge Frau förmlich aus dem Gang in die Grotte geschossen kam.

»Hralfor, endlich! Wir haben schon das Schlimmste befürchtet. Wo warst du so lange, und wie kommst du hierher?«

Noch bevor er antworten konnte, stutzte die Frau und ihre großen, braunen Augen hefteten sich besorgt auf seine Schulter. »Verdammt noch mal, kann man dich nicht einmal zwei Dekaden aus den Augen lassen, ohne dass du deiner Sammlung noch ein paar neue Narben hinzufügst?«

Abwehrend hob Hralfor die Hände, während er sich angestrengt das Lachen verbiss. »Um der Sonne willen, Kora, lass mich doch erst einmal zu Atem kommen, bevor du mich beschimpfst! Ich freue mich übrigens auch, dich zu sehen.«

Und damit glitt er blitzschnell auf sie zu und nahm sie fest in die Arme.

»Lass die Finger von meiner Partnerin, du blutrünstiger Vargéri!«

Beim Klang der volltönenden Stimme ließ Hralfor die Frau los und wandte sich breit grinsend einem hohen Schatten zu, der nun mit beinahe vargérischer Lautlosigkeit ebenfalls aus dem Gang trat.

»Thyrian!«

Der Mann war fast so groß wie Hralfor, jedoch von athletischerer Gestalt. Als er in die funkelnde Kristallgrotte trat, konnte man ein schmales, edel geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und leicht schräg stehenden Augen und Augenbrauen erkennen. Die Farbe seiner Haut war beinahe so dunkel wie Hralfors, hatte aber einen eher rötlichen Schimmer. Die langen, dichten und ebenfalls tiefschwarzen Haare trug er mit einem Lederriemen streng aus dem Gesicht gebunden. Seine leuchtend grünen Augen blitzten freudig auf, während er Hralfor forschend betrachtete.

»Na, kleiner Wolf, hast du dich mal wieder in Schwierigkeiten gebracht? Die letzten Wachenden, die aus Vargor zurückgewechselt sind, haben dich als vermisst gemeldet. Deine Mutter kommt beinahe um vor Sorge. Sie ist vor wenigen Tagen hier angekommen. Zum Glück hat Brina vorausgesehen, dass du zurückkehren wirst, sonst wäre sie noch verrückt geworden.«

»Wo ist sie jetzt?« Hralfor konnte es kaum noch erwarten, seine Mutter wiederzusehen.

»Sie ist in den Grotten des Heilens und kümmert sich um eine Verletzte. Und genau dorthin kommst du jetzt auch mit mir, damit ich mir deine Schulter ansehen kann.« Kora sah ihn dabei so drohend an, dass Hralfor keinen Widerspruch wagte.

Er verzog nur das Gesicht und sah Hilfe suchend zu dem hünenhaften Aelskari, der ihn mitfühlend angrinste. »Jetzt wird sie wieder ein riesiges Theater wegen dieses kleinen Kratzers machen.«

Er hatte kaum hörbar geflüstert, doch Kora blies sich bei seinen Worten wütend eine ihrer schulterlangen braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht und funkelte ihn an. »Das habe ich gehört, mein Junge. Pass bloß auf, was du sagst, sonst verordne ich dir ein paar Tage Bettruhe.«

Damit wandte sie sich endgültig wieder dem Gang zu und eilte den beiden Männern voraus.

Hralfor folgte ihr so schuldbewusst, dass Thyrian ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte. Egal, wie alt Hralfor auch war, er würde immer Koras Junge bleiben.

Sie liefen durch endlos lange Kristallgänge, die sich spiralförmig nach oben schraubten. Irgendwann ging das Blau der funkelnden Kristalle an den Wänden in zarte Pastelltöne über und Hralfor wusste, dass sie nun den Bereich der Grotten des Heilens betreten hatten.

Zielstrebig führte Kora ihn in eine helle, große Grotte, in der sich mehrere Aelskaris in ebenfalls pastellfarbener Kleidung aufhielten.

Als Hralfor die vertraute, zierliche Gestalt mit leuchtend roten Haaren erblickte, die neben einem kleinen Mädchen saß und ihm eine Geschichte erzählte, strahlte er auf. »Mim!«

Die Frau blickte sofort hoch und ein erleichterter Ausdruck trat in ihre meergrünen Augen. Sie sprang ungestüm auf und lief zu ihm, doch Hralfor war ihr bereits auf halbem Weg entgegengeglitten.

Lachend nahm sie ihn in die Arme. »Hralfor, mein Junge! Ich habe schon langsam an Brinas Vorhersage gezweifelt. Es tut so gut, dich zu sehen.« Sie hielt ihn etwas von sich entfernt und blickte ihn prüfend an. Dann wurde sie blass. »Du bist verletzt.«

Hralfor schüttelte abwehrend den Kopf. »Es ist nicht so schlimm. Die Schulter ist schon fast wieder verheilt.«

»Ich spreche nicht von der Schulter, mein Schatz.« Besorgt strich sie ihm über die Wange. »Ich spreche von der Wunde in deinem Inneren. Was ist geschehen?«

»Ach, Mim.« Resigniert drückte er sie fest an sich und presste sein Gesicht in ihre Haare. »Warum musst du immer mehr sehen, als mir lieb sein kann?«

Seine Mutter zog sein Gesicht zu sich herunter und küsste ihn sanft auf die Wange. »Es ist dein Herz, nicht wahr? Wer ist es?«

Hralfor nahm einen tiefen Atemzug. »Ein Mädchen aus der Alten Welt. Ihr Name ist Hannah.«

Als sie den verlorenen und hoffnungslosen Ausdruck in den Augen ihres Sohnes sah, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Hralfor hatte bisher noch nie auch nur das geringste Interesse für Mädchen gezeigt, weder in Aelskalador noch in Vargor. Sie hatte schon befürchtet, dass sein gemischtes Blut es ihm unmöglich machte, eine passende Partnerin zu finden. Doch als sie nun sah, wie stark er unter diesen Gefühlen litt, wünschte sie beinahe, sie hätte mit ihren Befürchtungen recht behalten.

Während sie noch versuchte, seine Mitteilung zu verarbeiten, nahm sie ihn wie einen kleinen Jungen an die Hand und zog ihn aus der Grotte des Heilens, um ihn zu seiner Unterkunft zu führen. Als sie sah, dass Kora dagegen protestieren wollte, da sie Hralfors Schulter noch nicht behandelt hatte, schüttelte sie leicht den Kopf. Ihr Sohn hatte im Augenblick wichtigere Wunden zu versorgen und das konnte sie am besten in einer ruhigeren Umgebung tun.

Sobald sie in dem grünleuchtenden Kristallhöhlenkomplex angekommen waren, in denen die Gästeunterkünfte lagen, schob Viviane Hralfor in eine gemütliche, kleine Grotte, die sie schon vor Tagen für ihn vorbereitet hatte. Dann setzte sie sich neben ihren Sohn auf die Schlafstelle und strich ihm liebevoll über den Arm. »Das hört sich schwierig an. Du kannst sie wohl nicht wiedersehen? Wie bist du ihr überhaupt begegnet?«

Hralfor erzählte ihr von dem Überfall der Verbannten, bei dem Hannah beinahe nach Vargor entführt worden war.

Viviane wurde schreckensbleich, als sie erfuhr, dass sein Übergang nach dem Kampf mit den Verbannten blockiert gewesen war. Sie ließ sein Gesicht keine Sekunde aus den Augen und in ihrer Miene zeigte sich deutlich jedes ihrer Gefühle.

Sie seufzte erleichtert auf, als sie von Hannahs Angebot erfuhr, Hralfor Unterschlupf zu gewähren. Sie sah ihn voller Mitgefühl an, als er von den anfänglichen Ängsten des Mädchens ihm gegenüber erzählte und freute sich mit ihm über die beginnende Freundschaft zwischen ihm und Hannah. Als er schließlich von dem Besuch Jacobs berichtete, runzelte sie besorgt die Stirn und sah ihm grübelnd ins Gesicht.

Hralfor schilderte die folgenden Tage, die er mit Hannah verbracht hatte und seine Stimme war so voller Zärtlichkeit, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Die Erinnerung an den letzten Abend mit Hannah und die endgültige Trennung war für Hralfor so schmerzhaft, dass er darüber nicht viele Worte verlor, doch sie spürte seine Verzweiflung, als wäre es ihre eigene. Sie sah sie in der müden Bewegung, mit der er sich über die Stirn strich, in dem trostlosen Ausdruck seiner Augen und in der Haltung seiner Schultern.

Kurz blitzte in ihr die Erinnerung an einen halb wilden, verzweifelten kleinen Jungen auf, dessen Augen sie voller Sehnsucht nach Zuneigung angeblickt hatten. Sie hatte gehofft, nie wieder einen ähnlichen Ausdruck in Hralfors Augen sehen zu müssen. Doch jetzt, über eine Centone nach ihrem ersten Zusammentreffen mit dem scheuen Kind, war die Verzweiflung in die Augen ihres geliebten Sohnes zurückgekehrt.

Und diesmal stand es nicht in ihrer Macht, etwas dagegen zu unternehmen. Außer, sie würde versuchen, ihm eine Rück-kehr in die Alte Welt zu ermöglichen.

Das Angebot dieses seltsamen Mannes, von dem Hralfor erzählt hatte, stellte in der Tat die einzige Möglichkeit für ihren Sohn dar, dieses Mädchen wiederzusehen. Es musste sich bei ihr wirklich um eine außergewöhnliche Persönlichkeit handeln. Sie hatte Hralfor Zuflucht gewährt und ihn liebevoll umsorgt, obwohl Seinesgleichen sie beinahe aufs Grausamste misshandelt hätten. Und wie sie aus Hralfors Erzählung entnehmen konnte, hatte diese Hannah ebenfalls starke Gefühle für ihn entwickelt.

Das wunderte sie allerdings nicht. Jeder, der ihren wundervollen Sohn näher kennenlernte, musste ihn einfach lieben, davon war sie absolut überzeugt. Dennoch tat es weh, daran zu denken, dass Hralfor vielleicht für immer in die Alte Welt wechseln würde. Für sie würde das bedeuten, ihren Sohn zu verlieren. Aber was hätte sie von einem Sohn, der zutiefst unglücklich war? Und dass Hralfors Gefühle sich mit der Zeit ändern könnten, glaubte sie nicht. Sie wusste, dass die Vargéris Lebenspartnerschaften eingingen. Sie liebten nur einmal und dann bis zu ihrem Tod. Die Begegnung mit diesem Mädchen schien Hralfors vargérische Seite zum Vorschein gebracht zu haben.

Viviane seufzte traurig auf. »Deine Hannah scheint ein außergewöhnliches Mädchen zu sein, mein Junge.«

»Das ist sie. Sie ist unglaublich tapfer.« Hralfor sprang bei der Erinnerung an Hannah auf und lief nun mit langen Schritten in der Grotte hin und her. Während er versuchte, seiner Mutter ein genaueres Bild des Mädchens zu zeichnen, fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare. »Sie wirkt so zerbrechlich und zart, wenn sie sich um etwas sorgt – und dann, ganz plötzlich, wenn sie glaubt, jemandem wird unrecht getan, geht ihr Temperament mit ihr durch. Du hättest erleben müssen, wie sie beinahe auf Jacob losgegangen ist, als sie dachte, er würde mich beleidigen. Und wenn sie lacht, oh, Mim«, er wandte sich zu seiner Mutter um und seine Augen leuchteten, »dann blitzen ihre Augen und sogar die Sonne scheint heller zu strahlen.«

Viviane lächelte ihren Sohn liebevoll an. Sie hatte ihn noch nie so aufgewühlt gesehen. »Dann musst du wieder zu deinem Mädchen zurückkehren, mein Schatz. Alles andere hätte keinen Zweck.«

»Aber verstehst du nicht?« Verzweifelt strich er sich über die Augen. »Ich würde damit ganz Aelskalador in Gefahr bringen. Jacob wird alles daransetzen, um mehr über unsere Welt herauszufinden. Und du weißt selbst am besten, wie die Menschen sind. Wenn sie erst einmal wissen, dass diese Welt existiert, werden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um hinter ihre Mysterien zu kommen. Das könnte den Untergang Aelskaladors darstellen.«

Seine Mutter schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. Das würde Halastadil nie zulassen. Es schützt Aelskalador sehr wirkungsvoll gegen Gefahren von außen, mein Junge.«

Hralfor schnaubte. »Und wie konnte es dann vor einer Centone dazu kommen, dass der Schwarze diese Welt beinahe zerstört hat?«

»Das war kein Angriff von außen«, erinnerte ihn seine Mutter. »Du vergisst, dass der Schattenherrscher ebenfalls ein Aelskari war. Er war ein Teil Halastadils. Deshalb konnte es sich nicht gegen ihn abschotten. So wie du dir selbst kein lebenswichtiges Organ aus dem Leib reißen kannst, konnte Halastadil ihn und damit auch seine Handlanger nicht auf Dauer von Aelskalador fernhalten. Aber mit Eindringlingen aus der Alten Welt ist das etwas anderes. Ich bezweifle, dass es irgendeine Technologie gibt, die es einem Fremden ermöglicht, gegen den Willen Halastadils nach Aelskalador zu gelangen.«

Bei Vivianes Worten trat ein neuer Hoffnungsschimmer in Hralfors Augen. Aufgeregt ging er vor ihr in die Hocke und ergriff ihre Hände. »Glaubst du das wirklich? Du meinst, ich könnte wieder dorthin wechseln, ohne unsere Welt zu gefährden?«

Die Sehnsucht in seinen Augen ließ sie schlucken. Und obwohl ihr eigenes Herz vor Trauer schwer wurde, lächelte sie ihn zuversichtlich an. »Ja, mein Sohn, das glaube ich wirklich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Halastadil jemals eines seiner Kinder davon abhalten wird, seinen wahren Seelenpartner zu finden. Wir werden so schnell wie möglich den Hohen Rat einberufen, um eine Entscheidung zu fällen.«

»Verdammt!« Er fuhr in die Höhe. »Ich muss Thyrian sagen, dass ab sofort keine Wachenden mehr in die Alte Welt wechseln sollen. Sie könnten dort aufgespürt werden und in Gefahr geraten.«

»Du hast recht.« Sie nickte. »Geh am besten sofort zu ihm. Er ist mit Sicherheit auf dem Übungsplatz, um die jungen Kämpfenden zu unterrichten. Und danach lässt du Kora nach deiner Schulter sehen, sonst bekommst du Ärger.«

Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und stand auf. »Wir sehen uns dann beim Nachtmahl. Ich werde inzwischen den Hohen Rat informieren, dass eine Versammlung stattfinden muss.«

Hralfor machte sich ebenfalls auf den Weg aus dem Kristallhöhlensystem an die Oberfläche. Als er aus den Höhlen trat, empfing ihn die milde und würzige Luft Aelskaladors. Er nahm einen tiefen Atemzug.

In keiner anderen Welt hatte er je einen so angenehmen und beruhigenden Duft wahrgenommen wie hier. Sollte er diese Welt tatsächlich wieder verlassen, würde er immer die Sehnsucht nach diesem Duft mit sich tragen.

Mit langen Schritten bewegte er sich auf das Waldstück zu, in dem sich die Übungsarena der Kämpfenden befand. Wenn er nicht gerade seine Aufgaben als Wachender ausübte, schulte er hier die jungen Kämpfenden in der vargérischen Kampfkunst. Schon von Weitem vernahm Hralfor das Geschrei und Schwerter-geklirr, das bei den Übungen immer erklang. Als er die große Waldlichtung erreichte, auf der die Übungen abgehalten wurden, blieb er eine Weile stehen, um das vertraute Bild in sich aufzunehmen.

Wie üblich waren nicht mehr als zehn Schüler versammelt, die abwechselnd mit Thyrian und zwei weiteren Ausbildern der Kämpfenden die verschiedenen Kampftechniken trainierten.

Hralfor erinnerte sich noch zu gut an die Zeit, in der diese Lichtung vor Aelskaris aller Bestimmungen und jeden Alters nur so gewimmelt hatte. Das war vor über einer Centone gewesen, als sich alle Bewohner dieser Welt gemeinsam auf die unvermeidliche letzte Schlacht gegen den Schwarzen und seine vargérischen Verbannten vorbereitet hatten.

Er musste nicht lange warten, bis Thyrian seine Anwesenheit bemerkte. Der große Wachende war nicht nur ein hervorragender Kämpfer, er verfügte auch über geistige Fähigkeiten, die selbst für einen Aelskari ungewöhnlich hochentwickelt waren. In aller Ruhe verteilte er seine Schüler auf die beiden anderen Ausbilder und kam zu der Baumgruppe, hinter der Hralfor die Übungen beobachtet hatte.

Thyrians Blick ruhte ernst auf seinem Freund und Schüler. Schon bei Hralfors Ankunft in Halastadil hatte er den inneren Gefühlsaufruhr und eine kaum wahrnehmbare Veränderung im Wesen des Jungen gespürt, noch bevor er auch nur einen Blick auf sein verschlossenes Gesicht geworfen hatte. »Also, kleiner Wolf, was gibt es Neues?«

»Du musst sofort allen Wachenden Bescheid geben, dass keiner von ihnen mehr in die Alte Welt wechseln darf. Es ist zu gefährlich. Sie können dort von den Menschen aufgespürt werden. Danach erkläre ich dir den Grund.«

Thyrian sah Hralfor nachdenklich an und nickte. Dann trat ein konzentrierter Blick auf sein Gesicht. Er stand eine Weile hoch aufgerichtet und völlig regungslos vor Hralfor. 

Als endlich wieder Leben in den großen Wachenden kam, blickte er Hralfor auffordernd an.

»Arvakor, der Oberste Wachende, weiß nun Bescheid. Zurzeit ist niemand in die Alte Welt gewechselt. Er wird die Schicht in Vargor benachrichtigen, dass sie sofort nach Aelskalador zurückkehren soll. Ich denke, du bist mir jetzt eine Erklärung schuldig, warum ich eben unsere Vereinbarung mit Vargor gebrochen habe.«

Hralfor atmete erleichtert auf. »Vargor ist bereits informiert. Ich war dort und habe die Weiserinnen auf diese Maßnahme vorbereitet. Sie verstehen, dass wir so handeln müssen.«

Thyrian neigte den Kopf. »Gut, dann ist schon einmal ein Problem aus der Welt geräumt. Und jetzt, kleiner Wolf, gehen wir in mein Lager und du erzählst mir alles von Anfang an.«

Schweigend wandten sich die beiden ab und liefen tiefer in den Wald, wo Thyrian und Kora ein gemeinsames Lager errichtet hatten. Sie gehörten zu den wenigen Bewohnern Aelskaladors, die es vorzogen, unter freiem Himmel zu lagern, wenn sie sich in Halastadil aufhielten. Hralfor wusste, dass das vor allem damit zusammenhing, dass Thyrian die ersten Centonen seines Lebens in völliger Isolation in der Wildnis eines gewaltigen Bergmassivs verbracht hatte, bis er Kora getroffen und in ihr seine wahre Seelenpartnerin erkannt hatte. Noch heute fühlte er sich innerhalb geschlossener Räume unwohl und zog ein Lager unter freiem Himmel vor.

Im Lager angekommen, setzten sich Hralfor und Thyrian in alter Gewohnheit im Schneidersitz einander gegenüber. Thyrian wartete geduldig, bis Hralfor bereit war, seine Geschichte zu beginnen und lauschte ihm dann regungslos. Seine Miene blieb dabei ruhig und undurchdringlich. Als Hralfor jedoch von seinem Aufenthalt auf dem Kontinent der Verbannten berichtete, blitzte es kurz in den tiefgrünen Augen des Aelskaris auf, ansonsten zuckte kein Muskel in dem dunklen Gesicht.

Grübelnd betrachtete Thyrian seinen jungen Freund. Der Aufenthalt auf dem Kontinent der Verbannten schien längst verloren geglaubte, vargérische Gefühle in Hralfor wiedererweckt zu haben. Sie waren offensichtlich mit ein Grund für die unterschwellige Veränderung im Wesen des Jungen.

Nachdem Hralfor seinen Bericht beendet hatte, herrschte eine Weile nachdenkliches Schweigen, das schließlich von Thyrian durchbrochen wurde. »Du hast gut daran getan, die Wachenden zurückrufen zu lassen. Ich bin ebenfalls deiner Meinung, dass unsere Aufgabe, vargérische Überfälle in der Alten Welt zu verhindern, damit beendet ist. Dieser Jacob hört sich so an, als ob sich seine Organisation selbst zu helfen weiß.« Nun runzelte er besorgt die Stirn. »Aber deine Pläne, die Übergangsbecken auf Vargor zu zerstören, sind etwas ganz anderes. Das sollte eine Sache zwischen Vargor und der Alten Welt bleiben. Diese Aufgabe ist gefährlich. Warum solltest du dein Leben dafür aufs Spiel setzen?« Er beobachtete Hralfor prüfend. »Es ist wegen dieses Mädchens, nicht wahr? Was bedeutet sie dir?«

Hralfor nahm einen tiefen Atemzug und sah seinen Freund verzweifelt an. »Dasselbe, was dir Kora bedeutet.«

Thyrian stieß zischend die Luft aus. Sein dunkles Gesicht wurde bleich. »Dann hast du allerdings keine andere Wahl, kleiner Wolf. Bist du dir sicher?«

Hralfor lachte bitter auf. »So sicher, wie man nur sein kann. Schon alleine der Gedanke, dass ihr noch einmal so etwas zustoßen könnte, bringt mich um den Verstand.«

Thyrians Miene verfinsterte sich. »Du musst zu ihr zurückkehren.«

Hralfor vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte auf. »Ich muss den Entschluss des Hohen Rats abwarten. Ich könnte nie etwas tun, was euch und diese Welt in Gefahr bringt.« Dann hob er den Kopf und leise Hoffnung sprach aus seinem Blick. »Aber Mim meint, dass mein Wechsel in die Alte Welt keine Gefahr darstellen wird. Sie hat auch gesagt, dass ich gehen soll. Bei der Sonne, ich werde euch so vermissen!«

Der Wachende sah Hralfor voll Verständnis an. »So oder so, du hast eine schwere Wahl zu treffen. Aber wenn du gehst und dein Vorhaben, die Übergangsbecken zu zerstören, durchführst, werde ich ein Auge auf Vargor haben, kleiner Wolf. Vielleicht wirst du unsere Hilfe brauchen.«

»Nein, ich möchte nicht, dass ihr da hineingezogen werdet«, stieß Hralfor erregt hervor. »Wenn dieser Jacob einen Einsatz plant, werden Mitglieder seiner Organisation dort sein. Sie dürfen euch nicht zu Gesicht bekommen.«

Das Gesicht des Aelskaris war verschlossen. »Wir werden sehen, mein Junge. Noch ist es ja nicht so weit.«

Und mit dieser rätselhaften Äußerung musste Hralfor sich zufriedengeben. Er kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass er von ihm keine weiteren Worte zu dieser Sache mehr hören würde.

Mittlerweile war die Abenddämmerung heraufgezogen und die beiden Männer begaben sich nach Halastadil, um mit ihren Angehörigen das Nachtmahl einzunehmen.

Als Hralfor die gelb strahlende Kristallhöhle betrat, in der die Mahlzeiten eingenommen wurden, löste sich ein schlanker, noch recht junger Aelskari aus der Gruppe der Anwesenden und stürmte auf ihn zu.

Ein breites Grinsen überzog Hralfors Gesicht, als er einen seiner besten Freunde seit Kindheitstagen erkannte. Eldor packte Hralfor bei den Schultern und schüttelte ihn herzlich. Dafür, dass er fast einen Kopf kleiner als sein vargérischer Freund und mindestens fünf Jahre jünger war, entwickelte er inzwischen beachtliche Kräfte.

»Hralfor, du Wolf, was hast du jetzt wieder angestellt? Ich dachte schon, ich würde dein hässliches Gesicht nie wieder sehen müssen. Los, erzähl, wo hast du dich herumgetrieben?«

Eldors grasgrüne Augen funkelten aufgeregt und sein leuchtend feuerrotes Haar stand mehr denn je in alle Richtungen. Entgegen der aelskarischen Gewohnheit trug er es nicht lang, sondern schnitt es sich in unregelmäßigen Abständen kurz. Vielleicht, um seinem vargérischen Freund ähnlicher zu sein.

Als Hralfor nach Aelskalador gekommen war, war der fünfjährige Eldor sofort fasziniert von dem fremdartigen Jungen gewesen. Er hatte sich ihm wie ein Schatten an die Fersen geheftet, ohne auf die beinahe schon abweisende Zurückhaltung des älteren Jungen zu achten.

Hralfor, der nie Kontakt zu anderen Kindern gehabt hatte, war durch Eldors hartnäckige Bewunderung zunächst völlig aus der Fassung gebracht worden. Er war in seinem ganzen Leben noch nie für irgendetwas bewundert worden. Doch nach und nach hatte er dem fröhlichen Jungen sein verschlossenes Herz geöffnet und schließlich waren die beiden Kinder unzertrennlich geworden. Ja, sie hatten sogar – angeregt von Vivianes aufregenden Geschichten über die Indianer der Alten Welt – gemeinsam Blutsbrüderschaft geschlossen.

Hralfor schauderte es auch heute noch, wenn er an die verheerenden Folgen dachte, die dieser Dummejungenstreich damals beinahe für Eldor gehabt hätte.

Aber jetzt boxte er dem Freund erst einmal herzhaft an die Schulter und ein kurzer, altvertrauter Schlagabtausch begann, bis Kora im Hintergrund entnervt aufseufzte. »Könnt ihr beiden vielleicht mal mit dem Quatsch aufhören? Hier sind noch andere, die Hralfor begrüßen wollen. Und außerdem haben wir langsam Hunger.«

Hralfor, der sich unbehaglich daran erinnerte, dass er Kora noch immer nicht seine verletzte Schulter gezeigt hatte, beeilte sich zu tun, was sie sagte, um nicht noch einmal ihren Zorn auf sich zu ziehen. Also wandte er sich den übrigen Anwesenden zu, um sie zu begrüßen.

Als sein Blick auf ein großes, sehr schlankes Mädchen mit langen, blonden Haaren und ruhigen, strahlendblauen Augen fiel, glitt ein liebevolles Lächeln über sein Gesicht. Seine Schwester Brina, Mims leibliche Tochter aus der Alten Welt, wirkte zart und zerbrechlich, doch verfügte sie über so starke geistige Fähigkeiten, dass sie trotz ihrer Jugend bereits die Aufgabe der Obersten Vertreterin aller Sehenden ausübte. Sie stand in einer besonderen Beziehung zu Halastadil, die niemand – nicht einmal ihre nächsten Angehörigen – wirklich verstehen konnten.

Brina stand auf, um ihn zu begrüßen. Zärtlich nahm sie sein Gesicht in die Hände und küsste ihn auf die Wange. Kurz blitzte eine tiefe Traurigkeit in ihren unergründlichen Seheraugen auf.

Hralfor trat betroffen einen Schritt zurück, doch Brina lächelte ihm entschuldigend zu. »Es ist nichts. Ich musste nur kurz daran denken, wie sehr ich dich vermissen werde. Aber das ist in Ordnung.«

Verwirrt versuchte er, ihre Worte zu verstehen, doch Brina, deren Sehergabe sehr stark ausgeprägt war, sprach oft in Rätseln. Also wandte er sich ab und setzte sich neben seine Mutter, die ihm einen Platz zwischen sich und Eldor frei gehalten hatte. Thyrian hatte sich inzwischen neben Kora niedergelassen und war in ein leises Gespräch mit ihr vertieft.

Viviane wandte sich sofort an ihren Sohn. »Die Mitglieder des Hohen Rats wurden verständigt. Sie haben sich sofort auf den Weg hierher gemacht. Wenn das Anliegen so dringend ist, wie ich vermute, wird die Versammlung in den nächsten Tagen stattfinden.«

Hralfor nickte ihr dankend zu und widmete sich dann den köstlichen Speisen.

Seit dem letzten Abend bei Hannah hatte er nur noch von dem kargen, vargérischen Reiseproviant gelebt, und war nun hocherfreut über die liebevoll zubereiteten Gerichte. Allerdings erinnerten sie ihn auch an seine gemeinsamen Mahlzeiten mit Hannah und die stets gegenwärtige Sehnsucht nach dem Mädchen bohrte sich noch tiefer in sein Herz.

Schmerzerfüllt schloss er die Augen. Als er sich wieder etwas gefasst hatte, hob Hralfor seinen Blick und sah direkt in Brinas tiefgründige Augen, die ihn voller Mitgefühl betrachteten.

»Du wirst sie bald wiedersehen, Hralfor.«

 

Ziellos streifte Hralfor durch die Gegend. Er versuchte ein letztes Mal, alle Eindrücke seiner Heimatwelt besonders genau in sich aufzunehmen und fest in seiner Erinnerung zu verankern. Vielleicht waren diese Erinnerungen bald das Einzige, was ihm noch von seiner Welt blieb.

Hralfor befand sich bereits seit mehreren Tagen in Aelskalador und die Versammlung des Hohen Rats hatte eine Entscheidung getroffen. Wie Viviane vorausgesehen hatte, war seine Rückkehr in die Alte Welt nicht als Gefahr für Aelskalador angesehen worden. Ganz im Gegenteil, nachdem er den Ratsmitgliedern genauestens über Jacob und seine Organisation berichtet hatte, waren sie übereingekommen, dass es sich als durchaus nützlich erweisen konnte, jemanden, der ihr Vertrauen besaß, dort vor Ort zu haben und somit über die weiteren Schritte der OCIA informiert zu werden.

Die von Hralfor geplante Zerstörung der Übergangsbecken hatte jedoch, wie bereits bei Thyrian, zu einigen Diskussionen geführt. Die Tatsache, dass diese Becken damals von einem Aelskari errichtet worden waren, hatte zur Folge, dass sich das aelskarische Volk nun auch in der Verantwortung fühlte, zu ihrer Zerstörung beizutragen. Hralfor musste seine ganze Überzeugungskraft aufwenden, um den Ratsmitgliedern klarzumachen, dass eine solche Zerstörung nur durch Mittel erfolgen konnte, welche die aelskarischen Möglichkeiten überstiegen.

Trotz der Zuversicht des Hohen Rats, dass Halastadil jeden ungewollten Eindringling aus Aelskalador fernhalten konnte, schien es Hralfor dringend geraten, den Kontakt zwischen Aelskaris und den Angehörigen der OCIA zu vermeiden. Je weniger die Menschen über seine Heimatwelt erfuhren, umso besser war es für alle Beteiligten. Also war die Entscheidung gefallen, dass er alleine in die Alte Welt wechseln sollte, um sich der OCIA anzuschließen und an der Zerstörung der Übergangsbecken mitzuarbeiten. Damit trug er einen Teil der aelskarischen Schuld ab. Außerdem hatte der Hohe Rat den Felsbrocken, den Hralfor vom Kontinent der Verbannten mitgenommen hatte, mithilfe der fähigsten Sehenden und Rufenden auf eine ganz besondere Art präpariert und ihn dabei in einen mächtigen Übergangsstein umgewandelt.

Das Wissen um die Schaffung solcher Übergangssteine hatten die Aelskaris während des Kampfes um Aelskalador erworben. Dem Hohen Rat waren damals einige Übergangssteine des Schattenherrschers der Dunklen Festung in die Hände gefallen. In einem sehr langwierigen und komplizierten Verfahren war man schließlich hinter das Geheimnis der Steine gekommen und hatte sich dieses Wissen fortan zunutze gemacht. Mithilfe dieses Steins war es Hralfor nun möglich, auch eine größere Gruppe von Personen in die unmittelbare Nähe der Felsenbecken wechseln zu lassen, was den Einsatz erheblich erleichterte.

Selbstverständlich wollte er die Existenz des Übergangssteins bis zuletzt geheim halten und ihn sofort nach seinem Einsatz vernichten. Ebenso wie den Übergangsstein, den er für die Rückkehr auf das Hauptland Vargors einsetzen wollte.

Als zusätzliche Absicherung hatte man die Übergangswirkung dieser Steine auf eine einmalige Nutzung beschränkt.

Hralfor wollte noch an diesem Abend auf das Hauptland Vargors wechseln, um von dort aus dann wieder in die Alte Welt zu gelangen. Thyrian wollte ihn begleiten. Auf Vargor würde Hralfor sich aller aelskarischen Kleidung und Gegenstände entledigen, um der OCIA nicht ungewollt Wissen über Aelskalador zu vermitteln.

Thyrian wollte diese Ausrüstung dann wieder zurück in die Heimat nehmen, während Hralfor sich mit vargérischer Ausstattung in die Alte Welt begab.

Wehmütig strich er über den Schaft seines Schwertes. Er trug es nun seit über einer Centone. Es abzugeben würde sich für ihn so anfühlen, als müsste er sich von einem Körperteil trennen. Auch der Abschied von seiner Familie und seinen Freunden würde eine tiefe Wunde reißen. Aber im Gegensatz zu der Wunde, die er bei seinem Abschied von Hannah empfangen hatte, konnte sie mit der Zeit heilen und nur noch weitere Narben hinterlassen. Außerdem empfand er so etwas wie Zuversicht, dass er seine Heimatwelt irgendwann wieder einmal besuchen konnte, wenn er erst mit den Möglichkeiten der OCIA und der tatsächlichen Gefahr, die von ihr ausging, etwas besser vertraut war.

Unwillkürlich griff seine Hand an ein schmales Lederband, das um seinen Hals hing. Daran war ein kleiner, rubinroter Kristall befestigt, den Brina ihm nach der Ratsversammlung gegeben hatte. Ehrfürchtig umschloss er ihn mit seinen Fingern. Brina hatte ihm erklärt, was es damit auf sich hatte. Es war ein Geschenk Halastadils an ihn, einen Sohn Aelskaladors. Dieser Kristall sollte es ihm ermöglichen, jederzeit und von jedem Ort aus direkt nach Halastadil zurückzukehren. Brina hatte ihm versichert, dass kein anderer außer ihm ohne seine Zustimmung dieses Geschenk nutzen konnte, sodass er nicht um die Sicherheit Aelskaladors fürchten musste.

Als Hralfor die ganze Bedeutung dieser Gabe erfasst hatte, war er zutiefst berührt gewesen. Er wusste nun, dass seine Entscheidung, in die Alte Welt zu gehen, von Halastadil unterstützt wurde, und eine schwere Last war von ihm gewichen. Nun war es nur noch die Last des Abschieds, die ihn traurig stimmte.

Seufzend wandte er sich um. Der Moment der Trennung war gekommen und er fühlte sich zerrissen. Einerseits konnte er schon jetzt den scharfen Abschiedsschmerz fühlen, andererseits jubelte sein Herz voller Freude, wenn er daran dachte, dass er bald wieder in ein Paar sturmgraue Augen blicken durfte.
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Hannah kam an diesem Abend sehr spät ins Bett.

Es gab einfach noch so viel vorzubereiten. Immerhin sollte sie schon am übernächsten Tag ein völlig neues Leben beginnen. Sie musste bis dahin all ihre Sachen gewaschen und gepackt haben, und die Wohnung ihrer Verwandten wollte sie auch sauber hinterlassen.

Die Packerei war so gut wie erledigt und den nächsten Tag würde sie eben mit Putzen und Aufräumen verbringen. Das konnte ihr vielleicht sogar über die schlimmste Aufregung hinweghelfen. Denn je näher der fünfzehnte August gerückt war, umso kribbeliger war sie geworden. Jetzt hatte sie zu dem bereits gewohnten Eisklumpen zusätzlich auch noch ein ständiges Flattern im Bauch.

Es ging schon auf Mitternacht zu, als Hannah endlich ins Bad ging, um sich für ihre vorletzte Nacht in der kleinen, schon so vertrauten Wohnung fertig zu machen. Da sie bereits alle warmen Sachen für Neuseeland eingepackt hatte – dort war jetzt schließlich Winter –, blieb ihr heute nur noch ein leichtes Sommernachthemd zum Anziehen.

Seufzend streifte sie es über. Es war sowieso egal. In den letzten Wochen hatte sie feststellen müssen, dass es völlig unwichtig war, ob sie sich warm anzog oder nicht. Die eisige Kälte in ihrem Inneren ließ sich durch keine noch so dicke Kleidung vertreiben. Also war dieses Nachthemd genauso gut wie jede andere Bekleidung.

Schnell schlüpfte sie zwischen die verschiedenen Decken in ihrem Bett und versuchte, etwas zur Ruhe zu kommen. Sie war todmüde, doch die Aufregung ließ sie gerade mal in einen leichten Dämmerzustand fallen, aus dem sie immer wieder durch ihr aufgeregt klopfendes Herz aufschreckte.

Hannah begann im Kopf, auf ihrer Geige möglichst einschläfernde Melodien zu spielen, sie konzentrierte sich auf unendlich lange Folgen komplizierter Noten und fiel schließlich in einen wirren Schlaf.

In dieser Nacht träumte sie nach langer Zeit wieder einmal von den Vargéris. Aber eigentlich handelte der Traum nicht von ihnen, es war vielmehr so, als sei sie selbst eine Vargéri.

Vor ihren geschlossenen Augen erschienen plötzlich rot leuchtende Lichter, die sich zu Bildern formten. Es war, als würde sie durch eine Infrarotkamera sehen. Sie nahm Gerüche auf, die sie in dieser Deutlichkeit noch nie wahrgenommen hatte. Und ihre Ohren vernahmen so feine Geräusche, wie es einem Menschen nie möglich sein konnte. Diese Flut von Sinneswahrnehmungen brachte sie zunächst völlig aus der Fassung, doch dann begann Hannah im Traum, ganz langsam ihre unmittelbare Umgebung zu erkennen.

Sie glitt durch ein kleines Waldgebiet. Ihre Schritte verursachten nicht den geringsten Laut. Sie spürte genau, wie sich unzählige Lebewesen um sie herum bewegten und ihren nächtlichen Beschäftigungen nachgingen. Weit entfernt hörte sie den schrillen Todesschrei einer Maus, die in den Fängen eines Fuchses zappelte, und ihr Blut rauschte schneller durch ihre Adern. Dann lichtete sich der Wald und ging in einen Vorort über.

Hannah bewegte sich unglaublich flink und geschmeidig zwischen den Häusern hindurch, indem sie jeden noch so kleinen Schatten als Deckung nutzte. Das Gefühl der Erregung steigerte sich mit jedem gleitenden Schritt, der sie unerkannt durch dieses bewohnte Gebiet brachte.

Sie hatte einen ganz besonderen Duft in der Nase, der sie unaufhörlich weiterzog. Sie überließ sich nun ganz ihren Instinkten, die sie immer weiter in diese Stadt führten, die ihr auf seltsame Weise vertraut war.

Und da erkannte sie die Straße wieder, in die sie ihr Traum geführt hatte. Es war die Straße, die zum Haus ihrer Cousine führte. Dann erloschen die roten Bilder und wurden von der undurchdringlichen Schwärze eines traumlosen Schlafs abgelöst.

 

Hralfor stand im Schatten der hohen Hecke, die das Haus umgab, in dem Hannah ihm vor einigen Wochen noch Unterschlupf gewährt hatte. Er hatte den schwarzen, vargérischen Umhang fest um sich gewickelt und verschmolz mit der Dunkelheit. Prüfend sog er die Luft ein und forschte nach dem vertrauten Duft, der ihm anzeigen würde, ob Hannah sich noch hier befand.

Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit hier inzwischen verstrichen war, denn die Zeiten verliefen in allen Welten unterschiedlich. Vielleicht hatte Hannah ihr Praktikum bereits beendet und war längst wieder zu ihrer Familie zurückgekehrt.

Dieser Gedanke versetzte ihm einen scharfen Stich. Er wusste nicht, wo ihre Familie lebte. Und obwohl er sicher war, dass Jacob ihn bei seiner Suche nach Hannah unterstützen würde, war ihm die Vorstellung, dass er das Mädchen nicht sofort sehen konnte, unerträglich.

Erleichtert atmete er auf, als er Hannahs Geruch ausmachen konnte. Langsam schlich er um das Haus herum und lauschte auf alle Geräusche, die ihm verraten konnten, ob sie auch tatsächlich noch allein hier wohnte. Als er den leisen, kaum wahrnehmbaren Hall ihres so vertrauten Pulsschlags erfasste, glitt ein erleichtertes Lächeln über sein Gesicht. Sie war hier und sie schien gerade zu schlafen. Die Vorfreude auf ihren Gesichtsausdruck, wenn er so plötzlich wieder vor ihr stand, ließ ihn schnell zur Eingangstür gleiten. Vorsichtig drückte er auf den Klingelknopf.

 

Das schrille Geräusch der Türglocke ließ Hannah völlig benommen hochschrecken. Noch im Halbschlaf tappte sie zur Sprechanlage, während sich die Bilder ihres Traums mit der Wirklichkeit verwoben.

»Wer ist da?«

»Hannah, hier ist Hralfor.«

Die kaum hörbare, heisere Stimme ließ Hannah in der Bewegung erstarren. Sie befand sich eindeutig wieder in ihrem Traum. Er hatte sich offensichtlich auf wundersame Weise in einen Wunschtraum gewandelt.

Langsam ging sie zur Eingangstür und öffnete sie. Es war schließlich ein Traum, was konnte ihr da schon geschehen?

Vor der Tür stand eine unglaublich hohe, dunkle Gestalt. Verträumt sah Hannah zu Hralfor hoch. Sie hatte ihn gar nicht mehr so groß in Erinnerung gehabt.

Ein kleines Lächeln zog über ihr Gesicht. Im Traum erschienen einem die Dinge immer viel größer, als sie tatsächlich waren. Versonnen seufzte sie auf, als sie das geliebte, neongrüne Aufblitzen wahrnahm. Zumindest daran hatte der Traum nichts geändert.

 

Hralfor hatte mit vielem gerechnet, als er versucht hatte, sich Hannahs Reaktion auszumalen, aber bestimmt nicht mit diesem unnatürlich ruhigen Hinnehmen der Situation. Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, dass Hannah noch gar nicht richtig wach war.

Sie betrachtete ihn, wie man ein Bild aus vergangenen Tagen ansah. Ihre Augen wirkten schläfrig und ihre Haare standen ihr wirr vom Kopf ab. Offensichtlich hatte sie vergessen, sie wie üblich einzuflechten. Ganz langsam stahl sich ein amüsiertes Funkeln in seine Augen. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass sie tatsächlich wieder vor ihm stand. Er brauchte nur die Hand ausstrecken und schon konnte er ihr die Haare aus dem Gesicht streichen.

Langsam wanderte sein Blick an ihrer Gestalt entlang.

Diesmal trug Hannah nicht die gewohnte blaue Hose und das bunte Oberteil. Sie hatte ein dünnes Kleidungsstück an, das ihre Schultern frei ließ und ihre Beine gerade einmal bis knapp über die Knie bedeckte.

Anerkennend sah er sie an. »Das ist hübsch, aber willst du mich nicht hereinlassen, bevor die Nachbarn Alarm schlagen?«

Immer noch mit dem verträumten Ausdruck in den Augen ging Hannah einen Schritt zurück und öffnete die Tür einladend.

Kopfschüttelnd trat Hralfor ein und glitt zielstrebig in den vertrauten Wohnraum. Hannah folgte ihm langsam, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Während sie ihn betrachtete, trat langsam ein gequälter Ausdruck auf ihr Gesicht.

»Das ist nicht fair.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »Das macht alles nur noch schlimmer, wenn ich morgen aufwache.«

Hralfor wollte schnell einen Schritt auf sie zu machen, doch Hannah hob abwehrend die Hände. In ihren Augen glänzten jetzt Tränen. »Nein, bitte nicht! Tu mir das nicht an. Bitte geh, bevor es unerträglich wird.«

»Hannah, es ist kein Traum, ich bin wirklich hier, bei dir.«

Doch Hannah schüttelte nur wild den Kopf, während die Tränen nun ungehindert über ihre Wangen flossen. »Nein, das bist du nicht. Das kann gar nicht sein. Das ist die Aufregung, weil ich morgen abreise, weiter nichts.«

Ungeduldig lief Hralfor nun zu ihr und fasste sie an den Schultern. Dann holte er entsetzt Luft. »Bei der Sonne, du bist ja eiskalt!«

Sie fühlte sich an wie ein Gebirgszug auf dem Kontinent der Verbannten.

Schnell zog er sie an seine Brust und wickelte seinen Umhang fest um sie. Hannah schlang ihre Arme um seinen Leib und weinte nun hemmungslos. »Es ist so verdammt echt. Du riechst sogar echt und du bist so warm.«

Hilflos drückte er sie fester an sich. »Ich bin echt. Wach endlich auf und sieh mich richtig an!«

Doch Hannah vergrub ihr Gesicht noch fester an seiner Brust. Ihre Stimme klang nur noch gedämpft hervor. »Ich werde mich hüten, aufzuwachen. Lieber schlafe ich endlos weiter. Dann bleibst du wenigstens da.«

Gequält lachte er auf. Sie war offensichtlich fest entschlossen, ihn nur als Traumbild zu sehen.

Dann würde er eben abwarten, bis sie endlich richtig erwachte.

Sanft nahm er Hannah auf seine Arme und trug sie zu dem schmalen Sofa. Dann setze er sich, zog Hannah auf seinen Schoß und drapierte sorgfältig seinen warmen Umhang um sie. Ihre Füße waren eiskalt. Behutsam versuchte er, etwas Wärme hineinzumassieren und bald schnurrte das Mädchen wie eine zufriedene Katze.

Hannah kuschelte sich bequem in Hralfors Arme und presste die Augen noch fester zusammen. Wenn es nach ihr ginge, würde sie so spät wie möglich aus diesem wundervollen Traum erwachen. Mit ihrer rechten Hand ergriff sie eine Falte seines Umhangs und klammerte sich daran fest. Sie würde ihn einfach nicht mehr loslassen, dann konnte er auch nicht verschwinden.

Langsam übertrug sich seine Wärme auf ihren ganzen Körper. Seit Hralfor gegangen war, hatte in jedem ihrer Träume eine eisige Kälte geherrscht. Dies war das erste Mal, dass ein Traum ihr Wärme brachte. Wohlig stöhnte Hannah auf, als diese Wärme unaufhörlich auch noch in den letzten Winkel ihres Körpers strömte. Und diesmal umfing sie erholsamer Schlaf.

Hralfor, der an Hannahs Herzschlag erkannte, dass sie wieder fest eingeschlafen war, seufzte auf und vergrub sein Gesicht in ihrem wirren Haar. Er hatte sich ihr Wiedersehen zwar etwas anders vorgestellt, dennoch fühlte er sich so ruhig und zufrieden wie schon lange nicht mehr.

Tatsächlich konnte er sich im Moment nichts Schöneres vorstellen, als den Rest der Nacht hier mit Hannah in seinen Armen zu sitzen, ihrem Herzschlag zu lauschen und ihren wundervollen Geruch einzuatmen.

Ein tiefer Friede erfüllte ihn, als er zärtlich auf das schlafende Mädchen hinabsah. Seine Entscheidung, zu Hannah zurückzukehren, war richtig gewesen. Wenn er sich deswegen bisher noch nicht vollkommen sicher gewesen war, so hatte er jetzt keinen Zweifel mehr daran. Sein Platz war hier an ihrer Seite, egal, was die Zukunft ihnen noch bringen würde.

Sanft strich Hralfor ihr das Haar aus dem Gesicht und betrachtete es aufmerksam. Es wirkte blasser und schmaler, als er es in Erinnerung hatte. Und diese unnatürliche Kälte ihrer Haut hatte ihn wirklich erschreckt. Sacht strich er über Hannahs Schulter. Im Moment schien ihr Körper wieder eine für einen Menschen einigermaßen normale Temperatur zu haben. Zumindest das hatte er ihr geben können. Dennoch wickelte er Hannah noch enger in seinen Umhang und hielt sie dicht an seine Brust gedrückt.

Er saß völlig regungslos da, den Blick fest auf Hannahs Gesicht geheftet, bis langsam die Dämmerung heraufzog und die ersten Vogelstimmen erklangen. Und er verharrte immer noch in dieser Haltung, als die Sonne bereits durch das Fenster schien und sich ein Strahl auf Hannahs Gesicht verirrte.

 

Hannah erwachte ganz langsam, als sie der Sonnenstrahl an der Nase kitzelte. Sie hatte unglaublich gut geschlafen und zögerte das endgültige Erwachen noch etwas hinaus. Dennoch spürte sie, dass irgendetwas anders war als sonst.

Verwirrt streckte sie ihre Sinne aus und bemerkte, dass etwas fehlte. Es fehlte das Kältegefühl, das sie in den letzten Wochen ständig verspürt hatte und das ihr ein wohliges Erwachen immer unmöglich gemacht hatte. Meistens war sie sofort aus dem Bett gesprungen, um sich unter der heißen Dusche wenigstens ein wenig aufzuwärmen. Doch heute fühlte sie sich warm und behaglich. Nur ihre rechte Hand war kalt und verkrampft. Ganz langsam schlug sie die Augen auf, um nach der Ursache zu suchen. Ihre Hand war direkt vor ihren Augen fest in ein schwarzes Kleidungsstück verkrallt.

Vorsichtig versuchte sie, ihren Griff zu lockern, doch ein stechender Schmerz ließ sie leise aufstöhnen. Sofort erschien eine andere Hand mit langen, schlanken und sehr braunen Fingern in ihrem Blickfeld und begann, ihre Hand sanft zu massieren.

Fassungslos hob Hannah ihren Blick und schaute direkt in ein Paar neongrün leuchtende Augen, die sie mit einem halb besorgten, halb amüsierten Ausdruck beobachteten.

»Hralfor!« Hannahs Herz setzte einige Schläge lang aus. Sofort stürmte die Erinnerung an die nächtlichen Bilder auf sie ein und vor ihren Augen begann sich alles zu drehen. »Du warst es wirklich!«

Das vertraute und geliebte Grinsen auf seinem dunklen Gesicht ließ Hannah nun vollkommen wach werden. Ohne auf das unerträgliche Prickeln in ihrer Hand zu achten, richtete sie sich in kniender Haltung auf und berührte ungläubig Hralfors Gesicht. »Das war gar kein Traum, du bist wirklich zurückgekommen! Du hast hier die ganze Nacht auf dem Sofa gesessen und ich habe es verschlafen.«

Und wieder traten ihr Tränen in die Augen, während sie Hralfor beinahe fiebrig ansah. Ihre Finger fuhren die Konturen seines Gesichts nach, die ausgeprägten Wangenknochen, das kantige Kinn, die markante Nase. Sie bemerkte mehrere kleine Narben, die sich über seine linke Gesichtshälfte zogen, und die ihr noch nie aufgefallen waren. Aber sie war seinem Gesicht auch noch nie so nah gewesen.

Sie strich über seine dichten Augenbrauen, die schmalen Lippen und über eine kleine Kerbe in seinem Kinn. Dann legte sie sanft ihr Gesicht an seine Wange und atmete tief seinen vertrauten Geruch ein. Kurz blitzte hinter ihren geschlossenen Augen wieder das rote Licht auf und ihr Pulsschlag begann zu rasen.

Hralfor war zunächst hocherfreut, dass Hannah nun endlich bereit war, an seine Rückkehr zu glauben. Ihre zärtliche Reaktion stellte all seine schönsten Vorstellungen noch weit in den Schatten. Liebevoll strich er ihr über die Schultern, als sie begann, sein Gesicht mit ihren Händen zu erkunden. Und da wurde er sich bewusst, dass sie nur mit einem dünnen Hemd bekleidet war.

Er atmete scharf ein und versuchte, den inneren Aufruhr zu bekämpfen, den Hannahs Berührung in ihm auslöste. Nun legte Hannah ihre Wange an sein Gesicht und er glaubte zu spüren, wie tief in ihm eine wilde Bestie erwachte.

Entsetzt schloss er die Augen und versuchte zu verstehen, was mit ihm geschah – und er erkannte, dass es der lang verdrängte, vargérische Teil in ihm war, der nun mit aller Macht an die Oberfläche drängte.

Entschlossen trieb er ihn wieder zurück, doch die Furcht vor dem, was geschehen könnte, ließ seine Stimme zu einem rauen Knurren werden. »Hannah, bitte, ich bin trotz allem ein Mann. Vielleicht solltest du dich umziehen, um meine Selbstbeherrschung nicht zu sehr zu strapazieren.«

Er schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln, doch in seinen Augen war ein so wildes Glühen, dass Hannah kurz schauderte. Dann, als sie die Bedeutung seiner Worte verstand, wurde sie knallrot und rutschte schnell von Hralfors Schoß, um in ihr Zimmer zu laufen. Eilig kramte sie in dem bereits gepackten Koffer herum, bis sie die vertraute Jogginghose und das bunte T-Shirt fand und hineinschlüpfte.

Atemlos presste Hannah ihre Hand auf die Brust. Hralfors Blick hatte sie zutiefst erschüttert – allerdings nicht so, dass er ihr Angst gemacht hätte. Er hatte vielmehr eine tiefe Sehnsucht in ihr geweckt.

Ganz langsam trat ein triumphierender Ausdruck auf ihr Gesicht. Hralfor war ihretwegen zurückgekehrt! Sie musste ihm sehr viel bedeuten, wenn er seine Heimatwelt wieder für sie verlassen hatte. Und sie hatte ihn eben ziemlich durcheinandergebracht, das hatte sie ihm genau angesehen.

Ihre Augen blitzten auf. Sie hatte durchaus vor, dies auch weiterhin zu tun. Das war nur gerecht, schließlich brachte er sie auch gehörig durcheinander. Vielleicht würde er ja irgendwann einmal sogar bei ihr bleiben wollen. Darum würde sie kämpfen, mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, denn nach den vergangenen Wochen gab es eine Sache, derer Hannah sich absolut sicher war. Sie würde ihn nie wieder kampflos fortgehen lassen, da sie ihr weiteres Leben einfach nicht ohne ihn verbringen konnte. Sie konnte nicht wieder in dieser tödlichen Kälte versinken, die ihr jede Lebensfreude raubte.

Entschlossen lief Hannah aus ihrem Zimmer, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie fand Hralfor in der vertrauten Position am Fenster vor. Bei seinem Anblick begann ihr Herz zu rasen. Als er sich zu ihr umwandte, war sein Blick so voller Selbstzweifel und Reue, dass Hannah nicht anders konnte, als zu ihm zu laufen und ihre Arme fest um ihn zu schlingen.

»Es tut mir so leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Seine Stimme klang heiser und gequält. Als Hannah den Kopf hob und ihn kopfschüttelnd anlächelte, konnte Hralfor sie nur ungläubig anstarren.

»Was bist du doch für ein großer Dummkopf.« Lachend blickte sie zu ihm auf. »Du hast mich doch nicht erschreckt. Ich habe schon einmal versucht, dir klarzumachen, dass du das gar nicht könntest. Du hast mich überrascht.« Sie grinste ihn verschmitzt an. »Und du hast mir geschmeichelt. Und wenn du nicht so verdammt groß wärst, würde ich dir gern einen Begrüßungskuss geben, denn irgendwie haben wir uns in dem ganzen Durcheinander noch gar nicht richtig begrüßt.«

Hralfor, dessen Gesicht sich bei ihren Worten aufhellte, hob Hannah wortlos in die Höhe und stellte sie auf das Sofa, sodass sich ihr Gesicht nun beinahe auf gleicher Höhe mit seinem befand. »Bin ich jetzt klein genug?«

Hannah nickte ihm strahlend zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange. »Ich bin so glücklich, dass du wieder hier bist. Ich habe dich so vermisst. Wie lange kannst du diesmal bleiben?«

Hralfors Blick wurde ernst. »Ich bleibe für immer. Ich werde Jacobs Angebot annehmen.«

Besorgt griff er nach Hannahs Schultern, als sie zu schwanken begann. Ihre Beine gaben einfach unter ihr nach und sie sank kraftlos auf das Sofa.

Beunruhigt ging Hralfor vor ihr in die Hocke und betrachtete ihr blasses Gesicht. »Was ist los?«

Es dauerte eine ganze Weile, bevor Hannah ihm antworten konnte. Doch dann strahlten ihre Augen auf. »Du gehst nicht mehr zurück? Du bleibst wirklich hier? Aber was ist mit deiner Familie, deinen Freunden, die Angst um deine Welt?«

»Sie wissen alle Bescheid und verstehen meinen Entschluss«, erwiderte er ernst. »Und für meine Welt besteht im Moment keine Gefahr.«

»Aber wie kannst du es ertragen, von ihnen getrennt zu sein?«, fragte Hannah leise. »Du liebst sie doch.«

»Ja, ich liebe sie und die Trennung schmerzt mich sehr. Aber«, sein Blick heftete sich eindringlich auf Hannah und seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern, »die Trennung von dir war für mich noch schmerzhafter.«

Hannahs Augen weiteten sich und wirkten beinahe schwarz in ihrem bleichen Gesicht. »Du tust es wirklich für mich, nicht wahr?« Ganz vorsichtig strich sie ihm über die Wange. »Du empfindest für mich genauso stark wie ich für dich. Ich liebe dich, weißt du das?«

Hralfor nahm ihre Hand und presste sie an sein Herz. »Ich habe es gehofft. An dem Abend, an dem Jacob das erste Mal kam, habe ich meine Gefühle für dich erkannt und gehofft, dass du sie teilst. Obwohl ich damals wusste, dass diese Liebe keine Zukunft hat. Aber ich habe mich geirrt. Es gibt eine gemeinsame Zukunft für uns beide. Willst du sie mit mir teilen?«

»Das tue ich schon.« Hannah strahlte ihn an. »Morgen werde ich mit einem Wagen der OCIA abgeholt und nach Neuseeland gebracht. Ich habe Jacobs Angebot schon angenommen. Und wenn ich ihm Bescheid gebe, dass du dabei bist, wird er ziemlich begeistert sein.«

Hralfor starrte sie eine Weile ungläubig an, dann warf er den Kopf in den Nacken und brach in ein ungestümes Lachen aus, in das Hannah fröhlich einfiel.

Zärtlich fuhr sie ihm über die Brust und stutzte. »Sag mal, was hast du da eigentlich an? Du siehst irgendwie anders aus.«

Neugierig blickte Hannah an Hralfor hinunter. Unter dem schwarzen Umhang, den er noch immer nicht abgelegt hatte, trug er einen eng anliegenden, einteiligen Anzug aus einem mattschwarzen, lederartigen Material. Er umschloss seinen Körper wie eine zweite Haut und wurde an der Brust von kompliziert verknoteten Lederbändern zusammengehalten.

Um ihn besser betrachten zu können, zog Hannah Hralfor in die Höhe und stellte sich in kleinem Abstand vor ihm auf. Hralfor lachte über ihre Neugier und löste den Umhang von seinen Schultern. »Das ist ein vargérischer Kampfanzug. Beim letzten Mal habe ich die Kleidung meiner Heimatwelt getragen, doch diesmal erschien es mir angebracht, keinerlei Ausrüstungsgegenstände von dort mit mir zu führen.«

Der Anzug schien tatsächlich aus einem Stück gearbeitet zu sein, bedeckte die Arme bis weit über den Handrücken und endete in ebenfalls eng anliegenden, schwarzen und sehr weichen Lederstiefeln, die bis zur Wade reichten. Um die Hüfte trug Hralfor einen breiten, schwarzen Gurt, an dem verschiedene Gegenstände befestigt waren, darunter eine Scheide, in der ein besonders langes Hrakan steckte. Der Kampfanzug unterstrich Hralfors Größe und seine sehnige Gestalt, ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass er trotz seiner Schlankheit über beeindruckende Muskeln verfügte.

Hannah schluckte. »Wow, der Anzug sieht echt … heiß aus! Er passt irgendwie zu dir. Du wirkst darin ziemlich beeindruckend.« Und verdammt sexy!, fügte sie in Gedanken hinzu.

Vorsichtig trat sie näher und befühlte das fremdartige Material des Anzugs. »Woraus wird er hergestellt?« 

»Man verwendet dafür die gegerbte Haut eines Hareindyls. Das ist ein Wild, das in extrem kalten Klimazonen vorkommt, und dessen Haut trotz seiner Weichheit unwahrscheinlich gute isolierende Eigenschaften besitzt.« Bei seinen Worten sah er versonnen auf Hannahs Hände, die behutsam über seine Brust strichen. Doch plötzlich verfinsterte sich sein Blick und mit schmerzhaftem Griff fasste er nach Hannahs linkem Arm.

Hannah stockte der Atem, als eine Flut roter Bilder vor ihren Augen aufblitzte und sie Hralfors Zorn spürte. Entsetzt blickte sie ihn an.

Hralfors Blick brannte sich in ihre Augen und seine Stimme war nur noch ein wildes Knurren. »Was ist das? Was hast du getan?«

Verwirrt folgte sie seinem Blick und wurde rot. Er hatte die schmale, weiße Linie auf ihrem linken Unterarm entdeckt, die von dem Überfall der Verbannten zurückgeblieben war. Hannah hatte sie in den letzten Wochen vollständig vergessen. Doch jetzt musste sie wieder an den Tag denken, an dem sie sich entschlossen hatte, Hralfors Heilpaste nicht mehr zu verwenden. Mit einem Hauch schlechten Gewissens sah sie zu Hralfor hoch, dessen Augen noch immer vor Wut glühten.

»Das ist nichts.« Schnell versuchte sie, ihm den Arm zu entziehen, doch Hralfor hielt ihn eisern fest.

»Wenn das nichts wäre, gäbe es keine Narbe!«, knurrte er. »Du hast die Paste zu früh abgesetzt.«

»Verdammt noch mal, dann habe ich sie eben zu früh abgesetzt«, fauchte Hannah zurück. »Es war aber schon fast vollständig verheilt, und ich konnte es nach deinem Weggang einfach nicht mehr ertragen, durch die Verletzung ständig an dich erinnert zu werden. Immer, wenn ich die verdammte Paste auf-getragen habe, habe ich dich vor mir gesehen.«

Die Erinnerung daran war auch jetzt noch so schmerzhaft, dass Hannah kurz die Augen schloss. »Ich habe das nicht ausgehalten. Es hat mich innerlich zerrissen. Ich musste einen Schlussstrich ziehen, sonst wäre ich verrückt geworden.«

Hralfors Augen, die gerade noch wild gefunkelt hatten, nahmen nun einen weichen Ausdruck an. Sanft zog er das Mädchen an sich. »Ich kann dich ja verstehen, aber verdammt! Ich habe dir doch die Folgen geschildert. Wir wissen nicht, was das jetzt für Auswirkungen auf dich haben könnte.«

Hannah, die froh darüber war, dass der erste Sturm vor-über war, genoss seine Umarmung. »Ich glaube, es hat überhaupt keine Auswirkungen. Jedenfalls habe ich bisher noch nichts davon gemerkt.«

Hralfor lachte bitter auf. »Ja, weil sich außer mir gerade kein Vargéri in deiner Nähe aufhält. Und ich habe diesen Teil meines Wesens meistens ganz gut unter Kontrolle.« Verlegen grinsend vergrub er sein Gesicht in Hannahs Haaren. »Zumindest solange eine bestimmte junge Frau nicht leicht bekleidet auf meinem Schoß sitzt.«

Hannah wollte schon in sein Lachen mit einstimmen, als ihr ein erschreckender Gedanke kam. Mit blassem Gesicht blickte sie zu Hralfor hoch. »Himmel! Ich glaube, ich habe doch etwas bemerkt.«

Hralfor sah sie entsetzt an. »Was meinst du damit?«

Sie schluckte. »Ich hatte heute Nacht diesen seltsamen Traum. Darin habe ich mich gefühlt, als ob ich selbst eine Vargéri wäre. Ich habe in der Dunkelheit alles in rotem Licht gesehen und konnte plötzlich viel besser riechen und hören. Und vorhin«, nun wurde sie etwas rot, »habe ich gespürt, wie aufgewühlt du warst und kurz war wieder alles in dieses rote Licht getaucht, genau wie gerade eben, als du so wütend auf mich warst.«

Hralfor schloss die Augen und stöhnte verzweifelt auf. »Dann ist es doch passiert. Du kannst vargérische Empfindungen auf-fangen. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie eindringlich an. »Sobald wieder Verbannte in diese Welt wechseln, wirst du miterleben, was in ihnen vorgeht. Und glaub mir, das wird dir nicht sehr gefallen.«

»Aber du bist doch jetzt hier und die OCIA passt auch auf, dass nichts Schlimmes passiert. Vielleicht wird es ja nie wieder dazu kommen, dass sie hier irgendetwas Übles anstellen.«

Hralfor nickte grimmig. »Auf jeden Fall gibt es jetzt noch einen weiteren Grund, diese Übergänge so schnell wie möglich und für immer aus der Welt zu schaffen.«

Als er Hannahs fragenden Blick sah, erinnerte er sich daran, dass er ihr noch nichts von seinen Plänen erzählt hatte. Hralfor überlegte kurz, ob er es ihr verschweigen sollte, um sie nicht zu beunruhigen, doch dann verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Sie gehörten jetzt zusammen und Hannah hatte ein Recht darauf, in eine so wichtige Entscheidung mit einbezogen zu werden. Also setzte er sich wieder mit ihr auf das Sofa und berichtete Hannah, was er seit seinem Weltenwechsel nach Vargor alles erlebt hatte.

Als er von dem Kampf mit dem Rudel Verbannter erzählte, wurde Hannah kreidebleich und berührte seine linke Schulter. »Du bist hier verletzt worden, nicht wahr?«

Hralfor wirkte verwirrt. »Woher weißt du das?«

Sie schauderte bei der Erinnerung. »Ich habe es in meinem Traum gesehen. Ich habe davon geträumt, dass du verfolgt wirst, und dass dich einer der Verfolger in die Schulter beißt. Ich habe den Schmerz in meiner eigenen Schulter gespürt und bin deshalb aufgewacht.«

Nachdenklich sah er sie an. »Hast du sonst noch etwas von mir geträumt?«

»Ja, noch einmal.« Sie nickte. »Da habe ich direkt vor dir gestanden, doch du konntest mich nicht sehen. Es war eiskalt und du hast wie gebannt auf irgendeine Gefahr in meinem Rücken gestarrt. Ich habe versucht, dich zu erreichen und zu rufen, doch du hast mich nicht gehört.«

»Aber ich habe dich gehört und gesehen.« Sanft berührte er ihre Wange. »Tatsächlich konnte ich dieser Gefahr nur entgehen, weil du bei mir warst.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ob das alles nur auf diese Verletzung zurückzuführen ist? Wir werden es wohl nie erfahren.« Nachdenklich strich er sich über die Stirn, fuhr aber schließlich mit seiner Erzählung fort.

Als Hralfor mit der Entscheidung des Hohen Rats endete, blieb Hannah eine Weile schweigend sitzen. Ihr Gesicht hatte einen überaus beunruhigten Ausdruck angenommen. »Was du da vorhast, hört sich ziemlich gefährlich an. Ich kann nur hoffen, dass Jacob sich was Gutes dazu einfallen lässt.«

Dann sprang sie erschrocken hoch. »Jacob! Wir müssen ihm Bescheid geben, dass du hier bist.« Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Ich wundere mich sowieso, warum er nicht schon längst hier aufgetaucht ist. Sein komisches Ortungsgerät wird doch nicht schon wieder gestört sein?«

Schnell lief Hannah in ihr Zimmer, um Jacobs Telefonnummer zu holen. Diesmal klingelte es nur einmal, bevor die schnarrende Stimme erklang.

»Das wurde jetzt aber auch langsam Zeit, kleine Lady. Noch eine Stunde, und ich hätte angerufen.«

»Hallo, Jacob. Dann wissen Sie also schon Bescheid?«

»Wofür hältst du uns, Kindchen? Wir haben das Strahlungsfeld des Großen heute Nacht in deiner Nähe aufgefangen. Und so wie er dich beim letzten Mal angesehen hat, war mir klar, dass er sofort zu dir rennt. Was hat ihn hergeführt? Seit Stunden sitze ich wie auf Kohlen. Aber ich wollte nicht zu aufdringlich sein. Ihr hattet euch bestimmt eine Menge zu sagen, was, kleine Lady?«

Hannah grinste in sich hinein und ignorierte seine Anspielung. Am amüsierten Funkeln in Hralfors Augen erkannte sie, dass er mit seinen scharfen Ohren jedes Wort des Gesprächs verstanden hatte.

»Hralfor wird Ihr Angebot annehmen. Er könnte morgen gleich mit mir mitkommen, wenn das bei Tageslicht machbar ist.«

Hannah hatte Jacob noch nie sprachlos erlebt, doch diesmal dauerte es eine Weile, bis er antwortete. Vor unterdrückter Aufregung klang seine Stimme schnarrender denn je. »Das ist die verdammt beste Nachricht, die ich seit Langem bekommen habe! Ich hole euch morgen persönlich ab. Wegen der Tarnung müsst ihr euch keine Gedanken machen, ich bringe was mit. Gegen zehn Uhr bin ich bei euch.« Und dann, nach einem zufriedenen Seufzer: »Sag dem Großen, dass er mir mit seiner Entscheidung eine gute Nachtruhe beschert hat. Bis morgen dann, kleine Lady.«

Hannah legte lachend auf. Ihre Augen blitzten vor Aufregung. »Morgen geht es wirklich los. Kannst du dir das vorstellen? Ich war vorher schon furchtbar aufgeregt, aber jetzt könnte ich vor Freude einfach platzen. Du wirst tatsächlich mitkommen.«

Hralfor beobachtete belustigt, wie Hannah vor Begeisterung im Zimmer herumtanzte. Dann wirbelte sie wieder zu ihm und zog ihn vom Sofa hoch. »Los jetzt, sei nicht so faul! Wir machen Frühstück und du bist für das Rührei verantwortlich. Und dann muss ich die Bude auf Vordermann bringen.« Sie sah ihn prüfend an. »Und weil du so schön groß bist, darfst du dabei das Abstauben auf den Schränken übernehmen.«

Kichernd lief sie zum Kühlschrank und begann, das Frühstück vorzubereiten. Und Hralfor konnte sich im Moment nichts Besseres vorstellen, als mit Hannah zusammen zu kochen oder sogar abzustauben.

Während des Frühstücks erzählte Hannah, was sie in den vergangenen Wochen erlebt hatte. Als sie bei Charlys Besuch angekommen war, lachte sie begeistert auf. »Na, die wird erstaunt sein, wenn sie bei der OCIA auftaucht und du schon da bist! Dann wird sie auch merken, dass an dir nichts unheimlich ist.« Ziemlich empört sah Hannah zu Hralfor hoch. »Charly hat nämlich gesagt, dass ihr Vargéris dort zu den gefürchtetsten Parallelweltlern gehört. So ein Quatsch! Bloß weil die dort immer nur mit diesen miesen Verbrechern zu tun haben. Das ist, als ob man uns Menschen alle mit Jack the Ripper gleichsetzt.«

Hralfor lauschte Hannahs Wortschwall mit fasziniertem Lächeln. Er wusste zwar nicht, was Jack the Ripper war, aber er liebte es, Hannah zu beobachten, wenn sie sich so ereiferte. Überhaupt war diese gemeinsame Mahlzeit wieder so, als wären sie keinen Tag voneinander getrennt gewesen. Es war unglaublich, wie vertraut ihm dieses Mädchen war, das er eigentlich erst wenige Tage kannte. So, als hätten sie schon immer zueinander gehört und nur auf den Tag gewartet, an dem sie sich endlich über den Weg liefen.

Nach dem Essen bewies Hannah ihm dann, dass sie viel bei ihrer Mutter gelernt hatte, die es trotz ihrer sechs temperamentvollen Kinder geschafft hatte, ihren Haushalt am Laufen zu halten. Hannah wirbelte in der kleinen Wohnung herum und scheute nicht davor zurück, alle Arten von Aufgaben auf Hralfor zu übertragen.

Gutmütig befolgte er ihre Anordnungen, bis Hannah mit dem Zustand der Wohnung restlos zufrieden war. Nach der Putzaktion stellte sie sich unter die Dusche und sang dabei lauthals und völlig ungeniert ihre Lieblingslieder. Sie fühlte sich so glücklich, dass sie das Gefühl hatte, einfach platzen zu müssen, wenn sie still blieb.

Hralfor stand währenddessen an seinem gewohnten Aussichtsplatz am Fenster und grinste über das ganze Gesicht. Hannahs Fröhlichkeit war so ansteckend, dass er beinahe mitgesungen hätte, wenn ihm auch nur eines der Lieder bekannt gewesen wäre.

Als Hannah aus dem Bad kam und Hralfor mit dem Rücken zu ihr gewandt wieder einmal vor dem Fenster stehen sah, musste sie einfach zu ihm laufen und ihm die Arme um den Leib schlingen. Jedes Mal, wenn sie das Zimmer verließ und dann zurückkam, fürchtete sie, den Raum leer vorzufinden, da alles doch nur ein Wunschtraum gewesen war.

Fest presste sie ihr Gesicht an seinen Rücken und atmete seinen Geruch ein. Er war wirklich hier, bei ihr, und es kam ihr jedes Mal aufs Neue vor wie ein Wunder.

Sie seufzte zufrieden. »Wie sieht’s aus, mein großer Vargéri, hast du Hunger? Wir müssen Resteessen kochen, damit wir die Lebensmittel verbrauchen, bevor wir nach Neuseeland reisen.«

Hannah lachte in sich hinein, als ihr diese Worte so leicht über die Lippen kamen. Sie würde mit Hralfor nach Neuseeland reisen! Schon morgen! Eigentlich konnte sie es sich noch gar nicht richtig vorstellen.

Selbstverständlich hatte Hralfor nichts gegen ihren Vorschlag einzuwenden und bald standen beide gemeinsam in der kleinen Küche und verarbeiteten alles, was sie in Hannahs Kühlschrank fanden, zu einem bunten, recht fantasievollen Essen.

Auch diesmal saßen sie nach der Mahlzeit noch lange beieinander und zögerten den Moment, in dem Hannah sich in ihr Zimmer zurückzog, möglichst lange hinaus. Doch schließlich konnte Hannah ihr Gähnen nicht mehr unterdrücken und ging ins Bad, um die Zähne zu putzen. In ihrem Schlafzimmer schlüpfte sie wieder in ihre Jogginghose und das bunte T-Shirt und kroch müde unter die Decken.

Sofort wurde sie erneut von der Erinnerung an die vielen einsamen und eiskalten Nächte in diesem Zimmer gequält. Sie stöhnte verzweifelt auf, als auch die Kälte in ihrem Bauch wiederkehrte. Also versuchte sie, sich mit den Bildern des vergangenen Tages aufzuheitern. Sie erinnerte sich an jedes Wort, das Hralfor gesagt hatte, an jeden Blick und jede seiner Bewegungen, doch die Kälte ließ sich nicht vertreiben.

Fröstelnd fiel Hannah in einen leichten Halbschlaf, aus dem sie mit klopfendem Herzen aufschreckte. Hatte sie doch nur alles geträumt? Wenn Hralfor tatsächlich bei ihr war, warum war ihr dann wieder so kalt?

Entsetzt sprang Hannah aus dem Bett. Sie hatte sich bestimmt nur alles eingebildet und Hralfor war weit weg in einer fremden Welt. Voller Panik rannte sie aus ihrem Zimmer und suchte in der Dunkelheit nach einem Anzeichen dafür, dass er hier war. Ihr Herz hämmerte wie verrückt gegen ihre Brust.

Da löste sich ein hoher Schatten aus der Dunkelheit und Hannah hörte Hralfors besorgte Stimme. »Was ist passiert? Du bist ja völlig durcheinander.«

»Du bist wirklich hier!« Sie warf sich ihm förmlich in die Arme und Hralfor hielt erschrocken die Luft an, als er spürte, wie kalt Hannah sich wieder anfühlte. »Verdammt, hast du keine Decken? Du fühlst dich an wie ein Eisklotz. Was ist nur mit dir los?«

»In mir scheint alles zu gefrieren, wenn ich nicht in deiner Nähe bin«, flüsterte sie. »So ist das schon, seit du gegangen bist.«

Hannah klapperte jetzt beinahe mit den Zähnen und Hralfor rubbelte besorgt ihre Schultern. »Soll das heißen, dass du in all den Wochen so gefroren hast?«

Als Hannah nickte, stöhnte er auf. »Was soll ich nur mit dir machen, du unglaubliches Mädchen?«

»Bleib einfach bei mir.«

Hralfor lachte rau auf. »Du kannst nicht jede Nacht auf dem Sofa verbringen.«

»Nein, das wäre wohl doch zu unbequem, vor allem für dich.« Verlegen sah sie zu ihm hoch. »Könntest du vielleicht zu mir ins Bett kommen?« Sie wurde knallrot. »Ich meine, nur um bei mir zu sein?«

Nachdenklich strich Hralfor über Hannahs Wange. Sie war ebenfalls eiskalt. Wortlos hob er Hannah auf seine Arme und trug sie in das kleine Schlafzimmer, wo er sie behutsam auf ihr Bett legte. Mit einer schnellen Bewegung streifte er sich die Stiefel von den Beinen und legte sich vorsichtig neben das Mädchen.

Sofort nahm sie ihre Lieblingsposition an seiner Schulter ein und stieß ein wohliges Seufzen aus.

Hralfor wickelte sie kopfschüttelnd in eine Decke und stieß dabei ein paar heisere, vargérische Worte aus.

Hannah sah ihn misstrauisch an. »Kannst du das vielleicht übersetzen?«

Hralfor grinste sie vielsagend an. »Du bist eine kleine Hexe.«

»Das ist nicht wahr!« Empört funkelte Hannah ihn an. »Mir ist wirklich kalt und ich wäre auch froh, wenn ich nicht darauf angewiesen wäre, dass ein selbstzufriedener Vargéri mich in den Arm nimmt, damit mir warm wird.«

Hralfors Brust bebte vor unterdrücktem Gelächter. Er beugte sich nah zu Hannahs Gesicht und seine Augen glitzerten vor Belustigung. »Ich bleibe dabei, du bist eine kleine Hexe, denn du hast mich vollkommen verzaubert.«

Langsam wandelte sich Hannahs Empörung in Freude. Sie kuschelte sich noch bequemer in Hralfors Arme. »Na gut, wenn das so ist, dann kann ich damit leben.«

Er lachte leise. »Dann bist du jetzt also zufrieden?«

Sie zögerte. »Na ja, fast.«

Hralfor stöhnte ergeben auf. »Was kann ich jetzt noch für dich tun?«

Hannah rutschte etwas zur Seite. »Du könntest diesen Gurt ablegen. Er drückt nämlich ziemlich heftig gegen meine Rippen.«

Jetzt war es mit Hralfors Beherrschung endgültig vorbei. Ein brüllendes Gelächter drang aus seiner Brust und er lehnte sich hilflos in die Kissen zurück.

Hannah richtete sich auf und beobachtete diesen Ausbruch mit gerunzelter Stirn. »Ich habe keine Ahnung, was daran so komisch ist. In dieser Welt ist es durchaus üblich, ohne tödliche Waffen ins Bett zu gehen.«

Hralfor, der sich gerade etwas beruhigt hatte, begann erneut zu lachen. »Hab Erbarmen, Hannah! Ich tue alles, was du willst. Ich lege den Gurt ab, und ich wärme dich, aber sieh mich bitte nicht so empört an.«

Ihre Augen verengten sich. »Du machst dich über mich lustig.«

»Nein, meine kleine Hexe, höchstens ein bisschen.« Liebevoll strich er ihr wieder die Haarsträhne aus dem Gesicht und nahm den Gurt von seiner Hüfte.

Hannah begann nun ebenfalls zu grinsen. »Dann pass gut auf, wenn du wieder einmal über mich lachst! Vielleicht verhexe ich dich sonst noch in ein Hareindyl und mache mir einen Kampfanzug aus deiner Haut.«

Sichtlich erfreut, das letzte Wort behalten zu haben, legte sie wieder ihren Kopf auf Hralfors Brust und schloss zufrieden die Augen. Ihr war überhaupt nicht mehr kalt und das ruhige, stete Klopfen seines Herzens an ihrem Ohr ließ sie sanft in einen tiefen Schlaf fallen.

Hralfor lauschte noch eine Weile dem vertrauten Schlag ihres Pulses, bis er merkte, dass die vergangene durchwachte Nacht nun auch von ihm seinen Tribut forderte. Erstaunt wurde ihm bewusst, dass er sich hier mit Hannah in seinen Armen völlig entspannt fühlte. Und schließlich wurde er ebenfalls vom Schlaf übermannt.
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Der Wecker klingelte am nächsten Morgen früh. Hannah hatte ihn auf sieben Uhr gestellt, damit sie auf jeden Fall fertig waren, wenn Jacob kam, um sie abzuholen.

Hralfor, der bereits vor einiger Zeit erwacht war, schoss bei dem ungewohnten Geräusch in die Höhe und griff nach seinem Hrakan. Hannah wurde durch die plötzliche Bewegung hart aus dem Schlaf gerissen, stöhnte protestierend auf und stellte den Wecker ab.

»Um Himmels willen, was ist denn passiert?«

Hralfor blickte sie unter gerunzelten Brauen an und sank vorsichtig wieder in die Kissen. »Was ist das für ein Höllengerät?«

Hannah kicherte los. Sie hatte sich wieder an seine Brust gekuschelt und konnte nun Hralfors ungewöhnlich schnellen Herzschlag hören. »Sag bloß, dass so ein großer, wilder Vargéri Angst vor einem kleinen Wecker hat?«

»Dieser Wecker macht einen Lärm, bei dem einem Vargéri die Ohren platzen«, knurrte er. »Wozu brauchst du so ein Ding?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich wollte rechtzeitig aufwachen, das ist alles.«

»Ich kann dich wecken«, schnaubte Hralfor unwillig. »Du wirst das Ding doch nicht etwa mitnehmen?«

Hannah sah ihn hinterhältig grinsend an. »Wenn du mir versprichst, auch in Zukunft nachts bei mir zu bleiben und mich immer zu wecken, werde ich es mir überlegen.«

»Was bleibt mir schon anderes übrig, wenn ich nicht möchte, dass du in der Nacht erfrierst?«, erwiderte er lächelnd.

Hannah verlor sich einen Moment in dem intensiven Leuchten seiner neongrünen Augen, die nur wenige Zentimeter über ihrem Gesicht schwebten. »Dann war die Nacht nicht unangenehm für dich?«

Hralfor lachte leise auf und zog sie näher zu sich. »Nein. Tatsächlich wäre es die beste Nacht meines Lebens gewesen, wenn dieses Ding sie nicht so lautstark unterbrochen hätte.«

Hannah seufzte glücklich auf und schmiegte sich an ihn. »Ich werde den Wecker an den Erstbesten verschenken, der ihn haben möchte, versprochen.«

Nur sehr widerwillig erinnerte Hannah sich daran, dass Jacob sie bald abholen wollte und sie langsam aufstehen musste. Also erhob sie sich seufzend und lief ins Bad. Dann nahmen sie ein schnelles Frühstück ein und ließen einen hocherfreuten Kilroy in die Wohnung, der sich sofort mit einer für eine Katze recht ungewöhnlichen Begeisterung auf Hralfor stürzte, um ihn zu begrüßen. Er war den ganzen vorigen Tag auf Achse gewesen und hatte Hralfors Rückkehr völlig verpasst.

Hannah stellte ihm sein Futter hin, während er sich ausgiebig von Hralfor kraulen ließ. Nachdenklich sah sie den beiden dabei zu. »Ich hätte es nie gedacht, aber ich glaube, ich werde diesen Monsterkater wirklich vermissen. Außerdem glaube ich, dass du dir auch irgendwann einmal eine Katze anschaffen solltest.«

»Man kann sich eine Katze nicht anschaffen«, meinte er ruhig. »Man kann sich höchstens ihre Freundschaft verdienen.«

Hannah nickte nachdenklich. »Da hast du wohl recht. Weißt du, ich beneide dich ein wenig um deine Gabe, dich mit Tieren verständigen zu können.«

Hralfor lachte auf. »Und ich beneide dich um deine Gabe, mit deiner Musik zu verzaubern.«

 

Ein leises Gefühl der Wehmut erfasste Hannah, als sie die kleine Wohnung ein letztes Mal in Ordnung brachte.

Hier hatte sie die bisher aufregendste Zeit ihres Lebens bracht und den Mann ihrer Träume kennengelernt. Sie hatten in diesen Räumen wie auf einer einsamen Insel miteinander gelebt und es würde nie wieder so sein, wie in dieser ersten Zeit ihres Kennenlernens. Von nun an waren sie nicht mehr alleine, es würden immer auch andere Personen bei ihnen sein.

Seufzend packte Hannah den Rest ihrer Sachen in ihren Koffer, stellte die Reisetasche daneben und setzte sich mit klopfendem Herzen neben Hralfor auf das Sofa. Es war kurz vor zehn Uhr und Jacob musste jeden Moment kommen. Jetzt war sie doch ziemlich aufgeregt. Beruhigend nahm Hralfor ihre Hand, bis das schrille Klingeln der Hausglocke ertönte.

Hannah lief zur Sprechanlage. »Ja?«

»Wie sieht’s aus? Seid ihr bereit, kleine Lady?«

Schnell öffnete Hannah die Tür.

Jacob trug wieder den hellgrauen Anzug, hatte sich aber zur Feier des Tages eine Krawatte umgebunden. Trotz seiner seltsam fließenden Augen hatte Hannah den Eindruck, als würde er vor Zufriedenheit regelrecht strahlen. Triumphierend hob er einen metallenen Aktenkoffer in die Höhe. »Wo ist der Große? Wir wollen doch mal sehen, ob unser Tarncape lang genug für ihn ist.«

Wie selbstverständlich lief er an Hannah vorbei und betrat den Wohnraum, wo Hralfor ihn erwartete.

»Verdammt, Großer, dein Anblick wärmt mein altes Herz! Ich habe ja gehofft, dass du dem Sirenengesang auf Dauer nicht widerstehen könntest, aber dass es so schnell geht.« Begeistert schüttelte er den Kopf, dann öffnete er den Koffer und zog einen langen, silbergrau glänzenden Stoff heraus. Hannah riss erstaunt die Augen auf.

Während Jacob das seltsame Gewebe vollständig hervorholte, hatte sie den Eindruck, als würde es plötzlich in Teilen verschwinden und dann wieder auftauchen. Das alles ging so schnell, dass Hannahs Augen zu tränen begannen, während sie versuchte, einen klaren Blick auf dieses Ding zu werfen.

Jacob hielt es nun in beiden Händen vor ihnen in die Höhe. Und da erkannte Hannah, dass es sich tatsächlich um eine Art silbergrauen Umhang handelte, der in schweren Falten herunterhing, und an den Rändern seltsam verschwamm.

Jacob, der ihre Verwirrung bemerkte, grinste zufrieden. »Was ihr hier seht, ist die mit Stoff gefütterte Innenseite eines unserer Tarncapes.« Dann drehte er das Kleidungsstück geschickt um und Hannah entfuhr ein erschrockenes Stöhnen. Das Cape war vollständig verschwunden.

Jacobs Grinsen wurde noch breiter. »Und das ist seine Außenseite!«

»Wie ist das möglich?«, staunte Hannah.

»Die Außenseite besteht aus einer speziellen Magnesium-Silberlegierung, die das darauf fallende Licht vollständig bricht. Das bedeutet, dass das Licht um jedes Objekt, das davon verhüllt wird, herumgeleitet wird und es sozusagen nicht sichtbar werden lässt.« Auffordernd blickte er zu Hralfor, der ihm interessiert zugehört hatte.

Ganz langsam erschien ein breites Grinsen auf Hralfors Gesicht. »Ich fange tatsächlich an, deine Organisation zu mögen.« Dann trat er einen Schritt auf Jacob zu und ließ sich von ihm das Cape umhängen.

Hannah schnappte nach Luft, als plötzlich nur noch Hralfors Kopf zu sehen war. Wie aus dem Nichts erschienen nun seine braunen Hände und zogen sich die Kapuze über den Kopf, die offensichtlich wie eine Maske auch das ganze Gesicht bedeckte. Kurz schwebten seine Hände körperlos durch die Luft und verschwanden dann ebenfalls unter dem Umhang.

Hannah zuckte zusammen, als Hralfors Stimme ertönte. »Die Sicht ist nicht besonders gut hier drin. Das Gewebe vor den Augen ist ziemlich dicht.«

»Tja, mein Junge, man kann eben nicht alles haben«, meinte Jacob nur. »Du sollst damit ja auch nicht stundenlang in der Gegend herumrennen. Du darfst nicht vergessen, dass man dich immer noch berühren kann und deine Fußabdrücke sind ebenfalls sichtbar. Aber er passt gut. Ich hatte schon befürchtet, du bist zu lang und deine Füße würden rausschauen.« Dann sah er sich auffordernd nach Hannah um, die immer noch wie gebannt auf die Stelle starrte, an der Hralfor eben verschwunden war.

»Wie sieht’s aus, bist du fertig, kleine Lady? Dann wollen wir mal los. Wir müssen heute schließlich noch ans andere Ende dieser Welt!«

Zögernd drehte Hannah sich zu ihrem Koffer, um ihn aufzunehmen, als sie sah, dass er bereits einen Meter über dem Boden auf sie zuschwebte. »Hralfor, lass den Quatsch! Ich bekomme sonst noch einen Herzinfarkt.«

Das heisere Lachen erklang direkt neben ihrem Ohr, und Hannah zuckte heftig zusammen.

Jacob beobachtete sie amüsiert und nahm Hralfor den Koffer ab. »Solche Spielchen solltest du jetzt besser lassen, Großer, wenn du nicht noch einen Menschenauflauf verursachen willst. Jetzt kommt ihr mal schön brav mit zum Auto. Und keine Späßchen. Die Nachbarin gegenüber ist nämlich ziemlich interessiert an allem, was sich hier so abspielt.«

Nervös lief Hannah hinter Jacob durch die Tür und wartete eine Weile unsicher, ob sie die Tür schon schließen konnte.

Und wieder erklang eine leise Stimme dicht neben ihr. »Ich bin draußen, du kannst abschließen.«

Mit zitternden Fingern verschloss sie die Eingangstür und steckte den Schlüssel, wie mit den Verwandten abgesprochen, in den Briefkasten. Dann richtete sie sich auf und ging mit wackligen Beinen durch den Vorgarten zur Straße, wo eine silberne Limousine mit verspiegelten Fenstern auf sie wartete.

Jacob hatte bereits ihren Koffer verstaut und hielt ihr nun auffordernd die hintere Autotür auf. Es wirkte alles so unwirklich, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Da spürte sie Hralfors Hand, die sich um ihre Finger schloss, und alle Unsicherheit fiel von ihr ab. Dankbar erwiderte sie seinen Händedruck und lief zum Auto, wo sie ihm Zeit gab, vor ihr einzusteigen.

Als Hannah endlich in den gemütlichen Polstern saß und die Tür hinter sich zuzog, seufzte sie erleichtert auf.

Jacob beobachtete sie schmunzelnd. »Der Große kann die Kapuze jetzt erst mal absetzen, durch diese Fenster kann keiner reinschauen.«

Es tat unglaublich gut, Hralfor – wenn auch nur in Teilen – endlich wieder vor sich zu sehen. Zufrieden lehnte Hannah sich an seine Seite, als sie seinen angeekelten Blick auffing.

»Was hast du?«, fragte sie besorgt.

»Dieses Auto stinkt abscheulich!«, schnaubte er. »Wie könnt ihr es hier drinnen nur aushalten?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Reine Gewohnheit. Dafür kommt man aber ziemlich schnell überall hin.«

»Pah!«, knurrte er unwillig. »Was nützt das, wenn man vorher durch den Gestank umgekommen ist?«

Besorgt sah sie ihn an. »Manchmal habe ich richtig Angst, dass du in dieser Welt nie wirklich glücklich sein wirst. Du hast ein verdammt großes Opfer gebracht, als du deine eigene Welt verlassen hast.«

Als Hralfor den traurigen Ton in ihrer Stimme hörte, zog er Hannah an sich. »Es war kein Opfer. Solange ich bei dir bin, ist alles gut. Und wenn du gern in diesen stinkenden Dingern reist, werde ich auch das irgendwie durchstehen. Ich habe in meinem Leben schon Gerüche ertragen, die weit schrecklicher waren.«

Kurz blitzte die Erinnerung an die Dunkle Festung in ihm auf, in der es Lebewesen gegeben hatte, die bei lebendigem Leib langsam verfault waren. Gegen diesen Gestank war der Geruch des Autos fast schon angenehm.

Jacob hatte ihrem Gespräch schweigend gelauscht.

Jetzt wandte Hannah sich direkt an ihn. »Wohin fahren wir eigentlich? Werden wir nach Neuseeland fliegen? Das dürfte trotz des Tarncapes schwierig werden, oder?«

»Wir fahren zunächst nach Hamburg. Das ist der nächste Ort, an dem sich einer unserer Sprungstromgeneratoren befindet. Mit dem kommen wir dann direkt nach Auckland.«

»Aha.«

Hannah hatte kein Wort verstanden, und Jacob wusste das. Bereitwillig versuchte er, sie aufzuklären. »Wir betreiben auf der ganzen Welt Forschungseinrichtungen, in denen vordergründig hoch beschleunigte Elementarteilchen untersucht werden. Die Beschleuniger, die man dazu benötigt, werden von uns gleichzeitig zur Durchführung von Intraversalsprüngen genutzt. Das sind Sprünge, mit denen wir hier auf der Erde jeden Ort erreichen können, an dem ein anderer Beschleuniger steht.« Jacob grinste Hannah im Rückspiegel zu. »Das heißt also, während oben ganz offiziell am Beschleuniger geforscht wird, nutzen wir ihn im Untergeschoss für unsere Intraversalsprünge. Nicht schlecht, was, kleine Lady?«

Hannah lächelte vorsichtig zurück. Sie war sich nicht sicher, ob sie alles richtig verstanden hatte. Aber sie würde es ja wohl bald am eigenen Leib miterleben. »Dann können sie also ständig unerkannt in der ganzen Welt herumspringen?«

Jacob wiegte den Kopf. »Theoretisch ist das möglich. Aber du weißt ja, wir dürfen so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Jetzt stell dir einmal vor, ich bin offiziell noch in Neuseeland gemeldet, habe aber plötzlich hier in Deutschland einen Unfall. Das würde nur unnötig für Verwirrung sorgen. Deshalb nutzen wir so oft wie möglich die offiziellen Transportwege. Diesen Sprung heute machen wir nur, damit der Große ungesehen zur OCIA kommt und du dich wie versprochen bei uns umsehen kannst. Wenn du dich endgültig entschieden hast, bei uns mitzumachen, springen wir wieder zurück, du packst deine Sachen und reist danach ganz brav und offiziell zum ersten Mal in Neuseeland ein. Dann hat alles seine Richtigkeit. Alles klar?«

Hannah nickte etwas bedrückt. Das bedeutete, dass sie mehrere Tage von Hralfor getrennt war und dieser Gedanke behagte ihr überhaupt nicht.

Jacobs Blick im Spiegel war erstaunlich mitfühlend. »Das wirst du schon hinkriegen, kleine Lady. Und dein Freund läuft dir in der Zeit bestimmt nicht davon. Zur Not werde ich eben ein Auge auf ihn haben.«

Hralfor, der genau spürte, was in Hannah vorging, drückte das Mädchen tröstend an seine Schulter. »Denk daran, du wirst deine Familie wiedersehen. Sie wird dich danach eine ganze Weile entbehren müssen. Und ich werde deine Rückkehr ungeduldig erwarten, auch ohne Jacob.«

Hannah legte ihren Kopf seufzend an seine Schulter und schloss die Augen. Dann wollte sie eben jetzt jede Minute in seiner Nähe doppelt genießen.

 

Die Fahrt dauerte über fünf Stunden, doch schließlich kämpfte Jacob sich im beginnenden Feierabendverkehr quer durch die Großstadt.

Die Forschungseinrichtung befand sich etwas außerhalb, was Jacob damit erklärte, dass der Beschleuniger viel Platz benötigte. Er bestand aus einer gewaltigen unterirdischen, im Kreis angelegten Röhre. Der Durchmesser des Kreises betrug über fünf Kilometer. Durch diese Röhre wurden Elementarteilchen geschossen und so hoch beschleunigt, dass sie annähernd Lichtgeschwindigkeit erreichten. Sie erzeugten dabei einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum und wurden auf eine Weise synchronisiert, durch die eine Art Raum-Zeit-Kurzschluss entstand, der schließlich zu einem Intraversalsprung führte.

Hannah versuchte, Jacobs Erklärungen so gut wie möglich zu verstehen, doch Physik war noch nie eines ihrer Lieblingsfächer gewesen. Also nahm sie das, was er sagte, erst einmal hin und beschloss, sich später vor Ort alles genauer anzusehen.

Mittlerweile waren sie beim Forschungsgelände angekommen und Hannah richtete sich interessiert auf. Sie fuhren an eine Pforte heran, über der mit großen Buchstaben GEHEP, Gesellschaft für Hochenergiephysik zu lesen war. Jacob zeigte einen Ausweis vor und das Tor öffnete sich.

Sie fuhren auf einen Parkplatz und Jacob wandte sich an seine Mitfahrer. »So, Großer, jetzt ist es an der Zeit, deine Kapuze wieder überzustreifen. Bleib immer dicht hinter Hannah und lass dich nicht abhängen.«

Er stieg aus und öffnete für Hannah die Autotür, die er lange genug geöffnet hielt, sodass auch Hralfor aussteigen konnte. Dann holte er Hannahs Koffer aus dem Kofferraum und lief ihnen voraus auf ein kastenförmiges Gebäude zu. »Wir kommen jetzt in die Bedienzentrale, das ist die Haupteinrichtung der GEHEP. Von dort aus führt ein Aufzug in die Einrichtungen der OCIA. Dann haben wir es geschafft.«

Beklommen folgte Hannah Jacob in das Gebäude.

Zielstrebig lief er zur Anmeldung und zeigte erneut seinen Ausweis vor. »Dr. Grant erwartet uns bereits.«

Dann ging er weiter zum Aufzug. Hannah stöhnte erleichtert auf, als sich die Aufzugstür hinter ihnen schloss.

»Bist du noch da?«, fragte sie besorgt.

»Ich bin hier, keine Angst.«

Wieder zuckte sie zusammen, als die körperlose Stimme neben ihr erklang.

Interessiert beobachtete sie, wie Jacob einen Finger auf ein kleines Feld neben den Tasten für die verschiedenen Etagen presste. Ein leiser Summton erklang, und Jacob drückte auf die Taste des fünften Untergeschosses. Daneben stand
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Als er Hannahs Blick bemerkte, umspielte ein dünnes Lächeln seine Lippen. »Dieses Stockwerk kann nur von Mitarbeitern der OCIA betreten werden. Erst der Fingerprint-Leser gibt es frei.«

»Und wer ist Dr. Grant?«, erkundigte sich Hannah neugierig.

»Das ist eine unserer Wissenschaftlerinnen, die oben hoch beschleunigte Elementarteilchen untersucht, während sie unten die Intra-Sprünge beaufsichtigt«, erklärte Jacob bereitwillig. »Für die GEHEP haben wir nämlich gleich eine Besprechung mit ihr.«

Der Aufzug war mittlerweile im fünften Untergeschoss angekommen. Die Fahrstuhltür fuhr zur Seite und gab den Blick auf eine weitere Tür frei, auf der ein großes Warnschild prangte.

Zugang strengstens verboten! Lebensgefahr!

Hannah lief ein Schauer über den Rücken. Jacob presste erneut seinen Daumen auf ein kleines Feld an der Tür und öffnete sie dann. Sie befanden sich nun in einem schwach beleuchteten Gang, der in etwa hundert Metern Entfernung an einer weiteren Stahltür endete.

Jacob drehte sich zu ihnen um. »Du kannst das Cape jetzt ablegen, Großer. Willkommen auf dem Gebiet der OCIA.«

Hannah atmete befreit auf, als direkt neben ihr Hralfors lange Gestalt aus dem Nichts erschien. Frech grinste er sie an. Im Gegensatz zu ihr schien ihm diese ganze Scharade ungeheuren Spaß zu machen. Hannah rümpfte verächtlich die Nase.

Typisch Mann. Ich komme beinahe um vor Angst, dass er doch noch entdeckt wird und er benimmt sich wie ein kleiner Junge, der Verstecken spielt.

Doch sein Grinsen war so ansteckend, dass sie schließlich zurücklächelte und schnell seine Hand nahm.

Jacob hatte Hralfor inzwischen das Cape abgenommen und lief bereits durch den Gang auf die hintere Tür zu. Sobald er sie öffnete, konnte Hannah das brummende Geräusch verschiedener Maschinen hören. Neugierig trat sie durch die Tür.

Sie standen nun in einem hohen, ebenfalls nur schwach beleuchteten Tunnel von vielleicht fünf Metern Durch-messer. Entlang der linken Tunnelwand verlief eine Röhre, die einen Durchmesser von circa eins fünfzig hatte. Jacob deutete darauf. »Da also ist unsere Beschleunigerröhre. Sie verläuft, wie gesagt, in einem unterirdischen Kreis mit einem Durchmesser von etwa fünf Kilometern. Hier werden die Elementarteilchen durchgejagt, die wir für unsere Intra-Sprünge brauchen.«

Er wandte sich nach rechts und lief zügig den Tunnel entlang.

Hannah bemerkte, dass in der rechten Tunnelwand in unregelmäßigen Abständen Türen eingelassen waren, die laut Jacob in verschiedene Technikräume führten. Entlang der Beschleunigerröhre verliefen Unmengen von Kabelsträngen, die mit allen möglichen Geräten und Maschinen verbunden waren. Von ihnen ging auch das stete Brummen aus, das Hannah aufgefallen war, sobald sie den Tunnel betreten hatte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Jacob schließlich vor einem der Technikräume haltmachte. »So, da wären wir also angekommen. Der Sprung ist für 18:00 Uhr festgesetzt. Uns bleiben also noch zwei Stunden.«

Er öffnete die Tür und Hannah blickte erstaunt in einen hellen, gemütlich eingerichteten Aufenthaltsraum. Jacob bedeutete ihnen, einzutreten und folgte danach. »Das ist sozusagen unsere Wartelounge.« Er wies auf eine kleine Küchenzeile mit Kühlschrank, Mikrowelle und Kaffeeautomaten. »Sucht euch was zu essen aus und macht es in der Mikrowelle warm. Tut euch keinen Zwang an und fühlt euch wie zu Hause. Ich habe vor dem Sprung noch einiges zu erledigen.«

Prüfend blickte er zu Hralfor. »So wie es aussieht, hast du kein Gepäck dabei.« Er grinste ihn verständnisvoll an. »Zu verräterisch, was?«

Als Hralfor das Grinsen erwiderte, verdrehte Jacob die Augen. »Typisch misstrauischer Vargéri. Na, wir werden versuchen, irgendetwas aufzutreiben, in das du deine lange Gestalt rein-kriegst. Du wirst nicht den Rest deines Lebens in dem Kampf-anzug verbringen wollen.« Er wollte sich schon abwenden, als ihm noch etwas einfiel. »Ach ja, Mädchen, mach dem Großen einen Kaffee. Ich denke, das wird seinen Geschmack mehr treffen als diese Schlammbrühe, die du ihm bisher immer zugemutet hast.«

Und noch ehe Hannah etwas darauf erwidern konnte, war er durch die Tür verschwunden. Hannah sah ihm finster nach. »Zwischendurch habe ich direkt angefangen, ihn zu mögen. Schön blöd! Und woher zum Teufel weiß er, dass wir immer Tee getrunken haben? Hat er dir wirklich nicht geschmeckt?«

Hralfor nahm sie lachend in den Arm. »Natürlich hat er mir geschmeckt. Auch Jacob weiß nicht alles. Trotzdem würde ich diesen Kaffee gern einmal probieren. Vielleicht zeigst du mir, wie man ihn macht.«

Da auch Hannah seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte, ging sie zum Kühlschrank und inspizierte die Vorräte. »Also eins muss man ihnen lassen«, gab sie widerwillig zu. »Sie kümmern sich um ihre Leute.«

Es gab eine große Auswahl verschiedener Gerichte, bekannte und völlig unbekannte, die alle in der Mikrowelle warm gemacht werden konnten. Sie wählten auf gut Glück zwei davon aus und Hannah unterwies Hralfor im Gebrauch des Kaffeeautomaten. Er schien keinerlei Berührungsängste mit technischen Gerätschaften zu haben, obwohl er aus einer Welt kam, in der so etwas völlig unbekannt war. Dann setzten sie sich an den runden Esstisch, an dem gut sechs Personen Platz hatten.

Hannah beobachtete gespannt, was Hralfor zu dem Kaffee sagen würde. Sie selbst benötigte immer Unmengen von Milch und Zucker, um das Zeug herunterzubekommen, doch Hralfor probierte ihn schwarz.

Nach dem ersten Schluck trat ein verblüffter Ausdruck auf sein Gesicht, dann leerte er die Tasse mit einem Zug.

»Jacob hat recht, dieser Kaffee ist großartig.« Der begeisterte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand, als er Hannahs finstere Miene bemerkte. »Das heißt natürlich nicht, dass Tee nicht gut ist«, beeilte er sich zu versichern.

Nun musste Hannah lachen, als sie seine schuldbewusste Miene sah. »Hör mal, du musst dich wirklich nicht entschuldigen, wenn du einen anderen Geschmack hast als ich. Ich finde das Zeug eklig, aber ich mache dir gern noch einen. Mich ärgert nur, dass Jacob schon wieder recht hatte.«

Kurz vor Ablauf der zwei Stunden erschien Jacob wieder und holte sich erst einmal einen Kaffee, den er ebenfalls schwarz trank. Er wirkte frisch und unternehmungslustig, als wäre er erst vor Kurzem aufgestanden. Hannah, die sich schon wieder müde fühlte, sah ihn angewidert an. »Sind sie eigentlich nicht erschöpft, oder haben Sie gerade ein Nickerchen gemacht?«

»Dort, wo ich herkomme, hat ein Tag sechsunddreißig Stunden, kleine Lady«, erwiderte er. »Aber du könntest langsam mal aufhören, mich so förmlich anzusprechen. Schließlich gehören wir ja bald zum selben Verein, nicht? Der Große hat das schon längst begriffen.«

Hannah sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Okay, Jacob, ganz wie du willst. Aber ich will ehrlich sein, ich weiß noch immer nicht, ob ich dich überhaupt mag.«

Jacob wirkte überhaupt nicht beleidigt, er schien sich im Gegenteil köstlich zu amüsieren. »Ich weiß, kleine Lady. Aber genau das ist der Grund, warum ich dich mag. Du sagst immer, was du denkst. Ich glaube, du wirst dich mit der Zeit schon noch an mich gewöhnen.« Dann sprang er auf. »So, es ist Zeit. Kommt mit!«

Er nahm erneut Hannahs Koffer und öffnete die Tür.

Und wieder liefen sie durch den Tunnel neben der Beschleunigerröhre entlang. Doch diesmal erreichten sie ihr Ziel schneller. Jacob zeigte auf eine metallene Stiege, die über die Röhre hinweg zur gegenüberliegenden Tunnelwand führte.

Hannah erkannte eine Wandluke, die oberhalb der Röhre angebracht war. Vorsichtig stieg sie hinter Jacob die Stiege hoch und blieb auf einer Gitterplattform vor der Luke stehen. Darauf war ein riesiges Schild angebracht, das vor erhöhter Radioaktivität warnte. Unsicher sah sie zu Jacob, der nur mit den Schultern zuckte. »Alles nur zusätzliche Absicherung, falls sich doch einmal Unbefugte hierher verirren.«

Dann öffnete er die Wandluke und ließ seine beiden Begleiter hindurchgehen.

Sie standen nun auf einer weiteren Plattform dicht unter der Decke eines großen, hellen Raumes, von der eine zweite Gittertreppe hinunterführte. Im hinteren Drittel des Raumes befand sich eine gewaltige Bedienkonsole voller Bildschirme, Hebel und Tastaturen, an der unzählige verschiedenfarbige Lichter blinkten. Zwei Personen standen dahinter und waren in ein angeregtes Gespräch miteinander vertieft.

Als die Wandluke hinter Jacob mit einem hörbaren Schlag zuschnappte, blickten beide auf. Hannah sah eine kräftig gebaute Frau mittleren Alters mit sehr dunklen, braunen Augen und kurzen Haaren, die früher wohl einmal schwarz gewesen waren, jetzt aber von vielen grauen Strähnen durchzogen waren. Sie hatte ein markantes, ungeschminktes Gesicht mit einer gebogenen Nase und unzähligen Fältchen. Als sie Jacob erkannte, vertieften sich die Falten um ihre Augenwinkel und sie nickte ihm grüßend zu. Dann wanderte ihr Blick über Hannah zu Hralfor, und Hannah konnte erkennen, dass sich ihre Brust in einem überraschten Atemzug hob. Sofort griff Hannah nach Hralfors Hand und funkelte die Frau herausfordernd an.

Jacob war unterdessen die Treppe hinuntergestiegen. »Juana! Schön, dich wiederzusehen. Seit wann hat es dich hierher verschlagen? Das letzte Mal haben wir uns doch in Stanford gesehen.«

»Ich fand, dass es mal Zeit für eine Veränderung war. Und was treibst du so? Wie ich sehe, machst du immer noch die unmöglichsten Dinge möglich.« Sie deutete auf Hralfor, und schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. »Die ganze OCIA summt wie ein Bienenstock wegen deiner Neuanwerbung. Demnächst kommst du noch mit einem Ah Puch an.« Dann wandte sie sich an Hralfor und Hannah. »Willkommen bei der OCIA.«

Als sie Hannahs angespannten Blick sah und bemerkte, wie fest sie Hralfors Hand umklammert hielt, trat ein warmer Ausdruck in ihre Augen. »Ich habe schon das eine oder andere von euren Abenteuern mitbekommen. Ich glaube, es gibt in dem ganzen Laden hier niemanden, der sich nicht darüber freut, dass ihr ein wenig frisches Blut reinbringt. Khiao hier hat sich schon für den ersten Physiokurs in Vargor-Technik angemeldet.«

Dabei deutete sie auf den schlanken Jungen, der neben ihr an der Bedienkonsole stand. Er war Asiate und kaum älter als Hannah. Bei Juanas Worten trat ein feines Lächeln auf sein Gesicht und er verbeugte sich höflich. Hannah erwiderte sein Lächeln freundlich und blickte dann fragend zu Jacob, der Juana strafend ansah.

»Über einen solchen Kurs ist noch überhaupt nichts bekannt«, brummte er. »Man sollte nicht schon über ungelegte Eier gackern! Lass die beiden erst einmal richtig ankommen, bevor du sie unnötig verschreckst. Und genau deshalb sind wir ja hier. Wie sieht es aus, ist der Sprungstromgenerator bereit?«

Juana schien sich nichts aus Jacobs Tadel zu machen. Konzentriert beugte sie sich über die Konsole und nickte dann. »Ihr könnt euch schon mal auf das Wartefeld begeben, während wir den letzten Check durchführen.«

Jacob stellte sich nun auf ein breites rot leuchtendes, gläsernes Feld, das genau zwischen der Bedienkonsole und der an die Beschleunigerröhre im Tunnel angrenzende Wand in den Boden eingelassen war.

Er deutete auf zwei merkwürdige Maschinen, die links und rechts an den Seiten des Raumes aufgestellt waren und die Tunnelwand berührten. Es waren circa drei Meter hohe und mindestens ebenso breite dreieckige Rahmen, die aus gut fünfzig Zentimeter dicken Metallbalken zusammengesetzt waren. Der Innenraum der Rahmen war beidseitig von zwei stabilen Glasscheiben eingefasst. Beide Geräte waren völlig identisch und durch zwei in den Boden eingelassene Schienen miteinander verbunden. »Das ist also unser Sprungstromgenerator. Kommt zu mir auf das Wartefeld, die kleine Lady nehmen wir am besten zwischen uns.«

Er zog Hannah zwischen sich und Hralfor, fasste sie an der Hand und bedeutete Hralfor, Hannahs andere Hand zu nehmen. Es war ein seltsames Gefühl für Hannah. Links hielt sie Jacobs Hand, die sich merkwürdig kalt und glatt anfühlte, während ihre rechte Hand von den ungewöhnlich warmen Fingern Hralfors umschlossen wurde.

»Wir bleiben hier stehen, bis das rote Licht des Wartefelds grün wird«, wies Jacob sie an. »Dann gehen wir gemeinsam ganz gemütlich durch das Generatorenfeld. Lasst euch dabei auf keinen Fall los. Den Rest werdet ihr dann ja erleben.«

Hannah hörte in ihrem Rücken, wie Juana nacheinander eine Checkliste voller technischer Ausdrücke abarbeitete, die Hannah nicht verstand. Khiao antwortete mit seiner leisen, ruhigen Stimme.

Dann ertönte eine dritte Stimme, sie kam aus einem Lautsprecher und sprach Englisch. »Hi, Juana, bei euch in Hamburg alles klar?«

»Hallo, Tepilit. Wir sind startbereit. Wie sieht’s aus in Auckland?«

»Keine Probleme, die ETFs sind aufgebaut, unser Antimac ist warmgelaufen.«

»Okay, dann starten wir. Ihr bekommt bald interessanten Besuch. Ich beneide euch.«

Die tiefe Stimme lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Bis dann, Juana.«

Nun konnte Hannah ein leises, zischendes Geräusch wahr-nehmen, das unmerklich anschwoll. Noch während sie dem seltsamen Ton lauschte, begann die Luft, in den verglasten Hohlräumen der beiden dreieckigen Maschinen zu flimmern. Dann wurden darin drei verschiedenfarbige Energiestrahlen sichtbar, die von den Ecken des Dreiecks ausstrahlten.

Der zischende Ton verstärkte sich erneut und die Energieströme bewegten sich ganz langsam direkt auf den Mittelpunkt des Hohlraumes zu, bis sie im Zentrum aufeinandertrafen. Hier verschmolzen sie zu einer grünen Lichtspirale, die sich immer schneller drehte und dabei weiter anwuchs, bis der gesamte Hohlraum in dem grünen Licht erstrahlte. Nun schoben sich die beiden grün leuchtenden Dreiecke langsam auf den Schienen aufeinander zu, bis sie nur noch knapp vier Meter voneinander entfernt einrasteten.

Hannah spürte, wie sich ein immer stärker werdender Druck aufbaute, der ihre Ohren zum Knacken brachte. Es war ein ganz ähnliches Gefühl wie das, welches sie auf ihren Urlaubsreisen beim Start eines Flugzeugs befallen hatte. Automatisch versuchte sie, den Druck durch kräftige Schluckbewegungen zu mildern – jedoch vergeblich.

Das grüne Leuchten in den beiden gegenüberliegenden Feldern nahm weiterhin an Intensität zu, bis es schließlich auch den Raum zwischen den Dreiecken ausfüllte.

Und da steigerte sich der zischende Ton zu einem mächtigen Geräusch, als würde sich eine riesige Schleuse unter starkem Druck öffnen. Das leuchtende Feld unter ihren Füßen änderte seine Farbe von Rot nach Grün und Jacob trat einen Schritt nach vorn, wobei er Hannah mit sich zog.

Krampfhaft hielt sie sich an Hralfors Hand fest und folgte dem Mann hinein in den Wirbel aus grünem Licht. Schritt für Schritt arbeiteten sie sich durch das Lichtfeld, bis Hannah fürchtete, jeden Augenblick gegen die Rückwand des Raumes zu stoßen. Ihr Herz klopfte wie verrückt und ihr Mund fühlte sich vor Aufregung völlig ausgetrocknet an.

Was, wenn die Sache hier schiefging? Wenn sie irgendwo anders als geplant landeten – oder noch schlimmer, nie wieder aus diesem grünen Wirbel herausfanden? Was, wenn ihr Körper einfach in seine Einzelteile zerfiel und sich nie mehr zusammenfügte? So was passierte in Science-Fiction-Filmen doch ständig.

Doch da löste sich der grünleuchtende Dunst um sie herum auf – und Hannah trat erneut in das Wartefeld. Direkt vor sich konnte sie die Bedienkonsole sehen. Sie wollte schon enttäuscht aufstöhnen, als ihr hinter der Konsole das dunkle Gesicht eines riesigen Mannes breit entgegengrinste.

»Willkommen bei der OCIA Auckland.«

Fassungslos drehte sie sich zu Jacob um, der ihre Reaktion mit selbstzufriedenem Gesicht beobachtete.

»Das war es auch schon, kleine Lady. Wir sind da. Darf ich vorstellen, das ist Tepilit. Er ist Massai und einer unserer Antimac‐Spezialisten.« Er wandte sich an den großen Mann, der Hralfor höchst interessiert betrachtete. »Guten Morgen, Tepilit. Das hier sind Hannah aus Deutschland und Hralfor aus …«, er zögerte kurz, »… Vargor.«

Tepilits Grinsen wurde noch breiter, als er hinter der Konsole hervortrat und Hannahs Hand schüttelte. Sie sah nun, dass er noch sehr jung war – vielleicht Anfang zwanzig – und ausgesprochen durchtrainiert wirkte.

Ohne zu zögern, griff er nun auch nach Hralfors Hand. »Ich kann es gar nicht glauben! Jetzt haben wir endlich noch einen richtigen moran in unserer Mitte. Ich warne dich, ich werde alles daransetzen, einer deiner ersten Schüler zu werden, Hralfor.«

Hannah sah besorgt zu Hralfor. Tepilit hatte Englisch gesprochen, was für sie kein Problem darstellte. Schließlich war sie zweisprachig aufgewachsen. Aber woher sollte Hralfor diese Sprache kennen? Zum ersten Mal machte sie sich darüber Gedanken, wo er überhaupt so perfekt Deutsch gelernt hatte.

Nach Tepilits Begrüßung stand Hralfor kurze Zeit aufrecht und völlig regungslos mit halb geschlossenen Lidern vor dem Mann, der kaum kleiner war als er selbst, und lauschte konzentriert dem Klang seiner Worte nach. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper und er erwiderte Tepilits Grinsen. »Wenn ich dich so ansehe, denke ich, dass ihr hier einige hervorragende Krieger habt.«

Jacob stieß zischend den Atem aus und starrte Hralfor fasziniert an. »Woher zum Teufel kannst du Englisch, Großer? Und wie kommt es, dass du Massai verstehst?«

Hralfor wandte sich Jacob zu, in seinen Augen zeigte sich ein belustigtes Glitzern. »Ich fürchte, dass du auf deine alten Tage noch lernen musst, dass es nicht auf jede Frage auch eine zufriedenstellende Antwort gibt, Jacob. Nimm also einfach an, dass ich unter anderem auch deshalb als Wachender tätig war, weil ich die Fähigkeit besitze, fremde Sprachen sehr schnell aufzunehmen.«

Während Jacob Hralfor finster grübelnd anstarrte, brach Tepilit in brüllendes Gelächter aus und schlug dem Vargéri herzhaft auf die Schulter. »Mann, bin ich froh, dass ich mich trotz Ferien zum Dienst in Auckland gemeldet habe! Eure Ankunft wird für einen Wirbel sorgen, den ich um nichts in der Welt verpassen wollte.«

Hannah konnte Tepilits schallendes Lachen noch hören, als Jacob sie schon längst durch eine Tür hinter der Bedienkonsole gezogen hatte.
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Sie standen nun in dem hell erleuchteten Korridor eines Bürogebäudes.

Hannah vermutete, dass sie sich in einem Untergeschoss befanden, da sie nirgends Fenster entdecken konnte. Ihre Annahme bestätigte sich, als Jacob sie zu einem Aufzug führte. Wie Hannah an der Tastenleiste erkennen konnte, waren sie im siebten und damit tiefsten Untergeschoss. Das Gebäude hatte außerdem fünfzehn Obergeschosse. Jacob wählte die Taste fürs Erdgeschoss.

»Wir sind jetzt im Hauptgebäude, also der Bedienzentrale der OCIA Auckland. Ich bringe euch nun erst einmal in eure Unterkunft, die befindet sich in einem anderen Gebäude. Dort könnt ihr euch ein wenig einrichten und ausruhen. Gegen 8:00 Uhr hole ich euch dann wieder ab und zeige euch die Kantine, falls ihr dort frühstücken wollt.«

Während Jacob sprach, waren sie aus dem Aufzug getreten und durch die Eingangshalle des Gebäudes gelaufen. Nun standen sie unter freiem Himmel auf einem riesigen, sehr ansprechend gestalteten Vorplatz. Es war noch recht dunkel und eine frische Meeresbrise wehte Hannah um die Nase. Dennoch kam es ihr für einen Wintermorgen ungewöhnlich mild vor. Es waren mindestens zehn Grad.

Ringsum konnte sie die Umrisse mehrerer flacher, lang gestreckter Gebäude erkennen. Zielstrebig lief Jacob über den Platz, vorbei an den ersten Reihen von Bauten, bis Hannah glaubte, ein leises Meeresrauschen zu hören. Der Wind verstärkte sich und blies Hannah direkt ins Gesicht. Endlich hielten sie vor einem der langen Gebäude an. Es hatte drei Stockwerke und in einigen der großen Fenster konnte Hannah Licht brennen sehen.

Jacob führte sie in das Gebäude, einen langen Flur entlang und blieb schließlich vor einer der vielen Türen stehen.

»Wir haben euch eine unserer begehrtesten Unterkünfte zugewiesen. Sie ist ebenerdig und hat einen Terrassenausgang zum Meer hin. Ich hoffe, sie gefällt euch. Wenn nicht, gebt mir Bescheid.« Er steckte eine schmale Karte in einen Schlitz neben der Tür, und ein Fingerprint-Leser wie in dem Aufzug der GEHEP leuchtete auf. »Jetzt müsst ihr beide einen Finger auf den Fingerprint-Leser drücken. Er speichert dann eure Abdrücke, sodass nur ihr in das Quartier kommen könnt.« Er grinste. »Das erspart einem viel Zeit beim Suchen nach dem Haustürschlüssel.«

Hannah und Hralfor befolgten seine Anweisung, und Jacob zog daraufhin seine Karte heraus. »So, jetzt seid ihr gespeichert. Probiert es doch gleich mal aus!«

Gespannt drückte Hannah noch einmal ihren Finger auf das Feld, und das Türschloss schnappte auf. »Das ist ja echt praktisch.«

Neugierig betrat sie die Unterkunft. Hralfor und Jacob folgten ihr. Jacob stellte Hannahs Koffer in dem kleinen Flur ab, in dem sie jetzt standen.

»Wir gehen davon aus, dass ihr beide über kurz oder lang ein Einsatzteam bilden werdet. Unsere Einsatzteams bestehen immer aus zwei Personen. Die Unterkünfte sind so eingerichtet, dass sich beide Teammitglieder gemeinsam ein Quartier teilen. Das hat sich in der Vergangenheit gut bewährt.« Er lächelte. »Ich denke ja, dass ihr damit keine Probleme haben werdet.«

Jacob lief an Hannah vorbei und öffnete die Tür. Sie führte in einen großen Wohnraum mit angrenzender, offener Küche. Als Hannah den Raum hinter ihm betrat, fiel ihr Blick sofort auf die gegenüberliegende, doppelte Terrassentür, die in einen kleinen Garten führte. Der Wohnraum war mit einer großzügigen Couch, auf der sogar Hralfor in ganzer Länge Platz fand und zwei Sesseln eingerichtet. Es gab verschiedene Schränke und Kommoden und eine gemütliche Eckbank, die an der teils offenen Trennwand zur Küche stand.

Hannah seufzte begeistert auf. »Mensch, Jacob, das ist ja der pure Luxus. Und das bei dem niedrigen Beitrag, den ihr monatlich verlangt. Da bekomme ich fast ein schlechtes Gewissen.«

Jacob grinste und zeigte auf die beiden Türen, die links und rechts aus dem Wohnraum führten. »Das sind eure beiden Schlafzimmer. Jedes von ihnen hat ein eigenes Bad mit Toilette. Dann kommt ihr euch schon nicht in die Quere. Und jetzt lass ich euch eine Weile allein, damit ihr euch mit allem vertraut machen könnt. Gegen acht hole ich euch dann wieder ab, einverstanden?«

Er wandte sich zum Flur, drehte dann jedoch noch einmal um. »Ach, übrigens, kleine Lady, der Unkostenbeitrag deiner Eltern wird auf dein Konto bei der OCIA überwiesen. Wir bereichern uns nämlich nicht an unseren Mitarbeitern. Sieh deine Ausbildung hier als Stipendium an. Du kannst mit dem Geld machen, was du willst. Das wird dir in der ersten Zeit über die Runden helfen. Wenn deine Schulausbildung abgeschlossen ist, sprechen wir dann über eine angemessene Entlohnung. Du, Großer, bist ab sofort ein Mitarbeiter der OCIA und hast deshalb gleich einen Anspruch auf ein entsprechendes Gehalt, aber darüber reden wir, wenn ihr richtig hier angekommen seid.«

Und damit ließ er Hannah völlig sprachlos zurück, was ihm ganz offensichtlich eine nicht geringe Befriedigung verschaffte.

Sie drehte sich fassungslos zu Hralfor um. »Du musst mich sofort kneifen, damit ich merke, ob ich träume! Das ist doch viel zu schön, um wahr zu sein.«

Und da Hralfor sie nur anlachte und keine Anstalten machte, sie zu kneifen, lief Hannah zu ihm und warf sich in seine Arme. »Ich bin so froh! Ich habe nämlich schon befürchtet, dass wir in getrennten Wohnheimen untergebracht werden. Das hätte ich nicht ausgehalten. Aber so ist es ja noch besser als in der kleinen Einliegerwohnung.«

Sie seufzte überglücklich auf, als Hralfor sie wortlos an sich zog. »Am liebsten würde ich gleich ganz hierbleiben. Ich habe überhaupt keine Lust, erst noch einmal nach Deutschland zu gehen.«

»Denk an deine Eltern und deine Geschwister. Du wirst sie noch lange genug vermissen. Genieße diesen Besuch.«

Hannah sah Hralfor betroffen an. Sie war ja so selbstsüchtig. Hralfor hatte seine Heimatwelt und all seine liebsten Angehörigen verlassen, um bei ihr zu sein. Er wäre sicher glücklich, wenn er sie mal eben kurz besuchen könnte. Und sie machte Theater, weil ihr diese Möglichkeit geboten wurde. Sie sollte sich wirklich schämen.

Schnell schlang sie die Arme um ihn. »Du hast natürlich recht. Ich werde es genießen und mich danach umso mehr darauf freuen, wieder zu dir zurückzukommen. Aber jetzt lass uns noch die anderen Zimmer anschauen!«

Die beiden Schlafzimmer waren völlig identisch eingerichtet, ein Kleiderschrank, zwei Kommoden, ein Schreibtisch, ein kleiner runder Tisch mit zwei Stühlen und ein gewaltiges Bett, in dem sich auch ein so großer Parallelweltler wie Hralfor wohlfühlen konnte. Die angrenzenden Badezimmer waren zweckmäßig und sehr modern eingerichtet.

Hannah blickte sehnsüchtig auf das Bett. »Was würde ich jetzt dafür geben, eine Runde schlafen zu können. Aber soweit ich weiß, wäre es das Blödeste, was man tun könnte. Dann kommt man mit der Zeitumstellung überhaupt nicht mehr klar.«

Also untersuchte sie stattdessen gründlich ihr neues Heim und packte ihren Koffer aus. Sie musste ihn zwar wieder mitnehmen, wenn sie zu ihren Eltern ging, um den Schein zu wahren, aber den Großteil ihrer Sachen konnte sie schon einmal hierlassen.

Kurz vor acht holte Jacob sie wie versprochen ab und führte sie zu einem anderen Gebäude. Es war inzwischen hell geworden, doch dicke Wolken trübten alles ein und ein feiner Nieselregen vermischte sich mit der feuchten Seeluft.

Hannah war froh, in das warm beheizte Gebäude zu kommen, dessen gesamtes Erdgeschoss aus einer riesigen Kantine zu bestehen schien.

Bevor sie den Raum betraten, drehte Jacob sich noch einmal zu ihnen um. »Ach ja, eins noch. Ihr werdet hier in der nächsten Zeit eine Menge interessanter Leute kennenlernen. Sie sind aus den unterschiedlichsten Gründen zu uns gestoßen, manche davon erfreulich, manche ziemlich tragisch. Deshalb stellen wir Neuankömmlingen keine persönlichen Fragen. Wenn sie bereit sind, erzählen sie meistens von alleine über ihr bisheriges Leben und die Welt, aus der sie stammen. Also wundert euch nicht, wenn eure Anwesenheit wie selbstverständlich hingenommen wird.« Damit öffnete Jacob die breite Glastür, die in den Kantinenraum führte und hielt sie einladend geöffnet.

Sofort stürmten die verschiedensten Gerüche auf Hannah ein, doch sie fand keine Zeit, sich genauer damit zu beschäftigen, denn der Anblick, der sich ihr bot, war einfach zu fantastisch.

Für ihre Größe war die Kantine nicht sehr gut besucht. Vermutlich zogen die Mitarbeiter der OCIA es vor, das Frühstück in ihren eigenen vier Wänden einzunehmen. Doch beim Anblick der Personen, die sich hier aufhielten, blieb Hannah erst einmal sprachlos stehen.

Es handelte sich vielleicht um ein Dutzend Mitarbeiter, die in kleineren Gruppen um mehrere Tische verteilt saßen oder lagen. Ungefähr die Hälfte von ihnen wirkte auf den ersten Blick menschlich. Doch die andere Hälfte war mehr oder weniger fremdartig.

Das sind meine ersten Parallelweltler, außer natürlich den Vargéris.

Hannahs Herz begann heftig zu pochen und Hralfor warf ihr einen besorgten Blick zu. Sie war jedoch viel zu abgelenkt, um es zu bemerken. Fasziniert starrte sie auf ein Wesen, das mit seinem löwenartigen Körper bequem auf einer Art Diwan herumlümmelte und sich angeregt mit einem großen, schlanken Mann unterhielt. Nur, dass der Mann ein mächtiges Hirschgeweih auf dem Kopf trug.

»Cernunnos!« Hannahs Stimme klang ehrfürchtig.

»So, du hast also unseren keltischen Gott entdeckt, was, kleine Lady?«

Jacob kicherte vergnügt vor sich hin und der geweihtragende Mann sah sich fragend zu ihnen um. Hannah stockte erneut der Atem.

Sie blickte in ein unglaublich schönes und völlig nichtmenschliches Gesicht. Auf die Entfernung sah es aus, als sei es von einem feinen, cremefarbenen Fell bedeckt, das rings um die Augen und den Mund reinweiß war. Es wurde vollkommen von den großen, sanften, bernsteinfarbenen Augen beherrscht, die sie ausgesprochen freundlich betrachteten. Seine goldbraunen Haare fielen lang und wild weit über die breiten Schultern. Der Mann hatte eine schmale, gerade Nase und verzog nun seine sanft geschwungenen Lippen zu einem belustigten Willkommenslächeln. Anscheinend war er daran gewöhnt, dass seine Erscheinung bei Neuankömmlingen Aufsehen erregte.

Jacob führte seine beiden Begleiter breit grinsend zu dem Tisch des Mannes.

»Kernach, was hat dich denn so früh in die Kantine verschlagen? Schafft ihr zwei es denn nicht einmal, euch ein einfaches Frühstück zuzubereiten? Vielleicht solltet ihr einen Teamwechsel beantragen, damit ihr Partner bekommt, bei denen ihr ohne Kantine nicht verhungern müsst.«

Das löwenartige Geschöpf auf dem Diwan gab ein fauchendes Geräusch von sich und blitzte Jacob wütend aus zusammengekniffenen, goldenen Augen an.

Hannah erkannte nun, dass es sich um ein weibliches Wesen handelte. Ihr Gesicht hatte zwar verblüffend katzenartige Züge, war aber dennoch eindeutig das Gesicht einer Frau. Einer außergewöhnlich schönen und sehr exotischen Frau mit einer kleinen, stumpfen Nase und vollen, sehr sinnlichen Lippen. Wie auch bei ihrem Begleiter war ihr Gesicht ebenso wie ihr fast menschlicher Oberkörper von seidigem, golden schimmerndem Fell bedeckt, ihre Haare ähnelten einer wilden Löwenmähne. Um die Brust trug sie ein bustier-ähnliches Oberteil aus einem schimmernden, ebenfalls goldglänzenden Stoff.

»Du weißt, dass Halida nicht gern kocht. Und ich ernähre mich sowieso überwiegend von Rohkost.«

Die Stimme des Mannes passte genau zu seinen wundervollen, sanften Augen. Sie war weich und voller Wärme, sodass Hannah beinahe vor Wonne aufgeseufzt hätte. Nun erhob er sich geschmeidig, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Sein freundlicher Blick wanderte von Hannah zu Hralfor, zu dem er trotz seiner stattlichen Höhe von mindestens zwei Metern noch aufschauen musste.

»Willkommen in diesem seltsamen Verein. Wollt ihr euch nicht zu uns setzen, während ihr frühstückt? Vorne an der Theke gibt es für jeden Geschmack etwas. Sucht euch was aus, wir halten euch solange einen Platz frei, nicht wahr, Halida?« Beinahe strafend blickte er zu seiner Tischgenossin, die sich nun noch behaglicher auf dem Diwan räkelte und Hralfor mit einem Blick bedachte, der Hannah zornig machte.

Als sie ihn direkt ansprach, glich ihre Stimme einem samtenen Schnurren, bei dem sich Hannah die Nackenhärchen aufstellten. »Aber natürlich tun wir das. Du kannst direkt hier neben mir Platz nehmen, mein Großer. Dann können wir uns ein bisschen besser kennenlernen.«

Hannah gab ein wütendes Schnauben von sich und Halidas goldene Augen sahen sie amüsiert an.

»Selbstverständlich werden wir auch für dich ein Plätzchen finden, kleines Mädchen.«

»Das reicht, Halida!« Kernach runzelte tadelnd die Stirn. »Die beiden sind neu und noch nicht an deinen seltsamen Sinn für Humor gewöhnt, also lass ihnen etwas Zeit und versuche wenigstens einmal, dich zurückzuhalten.« Besorgt wandte er sich an Hannah. »Sie ist am Anfang immer besonders unausstehlich zu anderen Frauen, vor allem, wenn sie so hübsch sind wie du.«

Diesmal ließ Halida ein zorniges Schnauben hören und Hannah, die bei Kernachs Worten zunächst rot geworden war, schenkte ihm ein dankbares Lächeln, das er erfreut erwiderte.

»Ich hoffe dennoch, dass ihr euch zu uns setzen werdet.«

Nun lachte Jacob, der sich schmunzelnd im Hintergrund gehalten hatte, laut auf. »Es gehört mehr dazu, Hannah und Hralfor abzuschrecken, Kernach. Ihr werdet mit ihnen noch euer blaues Wunder erleben, denk an meine Worte. Selbstverständlich setzen wir uns zu euch.« Und damit ging er zur Theke, um sich sein Frühstück zu holen.

Hannah und Hralfor folgten ihm.

Hannah schäumte innerlich vor Wut über Halidas unverschämtes Verhalten, sodass sie es völlig verpasste, die anderen fremdartigen Parallelweltler, an denen sie vorbeiging, genauer zu betrachten.

Hralfor, der ihren Gemütszustand bemerkte, drückte Hannah wortlos ein Tablett mit einem englischen Frühstück in die Hand und strich ihr zärtlich über die Wange. »Was ist los?« Er sprach so leise, dass niemand außer Hannah ihn verstehen konnte.

Hannah sah ihn finster an. »Ich mag es nicht, wie sie dich ansieht. Das ist ekelhaft.«

Hralfor lachte verschmitzt. »Du bist ja eifersüchtig!«

»Na, und wenn?« Hannah fauchte beinahe und Hralfors Lachen verstärkte sich.

»Das gefällt mir. Ich bin dieser Halida fast dankbar.«

In Hannahs Augen blitzte es gefährlich auf. »Zeig ihr das ja nicht zu deutlich!«

»Hannah!« Er umschloss ihr wütendes Gesicht sanft mit beiden Händen. »Ich liebe dich, das darfst du nie vergessen.«

Seine Wärme strömte beruhigend in Hannahs Gemüt und sie sah ihn kläglich an.

»Ich benehme mich furchtbar. Halida hat recht, wie ein kleines Mädchen. Es tut mir leid. Ich weiß überhaupt nicht, was in mich gefahren ist. Ich war früher nie eifersüchtig.«

»Du musst es auch jetzt nicht sein. Dafür besteht überhaupt kein Grund. Da hätte ich weit mehr Grund, wenn ich mir dieses göttergleiche, gehörnte Geschöpf ansehe.«

Jetzt prustete Hannah laut los. »Was für ein Unsinn. Ich stehe mehr auf glühende Augen als auf Hörner.«

Einigermaßen beruhigt ging Hannah wieder zurück zum Tisch, an dem Jacob bereits Platz genommen hatte. Er war in ein ernstes Gespräch mit Kernach vertieft, während die goldenen Augen Halidas nachdenklich auf dem Mädchen ruhten.

Hannah konnte dieses erste, recht ungewöhnliche Frühstück in ihrem neuen Heim nicht richtig genießen. Dazu rückte Halida viel zu nah an Hralfor heran, der auf einem Stuhl neben dem Diwan Platz genommen hatte. Jetzt strich sie mit ihrer Hand, die mehr einer Pranke mit Fingern ohne Nägel glich, über den Ärmel von Hralfors Kampfanzug.

»Was ist das, mein Großer?« Ihr Schnurren klang seidenweich. »Ist das deine eigene Haut, oder bist du darunter genauso glatt wie im Gesicht?«

Hralfor sah sie amüsiert an. »Ich habe kein Fell, wenn es das ist, was du meinst.«

Hannah ballte ihre Finger zu einer Faust, ohne zu bemerken, dass sie darin eine Scheibe Toast hielt, die dabei vollkommen zerkrümelte. Eine schlanke Hand, deren Handrücken mit feinem, cremefarbenem Fell bedeckt war, legte sich zart auf Hannahs Faust.

»Hör einfach nicht hin, Hannah, dein Freund weiß sich selbst bestens zu wehren. Du musst verstehen, Halida ist zurzeit in einer ihrer anstrengenden Phasen. Einmal im Jahr zwingt ihre Natur sie zu einer verstärkten Partnersuche.«

Hannah sah finster zu Kernach auf. »Und wie lang dauert diese Phase?«

»Ungefähr drei Wochen. Die Hälfte haben wir bereits hinter uns. Jetzt wird es langsam besser werden.«

»Na, das sind ja rosige Aussichten!« Verbittert dachte Hannah daran, dass sie Hralfor bald für mehrere Tage verlassen musste. »Wie hältst du das bloß aus?«

Kernach sah sie ernst an. »Halida ist eine absolut zuverlässige Partnerin bei Einsätzen und eine sehr treue Freundin. Ich kenne niemanden, dem ich mein Leben lieber anvertrauen wollte.«

Nachdenklich blickte Hannah zu Halida.

Sie strich Hralfor gerade schnurrend über die Wange. »Ich könnte dir zeigen, wie angenehm der Kontakt mit Fell ist, mein Großer.«

Hralfor ergriff nun Halidas Hand und legte sie sehr bestimmt auf die Tischplatte vor ihr. Dann beugte er sich weit vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter vor ihrem verharrte. Er sah sie eindringlich an. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, eine Katze zu berühren.«

Halidas Augen wurden zu Schlitzen und sie entblößte ihre nadelspitzen Fangzähne. Hralfor antwortete mit einem breiten Grinsen, wobei er ihr einen Blick auf sein gefährliches Raubtiergebiss gewährte.

Sie zuckte kurz zurück, brach dann aber in ein gurrendes Lachen aus. »Du gefällst mir, mein Großer. Ich bin sicher, dass wir noch viel Spaß miteinander haben werden.«

Erleichtert atmete Hannah auf, als Jacob endlich aufstand und ihre Tabletts übereinanderstapelte, um sie abzuräumen. Dann erhob sie sich gemeinsam mit Hralfor und verabschiedete sich von ihren ungewöhnlichen Tischnachbarn.

Als sie sich schon umgewandt hatten, ertönte noch einmal Halidas Schnurren. »Sag mir nur noch eines, mein Großer, was hat dieses Mädchen, was ich nicht habe?«

Nun drehte Hralfor sich zu ihr um und seine Augen blitzten fröhlich auf. »Hannah ist eine ausgesprochen gute Köchin.« Damit legte er Hannah seinen Arm fest um die Schulter und verließ die Kantine, ohne weiter auf Halidas wütendes Fauchen und das warme Lachen Kernachs zu achten.

Vor dem Gebäude angekommen, atmete Hannah erst einmal kräftig durch, um ihre Verärgerung abzuschütteln. Der vom Meer kommende Wind hatte inzwischen die graue Wolkenfront fortgeblasen und nun zogen dicke, weiße Wolken über den winterblauen Himmel. In der Nähe erklang lautes Möwengeschrei. Hannahs Herz machte einen Sprung. Sie war tatsächlich in Neuseeland! Die Luft um sie herum war unglaublich klar, sodass ihr innerhalb kürzester Zeit die Augen zu tränen begannen.

Jacob, der das bemerkte, lächelte ihr zu. »An das Licht hier muss man sich erst gewöhnen. Du solltest vielleicht am Anfang eine Sonnenbrille aufsetzen. Das hilft.« Er sah sie nun ernst an. »Dein Rücksprung ist für heute Abend, 18:00 Uhr angesetzt. Das lässt dir Zeit, dich am Vormittag ein wenig umzusehen. Dann solltest du ein paar Stunden schlafen, sonst bekommen deine Eltern einen Schreck, wenn sie dich sehen und lassen dich nicht abreisen. Ich führe euch noch kurz über unser Gelände, damit ihr die Versorgungszentrale kennenlernt. Dort könnt ihr eure Vorräte aufstocken. Danach könnt ihr machen, was ihr wollt. Gegen 17:30 Uhr hole ich dich dann ab.«

Hannah sah ihn betroffen an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie schon so bald wieder abreisen musste. Andererseits war sie dann umso früher auch wieder hier. »Ich würde vor meiner Abreise noch gern ans Meer gehen.«

»Das ist kein Problem. Direkt hinter eurer Unterkunft führt ein Pfad an unseren eigenen, völlig abgesicherten Strand. Dort kann sich auch der Große unbesorgt aufhalten.« Jacob wirkte ziemlich zufrieden. »Es ist hier eigentlich nicht möglich, einen ganzen Strandabschnitt zu sperren. Das hat uns einiges an Einfallsreichtum und Energie gekostet. Normalerweise sind die Gewässerränder in Neuseeland immer der Öffentlichkeit zugänglich.«

Er führte die beiden nun zu der sogenannten Versorgungszentrale, die aussah wie ein riesiges Einkaufszentrum, nur dass die Mitglieder der OCIA ihren Bedarf als Teil ihres Einkommens kostenfrei decken konnten. Es gab hier alles, von Lebensmitteln über Kosmetika, Kleidung, Bücher, Medien und Möbel.

Hannah lief konzentriert durch die Halle und lud alles, was Hralfor ihrer Meinung nach in den nächsten Tagen zum Überleben nötig hatte, in einen großen Einkaufswagen, bis er sie sanft, aber bestimmt fortzog.

»Hannah, ich werde schon nicht verhungern. Du bist höchstens fünf Tage fort, das ganze Zeug passt bald nicht mehr in unsere Unterkunft. Ich kann jederzeit in die Kantine gehen.« Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Gelächter, als er ihren wütenden Blick bemerkte.

»Genau das wollte ich vermeiden, dass du ständig dieser grässlichen Katze ausgesetzt bist, während ich fort bin.«

Lachend nahm er sie in die Arme. »Ich werde schon auf mich aufpassen, meine kleine Hexe. Und jetzt lass uns das ganze Zeug fortschaffen, damit du noch ans Meer kommst.«

Sie verabschiedeten sich von Jacob und schoben den vollen Wagen zu ihrem Wohngebäude, das Hralfor dank seines hervorragenden Spürsinns sofort wiederfand. Dann machten sie sich auf die Suche nach dem Weg, der ans Meer führte.

Der sandige Pfad verlief direkt hinter ihrer Unterkunft zwischen niederen Büschen hindurch und eine kleine Böschung hinab. Dann endeten die Sträucher und gaben den Blick auf eine traumhafte Bucht frei, deren heller Sandstrand von dunklen Felsen eingerahmt wurde.

Hannah seufzte entzückt auf. Ohne lange nachzudenken, streifte sie Schuhe und Strümpfe ab, krempelte ihre Hosen-beine hoch und lief jubelnd zum Meer, das in feinen Wellen an den Strand schwappte. Hralfor sah ihr lachend zu und sog die frische Meeresluft tief ein. Hier gab es endlich einen Ort, an dem er so gut wie keine Geruchspuren dieser schrecklichen Autos wahrnehmen konnte. Die Luft war nicht so würzig wie in Aelskalador, doch es war, abgesehen von Hannahs Duft, das Beste, was er seit langer Zeit eingeatmet hatte.

Er setzte sich in den Sand, lehnte sich mit dem Rücken an einen der kleineren Felsbrocken, die überall verstreut lagen und beobachtete Hannah, die wie ein kleines Kind durch das Wasser lief und nach Muscheln suchte. Er konnte sich im Moment keinen Ort vorstellen, an dem er lieber gewesen wäre.

Als Hannah genug Muscheln gesammelt hatte, kam sie strahlend und mit windzerzausten Haaren zu ihm gelaufen. »Das ist unglaublich. Das Wasser ist wärmer als die Luft und jetzt scheint sogar noch die Sonne. Ich könnte den ganzen Tag hierbleiben.«

Damit setzte sie sich vor Hralfor in den Sand und lehnte sich an ihn. Sofort hüllte er sie mit seinem Umhang ein und hielt sie fest im Arm.

Sie saßen dort, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Hannah befand sich in einem angenehmen Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachsein. Die Zeitumstellung machte sich jetzt mit aller Macht bemerkbar. Sie seufzte unwillig auf, als Hralfor seine Umarmung lockerte.

»Du weißt, was Jacob empfohlen hat. Du solltest jetzt noch ein paar Stunden schlafen, damit du nicht zu müde bist, wenn du heimkehrst. Komm, ich bring dich in dein Zimmer.«

Hannah sah empört zu ihm hoch. »Ich will aber nicht in mein Zimmer! Wenn, dann gehe ich höchstens in unser Zimmer. Aber nur, wenn du mitkommst.«

Lächelnd lehnte er seine Wange an ihre Schläfe. »Natürlich bleibe ich bei dir. Wir haben schließlich eine Abmachung und ein Vargéri hält immer sein Wort.«

»Also gut«, meinte sie zufrieden, »dann habe ich nichts mehr dagegen einzuwenden. Und den Wecker nehme ich mit nach Hause und schenke ihn einem meiner Geschwister.«

Als sie in ihrer Unterkunft angekommen waren, ging Hannah schnell ins Bad, schlüpfte in die alte Jogginghose und lief zu Hralfor, um sich wie schon in der vergangenen Nacht gemütlich an seine Schulter zu kuscheln. Es dauerte keine fünf Minuten und sie war fest eingeschlafen. Hralfor vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und atmete ihren Geruch ein. Die kommenden Nächte ohne Hannah würden sehr einsam sein, jetzt, da er sich so an ihre Nähe gewöhnt hatte.

 

Hannah wurde durch Hralfors Hand geweckt, die sanft über ihre Wange strich.

»Es ist Zeit, Jacob wird bald kommen. Du solltest dich lang-sam fertig machen.«

Verwirrt schreckte sie auf. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade einmal zehn Minuten geschlafen. Unwillig rollte sie sich zusammen und schmiegte sich noch enger an Hralfors warmen Körper. Belustigt lachte er auf und rückte ein wenig von ihr ab. Hannah protestierte.

»Du kannst jetzt nicht weiterschlafen, meine kleine Hexe. Wenn du dich beeilst, schaffst du es gerade noch, dich umzuziehen, bevor Jacob kommt.«

»Was sagst du da?« Jetzt war Hannah richtig wach.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass ihr gerade noch eine knappe halbe Stunde blieb, sich reisefertig zu machen. Mit einem leisen Aufschrei sprang sie aus dem Bett und stopfte die wenigen Sachen, die sie mitnehmen wollte – darunter natürlich auch das bunte T-Shirt – in den Koffer. Dann rannte sie ins Bad.

Hralfor lachte vor sich hin. Als sein Blick auf den schwarzen, vargérischen Umhang fiel, erschien ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht.

Hannah knallte sich schnell eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht, putzte in Windeseile die Zähne und streifte wieder ihre Jeans über. Dann versuchte sie, die Wildnis auf ihrem Kopf zu beseitigen, gab aber schließlich auf und band ihre Haare zu einem straffen Pferdeschwanz.

Als Jacob wenige Minuten später pünktlich an die Tür klopfte, war sie gerade fertig geworden. Das Herz wurde ihr schwer, als ihr Blick auf Hralfor fiel, der Jacob eben die Tür öffnen wollte. Sie hatte sich noch nicht einmal in Ruhe von ihm verabschieden können.

Als hätte er ihre Gedanken gespürt, drehte er sich zu ihr um, breitete die Arme aus und Hannah rannte zu ihm und warf sich an seine Brust. Voller Panik bemerkte sie, dass sie schon wieder einen kleinen, eisigen Kloß in ihrem Magen spürte. Hralfor legte Hannah einen Finger unter das Kinn und sah sie eindringlich an.

»Es wird schön für dich sein, deine Familie zu sehen. Und du bist bald wieder hier. Ich begleite dich noch zum Generator.«

Da klopfte Jacob erneut, und Hralfor musste sie loslassen, um ihm zu öffnen.

Jacobs Blick glitt mitfühlend über Hannahs blasses Gesicht. Er nickte ihr tröstend zu. »Es wird schon gut gehen, Mädchen. Du wirst sehen, du bist im Nu wieder hier. Und dann bereiten wir dich auf dein nächstes Schuljahr vor, dass dir hören und sehen vergeht.«

Hannah schenkte ihm ein gequältes Lächeln und folgte ihm zum Hauptgebäude wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Hralfors Hand hielt sie fest umklammert.

Es war alles wieder wie beim ersten Mal. Hinter der Bedienkonsole grinste Tepilit sie freundschaftlich an, sämtliche Lämpchen blinkten und ein ganz leiser Summton lag bereits in der Luft. Offensichtlich hatte Tepilit den Generator schon etwas warmlaufen lassen.

Trotzdem war alles auch anders. Beim letzten Mal hatte Hannah nicht diesen verzweifelten Abschiedsschmerz empfunden, der ihr nun beinahe den Atem raubte. Ihr ganzer Magen bestand wieder einmal aus einem eisigen Klumpen und das machte sie unglaublich wütend.

Hralfor nahm sie ein letztes Mal in den Arm. »Wenn du zu Hause angekommen bist, sieh in deinen Koffer. Ich habe dir etwas hineingelegt.« Er strich ihr noch einmal zärtlich über die Wange und trat dann einen Schritt zurück.

Mit zusammengebissenen Zähnen stellte sich Hannah zu Jacob auf die Wartefläche. Als diese grün aufleuchtete, ging sie, ohne sich noch einmal umzusehen, durch das leuchtende Generatorenfeld, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.

Hralfor stand noch lange da und blickte auf die Stelle, an der Hannah verschwunden war. Sein dunkles Gesicht hatte einen äußerst beunruhigten Ausdruck angenommen. Hannah hatte sich beim Abschied schon wieder so unnatürlich kalt angefühlt und er konnte jetzt nicht bei ihr sein, um sie zu wärmen.

Er bemerkte nicht, dass nach und nach die vielen Lichter der Bedienkonsole erloschen, bis Tepilit ihm herzhaft auf die Schulter schlug.

»Na komm, Krieger! Für heute mache ich hier Schluss. Ich zeige dir unsere Trainingsräume, die werden dir gefallen. Ich finde, es ist höchste Zeit, dass du endlich damit anfängst, uns ein paar vargérische Kampftechniken beizubringen.«
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Wieder einmal saß Hannah im Zug und fror erbärmlich. Jacob hatte sie gleich nach dem Intra-Sprung zum Bahnhof gebracht.

Als Hannah an Jacob dachte, musste sie lächeln. Er hatte recht behalten, sie hatte sich mittlerweile wirklich an ihn gewöhnt, ja, sie mochte ihn sogar. Das war ihr klar geworden, als er ihr beim Abschied mit einem freundlichen Zwinkern eine kleine Karte in die Hand gedrückt hatte.

»Nimm das, kleine Lady! Wenn du dich heute Abend einsam fühlst, wähle diese Nummer. Ich habe dafür gesorgt, dass der Große weiß, wie er ein Handy zu benutzen hat. Die Telefonrechnung geht auf uns. Tu dir also keinen Zwang an.«

Hannah hatte ihn eine Weile fassungslos angestarrt, dann war sie ihm spontan um den Hals gefallen. Sie hätte nie gedacht, dass Jacob rot werden könnte, aber sie hatte sich geirrt.

»Warum machst du dir mit mir so viel Mühe? Ich war bisher noch nicht einmal besonders nett zu dir.«

»Du warst schon ganz in Ordnung, Mädchen. Außerdem erinnerst du mich an jemanden, den ich vor langer Zeit … kannte. Vermutlich hast du deshalb bei mir einen Stein im Brett. Aber jetzt mach, dass du loskommst, sonst verpasst du noch deinen Zug. Und du weißt ja, in drei Tagen geht dein Flug.«

Und damit hatte er sie auf den Bahnsteig geschoben und war verschwunden.

Jetzt saß Hannah im Zug und konnte kaum erwarten, dass es Abend wurde und sie mit Hralfor sprechen konnte. Sie fühlte sich erstaunlicherweise überhaupt nicht müde, sondern war ziemlich aufgedreht. In einer halben Stunde würde ihr Vater sie vom Bahnhof abholen und nach Hause bringen.

Hannah wusste, dass sie sich in den nächsten Tagen furchtbar vorsehen musste, um keine verräterische Bemerkung zu machen. Das war das Allerschlimmste an der ganzen Sache. Sie hatte noch nie etwas Wichtiges vor ihren Eltern geheim gehalten und kam sich jetzt schon ziemlich mies und elend vor, wenn sie an die vielen Lügen dachte, die sie ihnen auftischen musste. Eine davon war zum Beispiel die, dass sie die vergangene Nacht bei Charly verbracht hatte, um mit ihr das Wichtigste für ihre Übersiedlung nach Neuseeland zu besprechen.

Als der Zug in Hannahs Heimatbahnhof einfuhr, stand Thomas Martin bereits am Bahnsteig und erwartete seine Tochter. Mit einem besorgten Blick schaute er ihr entgegen, doch als er ihre strahlende Miene sah, entspannte er sich und nahm seine Tochter in den Arm.

»Du siehst gut aus, meine Große. Besser als beim letzten Mal. Ich habe ja gleich befürchtet, dass dieses lange Praktikum dich zu sehr belasten würde. Es ist gut, dass es jetzt vorbei ist.«

Hannah schüttelte lachend den Kopf. Sie wusste, dass ihr Vater es lieber gesehen hätte, wenn sie sich für ein Musikstudium entschieden hätte. Und dass sie die Ferien mit dem anstrengenden Praktikum in der Tierklinik verbracht hatte, statt sich zu erholen, hatte ihm auch nicht gefallen.

»Es war wirklich nicht zu anstrengend, Paps. Und ich habe eine ganze Menge gelernt. Ich würde es jederzeit wieder machen.«

»Na, wenn du meinst.« Sein Tonfall verriet seine Zweifel. »Aber die nächsten Tage erholst du dich erst einmal etwas zu Hause. Heute Nacht hast du ja bestimmt auch nicht viel Schlaf abbekommen, so wie ich euch Mädchen einschätze. Sicher habt ihr die halbe Nacht durchgequatscht.«

»Ja, da liegst du nicht ganz verkehrt.« Hannah grinste innerlich. Was ihr Vater wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass es für sie überhaupt kein heute Nacht gegeben hatte?

Während er sie nach Hause fuhr, erzählte Hannah von ihrer Arbeit in der Tierklinik. Als sie ankamen, fiel ihr zuerst die beinahe unnatürliche Ruhe auf, die im Haus ihrer Eltern herrschte. Sie erfuhr, dass die Zwillinge den ganzen Tag an einem Ferienprogramm teilnahmen und Rosie auf einem Musikworkshop war. Sie würde erst am nächsten Tag zurückkommen. Sean baute irgendwo Schränke ein und Adrian war mit seinen Studienfreunden auf einer Bergtour. Er wurde erst spätabends zurückerwartet.

»Also hast du heute einen himmlisch ruhigen Nachmittag vor dir, mein Kind.« Ihr Vater seufzte neidisch auf. Er musste nach der Mittagspause wieder zurück ins Musikgeschäft.

»Den werde ich nutzen, um den versäumten Schlaf nachzuholen«, meinte Hannah.

Sie lief ins Haus, wo ihre Mutter sie bereits erwartete.

Auch Mary Martin sah ihre Tochter prüfend an. Dann nickte sie zufrieden. »Es war eine gute Entscheidung, dich nach Neuseeland gehen zu lassen. Du wirkst schon viel entspannter als beim letzten Mal.« Sie nahm ihre Tochter in die Arme. »Weißt du eigentlich, dass ich dich richtig beneide, mein Schatz? Es wird ganz bestimmt aufregend dort unten. Du musst mir regelmäßig alles berichten. Dein Vater und ich haben schon beraten, wann wir dich besuchen kommen. Wie fändest du es, wenn wir deinen Geburtstag mit dir in Neuseeland feiern könnten? Es ist schließlich dein achtzehnter.«

Hannah war zunächst sprachlos. Natürlich würde sie sich über einen Besuch ihrer Eltern freuen, wenn sie bei einem ganz normalen Austauschprogramm mitmachen würde. Aber so? Wie sollte sie bei einem Besuch noch den Schein wahren können? Schnell überdachte sie die Lage. Sie hatte im März Geburtstag, das gab ihr noch ein gutes halbes Jahr Zeit, eine Lösung zu finden. Und Jacob war schließlich auch noch da. Ihm fiel bestimmt etwas ein.

Also schluckte sie kurz und lächelte ihre Mutter erfreut an. »Das wäre klasse, Mam. Bis dahin kenne ich mich dort schon richtig gut aus und kann für euch den Fremdenführer spielen. Vielleicht hängt ihr noch etwas Zeit dran und seht euch beide Inseln etwas genauer an.«

»Ja, so habe ich mir das auch vorgestellt.« Mary Martin strahlte. »Jetzt bin ich bald genauso aufgeregt wie du, mein Schatz. Und es fällt mir viel leichter, dich gehen zu lassen, wenn ich weiß, dass wir dich bald besuchen kommen. Ich muss doch wissen, welchem Laden ich meine Tochter anvertraue.«

Hannah stöhnte innerlich auf. Das nächste Jahr würde offenbar noch aufregender werden, als sie ohnehin schon vermutet hatte.

Sie folgte ihrer begeisterten Mutter in die Küche, wo sie ein kleiner Mittagsimbiss erwartete. Während der Mahlzeit versuchte Hannah, das Gespräch auf unverfänglichere Themen zu lenken. Dann zog sie sich schließlich ziemlich erschöpft in ihr Zimmer zurück, um den versäumten Schlaf nachzuholen, bevor ihre Geschwister zurückkamen.

Sobald sie allein war, griff Hannah nach ihrem Koffer. Hralfor hatte gesagt, dass er etwas für sie hineingelegt hatte und sie platzte beinahe vor Neugier, worum es sich dabei wohl handelte. Durch die Aufregung mit ihren Eltern hatte sie ihre innere Kälte einigermaßen ignorieren können. Doch jetzt sehnte Hannah sich danach, irgendetwas von Hralfor in der Hand zu halten, um den Eisklumpen in ihrem Magen besser ertragen zu können.

Langsam, um die Vorfreude noch zu steigern, öffnete Hannah den Koffer – und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Warm und vertraut quoll Hralfors dichter, schwarzer Umhang hervor.

Gerührt zog Hannah ihn aus dem Koffer und hüllte sich von Kopf bis Fuß darin ein. Es war, als würde Hralfor selbst sie wieder ganz fest in den Arm nehmen. Glücklich vergrub sie ihr Gesicht in dem weichen Stoff und sog genüsslich seinen vertrauten Geruch ein.

Das ist wieder einmal typisch für ihn, selbst wenn er nicht bei mir sein kann, versucht er, mich so gut wie möglich zu behüten. Auf jeden Fall werde ich damit die kommenden Nächte einigermaßen überstehen können.

Fest eingewickelt legte Hannah sich auf ihr Bett und sandte ihrem fernen Freund einige sehr liebevolle Gedanken. Sie konnte es kaum noch erwarten, ihn anzurufen und seine Stimme zu hören. Doch im Moment würde er vielleicht gerade schlafen oder ruhen, da wollte sie ihn nicht stören.

Noch bevor Hannah diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, war sie eingeschlafen.

Das Krachen der Haustür riss sie unsanft aus dem Schlaf. Benommen sah sie sich um und erkannte, dass sie bei ihren Eltern zu Hause war. Und ganz offensichtlich waren die Zwillinge gerade zurückgekommen.

Blitzschnell sprang Hannah aus ihrem Bett und stopfte Hralfors Umhang in den Schrank – gerade noch rechtzeitig, bevor die Tür zu ihrem Zimmer aufgerissen wurde und Katie und Neil völlig verdreckt und nass mit einem Urschrei auf sie losgingen. 

»Hey, du Schlafmütze! Was machst du bei dem schönen Wetter im Zimmer? Komm runter! Wir haben heute ein echt cooles Floß gebaut und durften es mit heimnehmen. Du musst es dir unbedingt ansehen. Vielleicht können wir es dir am Waldtümpel gleich vorführen.«

»Ja, es ist zwar schweineschwer, aber bombensicher! Es ist nur einmal gekippt und Neil ist ins Wasser geflogen.«

»Weil du so saublöd drauf rumgehüpft bist!«

»Hättest du die Taue halt besser verknotet, du Dumpfbacke!«

Und ehe Hannah noch reagieren konnte, hatten sich die beiden wieder einmal in den Haaren und kugelten auf dem Boden herum.

»Hört sofort auf! Ihr macht mir das ganze Zimmer dreckig. Wenn ihr wollt, dass ich mir das Floß ansehe, dann macht, dass ihr hier rauskommt, prügeln könnt ihr euch im Garten!«

Und schon sprangen die beiden hoch, packten Hannah an den Händen und zogen sie mit einem Triumphschrei in den Garten, wo ein gewaltiges, ziemlich formloses Ding aus alten Reifen und Holzlatten lag, in dem Hannah nur mit Mühe ein Floß erkennen konnte. Doch ihre Geschwister sahen sie so stolz an, dass sie in angemessene Begeisterungsrufe ausbrach.

Ehe sie sichs versah, hatten die Zwillinge sie und das Floß zu dem nahe gelegenen kleinen Waldsee gezerrt und sie genötigt, das Floß auszuprobieren. Als die drei schließlich recht spät zum Abendessen heimkamen, sah Hannah genauso dreckig und nass aus wie ihre Geschwister. Aber sie hatte in den vergangenen zwei Stunden keine Zeit gehabt, an den Eisklumpen in ihrem Bauch zu denken.

Mit den Zwillingen verlief das Abendessen wieder in dem vertrauten Tumult, den Hannah am Mittagstisch beinahe schon vermisst hatte. Danach saßen alle noch gemütlich im Wohnzimmer zusammen. Katie und Neil durften einen Tierfilm ansehen und Hannah besprach mit ihren Eltern das Nötigste wegen ihrer Reise. Da ihr Abflug für Sonntag geplant war, konnten Hannahs Eltern die Tochter problemlos zum Flughafen bringen.

Schließlich mussten die Zwillinge ins Bett und Hannah folgte ihnen bald nach. Sie wollte endlich mit Hralfor sprechen und erklärte ihren Eltern, dass sie immer noch etwas müde war.

In ihrem Zimmer wartete Hannah, bis es im Haus völlig ruhig wurde und holte dann Hralfors Umhang hervor. Im Haus der Martins war es noch nie üblich gewesen, die Zimmer abzuschließen. Hannah bezweifelte, dass überhaupt irgendwo Schlüssel für die Räume aufzutreiben waren.

Deshalb wollte sie auf Nummer sicher gehen, damit niemand etwas mitbekam. Doch schließlich wickelte sie sich wohlig in Hralfors Umhang und legte zusätzlich noch ihre Bettdecke darüber. Dann griff sie mit Herzklopfen zu ihrem Handy und wählte die Nummer, die Jacob ihr gegeben hatte.

Hralfors Stimme ertönte, noch bevor der erste Klingelton verklungen war. »Hannah? Wie geht es dir?«

Hannah seufzte glücklich auf. Er klang durch den Hörer etwas verändert, dennoch war es eindeutig Hralfors raue Stimme.

»Es geht mir gut. Und du hast dafür gesorgt. Ich habe mich in deinen Umhang gewickelt und friere kaum noch. Danke.«

»Das ist gut.«

Hannah konnte seine Erleichterung förmlich spüren und Tränen der Rührung traten ihr in die Augen. Er hatte sich um sie gesorgt.

»Was machst du gerade?«, wollte sie wissen.

Ein heiseres Lachen ertönte. »Ich vermisse dich, meine kleine Hexe. Ich hätte nie gedacht, dass man sich in der Nacht so einsam fühlen kann. Ich freue mich, wenn du wieder hier bist.«

Hannah schloss die Augen und drückte eine Hand fest gegen ihr heftig pochendes Herz. Wieder ertönte das leise Lachen.

»Ich kann deinen Herzschlag hören. Der hat mir in den letzten Stunden auch gefehlt.«

Hannah seufzte. »Wenn ich nicht so wahnsinnig in dich verliebt wäre, könntest du mir direkt unheimlich werden. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was wirst du heute tun?«

»Im Moment versuche ich, eine Karte von den Felsenbecken zu zeichnen. Ich hatte vorhin ein sehr interessantes Gespräch mit einem außergewöhnlichen Mann. Alastair scheint hier der oberste Rudelführer zu sein.«

Hannah lachte auf. »Das nennt man bei uns Chef oder Vorgesetzter.«

Hannah hörte, wie Hralfor am anderen Ende der Leitung scharf Luft holte. Seine Stimme hörte sich angespannt an.

»Wer ist da gerade in dein Zimmer gekommen?«

Hannah drehte sich verwirrt um, sie hatte nichts gehört. Als sie ihren Bruder Adrian mit finsterer Miene im Türrahmen stehen sah, erstarrte sie.

»Mein Bruder hat gerade unaufgefordert mein Zimmer betreten. Ich muss jetzt Schluss machen, damit ich mit ihm noch ein Hühnchen rupfen kann. Ich melde mich später noch mal bei dir. Mach’s gut.« Zornbebend beendete sie den Anruf. »Wie lange stehst du schon da und lauschst?« Hannah versagte vor Wut beinahe die Stimme. Wegen Adrian hatte sie das langersehnte Gespräch mit Hralfor unterbrechen müssen.

Adrian schien sich nicht das Geringste aus ihrer Wut zu machen. Gemächlich schlenderte er in ihr Zimmer und baute sich mit zusammengekniffenen Augen vor Hannahs Bett auf. »Jedenfalls lange genug, um mitzubekommen, dass dieser Drecksack wohl wieder zurückgekommen ist, um dich noch weiter fertigzumachen. Mensch, Hannah, ich hätte dich echt nicht für so blöd gehalten, zweimal denselben Fehler zu machen. Und was ist das überhaupt für ein bescheuerter Name, Ralfo? Ist der Südländer oder was?«

Hannah war vor Wut nun kreidebleich. »Du hast ja überhaupt keine Ahnung, wovon du sprichst! Nur weil du bisher noch keine gefunden hast, in die du dich richtig verliebt hast, heißt das noch lange nicht, dass alle, denen das passiert, bescheuert sind. Bist du vielleicht eifersüchtig darauf, dass ich jemanden gefunden habe, ohne den ich mir mein Leben gar nicht mehr vorstellen kann? Und stell dir vor, ihm geht es mit mir genauso! Ich bedeute ihm so viel, dass er für mich sein früheres Leben aufgegeben hat, um bei mir zu sein. Geh also einfach davon aus, dass er so eine Art Südländer ist, der für mich seine Heimat verlassen hat. Und wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann lass mich einfach in Ruhe, und komm nie wieder ungebeten in mein Zimmer!«

Adrian war bei Hannahs Worten ebenfalls schneeweiß vor Wut geworden, doch dann senkte er den Kopf und sah lange Zeit auf seine Füße.

Hannah tat bei seinem Anblick das Herz weh. Er war schließlich ihr liebster Bruder, der von klein auf jeden Schmerz und jede Freude mit ihr geteilt hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich voneinander entfremdeten.

Schnell schlüpfte sie unter Hralfors Umhang und der Bettdecke hervor und sprang aus dem Bett. Dann legte sie die Arme um Adrian. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich wollte dir nicht wehtun.«

Er schüttelte den Kopf. »Es war ja eigentlich meine Schuld. Ich hätte nicht einfach in dein Zimmer kommen dürfen, aber ich wollte dich gleich begrüßen, als ich heimkam. Und da hörte ich, wie du mit diesem Typen Süßholz raspelst. Dabei sehe ich dich noch genau vor mir, wie du vor ein paar Wochen völlig von der Rolle warst. Ich bin einfach ausgerastet.«

Hannah zog ihn noch enger an sich. »Ich weiß. Ich versteh dich ja. Aber du musst mir einfach glauben, dass ich das Richtige tue. Dieser Mann ist etwas ganz Besonderes für mich. Ich möchte den Rest meines Lebens mit ihm verbringen.«

Jetzt wirkte Adrian beinahe schon entsetzt. »Verdammt, Hannah, du bist doch noch so jung!« Seine Miene verfinsterte sich. »Wie alt ist der Kerl überhaupt?«

Hannah lachte. »Er ist Anfang zwanzig, also kein älterer Herr, der sich an die Unschuld vom Lande heranmacht. Beruhigt dich das etwas?«

»Na ja, das ist immerhin schon mal was. Wissen Mam und Paps was davon?«

Jetzt wurde Hannah wieder ernst. »Nein, noch nicht. Und ich möchte auch noch abwarten, bis ich es ihnen sage. Du weißt schon, bis alles etwas weniger neu ist. Sie wollen mich an meinem Geburtstag in Neuseeland besuchen, dann werde ich es ihnen sagen. Vielleicht lernen sie ihn dort ja auch kennen.«

Adrians Gesicht verfinsterte sich erneut. »Heißt das, der Kerl scharwenzelt auch in Neuseeland um dich herum? Ich dachte, der lebt ganz weit weg?«

»Neuseeland ist ganz weit weg, du Affe. Aber du hast recht, Hralfor wird auch dort leben.«

»Dann war das ganze Theater mit dem Austauschjahr nur Show, damit du zu dem Mistkerl kommst?«

So sehr Hannah ihren Bruder liebte, verlor sie doch langsam die Geduld mit ihm. »Das ist Quatsch! Du musst mir schon glauben, wenn ich sage, dass ich die Entscheidung getroffen habe, bevor ich wusste, dass er mit mir kommt. Für ihn wird sein Leben in Neuseeland noch fremdartiger sein als für mich. Ich hab dir doch schon gesagt, dass er für mich sein ganzes Leben umgekrempelt hat.«

Sie erkannte an seinem Blick, dass er ihr nicht so recht glauben wollte.

»Vielleicht komm ich mit Mam und Paps mit, wenn sie dich besuchen, damit ich mir den Wunderknaben genauer ansehen kann.«

Hannah stöhnte genervt auf.

»Du wirst einen Teufel tun, mir meinen Geburtstag zu versauen, weil du dich bei Hralfor danebenbenimmst, Adrian! Du wirst ihn schon noch kennenlernen, wenn der richtige Moment gekommen ist.«

»Und wann soll das sein? Bei deiner Hochzeit?«

Bei dieser Vorstellung musste Hannah grinsen. »Also, wenn wir heiraten, wirst du mit Sicherheit dabei sein dürfen.«

Misstrauisch sah Adrian seine Schwester an. »Irgendwie hab ich das Gefühl, dass du nicht mit offenen Karten spielst. Ich kann nur hoffen, dass du am Ende weißt, was du tust. Bis dahin halte ich mich mit einem Urteil über diesen Wunderknaben zurück und misch mich nicht mehr ein.«

»Na, das ist doch schon mal was. Ich erwarte ja nicht, dass du gleich sein bester Freund wirst.« Und damit gab sie Adrian einen Kuss auf die Wange. »Jetzt lass mich endlich schlafen, du Affe, sonst habt ihr morgen gar nichts von mir.«

»Na dann, gute Nacht, Küken, schlaf gut.«

In der Tür drehte Adrian sich noch einmal um. »Wirst du den Typen jetzt noch mal anrufen?« Er konnte gerade noch grinsend die Tür schließen, bevor ihm Hannahs Kissen an den Kopf flog.

Hannah rief Hralfor tatsächlich noch einmal an, um ihm von dem Gespräch mit ihrem Bruder zu erzählen. Außerdem wollte sie als Letztes vor dem Einschlafen seine Stimme hören. Dann kuschelte sie sich wieder in seinen Umhang und schlief ein.

Irgendwann in der Nacht begannen die seltsamen Träume. Wie schon einmal war alles in ein rotes Licht getaucht und Hannah erkannte, dass sie sich in einem riesigen, mit Matten ausgelegten Raum befand. Und dann befand sie sich im Kampf.

Zunächst schreckte Hannah zurück, doch bald merkte sie, dass nichts Bedrohliches davon ausging. Es fühlte sich an wie eine Übung. Und sie fühlte sich dabei richtig gut. Sie hatte nicht gewusst, dass sie über eine so große Beweglichkeit und Wendigkeit verfügte. Sie wirbelte herum und hätte dabei vor Freude am liebsten gejubelt. Es war wie ein feuriger, berauschender Tanz. Sie sah nicht, wer ihr Gegner war, aber das war auch völlig unerheblich. Es ging nur um ihre eigene Bewegung, um das Gefühl, völlig im Einklang mit ihrem Körper zu sein.

Als der Traum endete, seufzte Hannah im Schlaf enttäuscht auf und drehte sich unwillig auf die andere Seite. Am nächsten Morgen konnte sie sich nur noch an ein rotes Licht erinnern.

 

Die zwei Tage mit ihrer Familie vergingen wie im Flug.

Hralfor hatte recht gehabt. Es tat gut, sie alle wiederzusehen. Die ganze Familie hatte sich so gut wie möglich freigenommen, um vor ihrer Abreise noch ein paar schöne Aus-flüge miteinander zu unternehmen.

Als Rosie am zweiten Tag nach Hause kam, zog sie ihre Schwester sofort in ihr Zimmer. Ihre hellen, grauen Augen leuchteten vor Aufregung.

»Stell dir vor, mitten im Workshop ist mir das Ende deines Stücks eingefallen. Ich bin beinahe verrückt geworden, weil ich es nicht sofort spielen konnte. Willst du es hören?«

Obwohl Hannah bei Rosies Worten etwas unheimlich wurde, nickte sie schnell. Als Rosie sich ans Klavier setzte und zu spielen begann, konnte Hannah ihre Schwester nur ehrfürchtig anstarren. Wieder hatte Rosie ihre Stimmung bis ins Kleinste aufgefangen und in eine wundervolle Melodie verpackt. Hannah erkannte darin die Freude und das Glück, das sie bei Hralfors Rückkehr empfunden hatte, die Aufregung bei dem Sprung nach Neuseeland, ja, selbst die rasende Eifersucht, die sie gegenüber Halida empfunden hatte.

Als Rosie geendet hatte, saß Hannah ganz benommen da und sah ihre Schwester ungläubig an.

»Woher nimmst du das alles, Rosie?«

»Ich weiß nicht, es war einfach in meinem Kopf und wollte unbedingt heraus. Nachdem du das letzte Mal gegangen bist, bin ich beinahe wahnsinnig geworden, weil es nicht weiterging, und dann, ganz plötzlich, war der Schluss da. Oh, Hannah, ich freue mich so darüber! Werde ich ihn kennenlernen? Er muss jemand ganz Besonderes sein.«

Verwirrt blickte Hannah zu ihrer Schwester. Was sollte sie ihr bloß sagen? Wie viel hatte Rosie tatsächlich gesehen? Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie besonders Hralfor wirklich war?

Unsicher lächelte sie Rosie an. »Ich würde ihn dir gern einmal vorstellen. Und ich hoffe von Herzen, dass das irgendwann möglich sein wird. Du würdest ihn lieben, da bin ich mir ganz sicher. Und er würde dich unendlich bewundern, wenn er nur einmal hören könnte, wie du musizierst. Hralfor liebt Musik und war schon von meinem Geigenspiel ziemlich angetan.«

Rosie seufzte auf. »Ich glaube, ich liebe ihn jetzt schon ein wenig. Vielleicht finde ich auch einmal jemanden wie ihn.«

Hannah lief zu ihrer Schwester und nahm sie in den Arm. »Das hoffe ich von ganzem Herzen. Seit er zurückgekommen ist, bin ich so glücklich, dass es beinahe schon wehtut. Ich wünsche dir so sehr, dass du auch einmal jemanden triffst, der dir so viel bedeutet.«

 

Hannahs Flug startete Sonntagmorgen um 4:00 Uhr.

Es hatte einiges an Überzeugungskraft und Nerven gekostet, den Zwillingen klarzumachen, dass sie Hannah nicht zum Flughafen begleiten durften, da am nächsten Tag wieder die Schule begann. Doch schließlich hatten sie sich wütend schimpfend auf ihre Zimmer begeben. Also hatte Hannah sich schon am Vorabend von ihren Geschwistern verabschiedet und wurde nur von ihren Eltern und Adrian begleitet. Sean hatte sich bereit erklärt, auf die drei jüngeren Geschwister aufzupassen.

Als Hannah dann schließlich an ihrem Gate stand und die endgültige Trennung unmittelbar bevorstand, überkam sie doch ein heftiger Abschiedsschmerz. Sie war im Begriff, den letzten Schritt in ein völlig neues Leben zu machen und das war trotz allem doch ein recht beunruhigendes Gefühl. Nur die Tatsache, dass sie in dreißig Stunden wieder bei Hralfor sein würde, hielt Hannah davon ab, in Tränen auszubrechen. Also fiel sie allen noch einmal um den Hals und lief dann schnell durch das Gate. Dort drehte sie sich ein letztes Mal um und winkte ihnen zu.

»Also dann, bis spätestens in einem halben Jahr. Ich melde mich, sobald ich angekommen bin.«

Es war ein seltsames Gefühl, eine so lange Reise ganz allein zu unternehmen. Sie hätte viel dafür gegeben, Jacob wieder an ihrer Seite zu haben. Etwas benommen von den ganzen Eindrücken, ließ Hannah sich von den anderen Mitreisenden weiterziehen und atmete erleichtert auf, als sie endlich auf ihrem Platz saß.

Erschrocken zuckte sie zusammen, als neben ihr eine leise Stimme ertönte. Vor lauter Aufregung hatte sie überhaupt nicht darauf geachtet, wer neben ihr saß.

»Hallo, Hannah.«

»Khiao! Was machst du denn hier?«

Fassungslos starrte Hannah den jungen Asiaten an, den sie bei der OCIA Hamburg kennengelernt hatte. Er lächelte freundlich.

»Ich fliege nach Auckland, genau wie du. Ich bin in deinem Ausbildungsjahr und wäre sowieso vor Schulbeginn dorthin geflogen. Aber Jacob meinte, es wäre angenehmer für dich, wenn du während des langen Fluges nicht alleine sein müsstest. Und für mich natürlich auch. Also werde ich mein Praktikum statt in Hamburg einfach in Auckland weiterführen, bis die Schule wieder anfängt. Dort ist es sowieso noch viel interessanter.«

Verwirrt schüttelte Hannah den Kopf. »Dann macht man bei der OCIA in den Ferien Praktika?«

»Nicht unbedingt, nur wenn man möchte. Selbstverständlich kann man auch seine Familie besuchen, so wie Charly.«

Hannah glaubte, kurz einen traurigen Schatten über sein Gesicht wandern zu sehen, doch sofort lächelte Khiao ihr wieder zu. Hannah verbiss sich ihre Frage nach seinen Ange-hörigen, da ihr Jacobs Bemerkung über die verschiedenen Umstände einfiel, unter denen manch einer zur OCIA gestoßen war.

»Dann sind wir drei, du, Charly und ich, in einer gemeinsamen Klasse?«

»Genau.«

»Und was sind noch für Schüler dabei, ich meine«, vorsichtig sah sie sich um und vergewisserte sich, dass niemand mithören konnte und flüsterte, »wie viele davon sind Menschen?«

»Unser Kurs besteht aus fünf Menschen und drei Parallelweltlern.« Als Khiao Hannahs neugierigen Blick sah, vertiefte sich sein Lächeln zu einem Grinsen. »Lass dich einfach überraschen. Jacob hat mich gebeten, dir nicht zu viel zu verraten, damit es für dich spannend bleibt.«

Hannah schnaubte empört auf. Auch wenn sie begann, Jacob langsam zu mögen, schaffte er es doch immer wieder, sie richtig wütend zu machen.

»Als ob das nötig wäre. Ich komm doch sowieso schon um vor lauter Spannung.«

Doch Khiao behielt einfach nur sein geheimnisvolles Lächeln bei und hüllte sich in Schweigen. Also begann Hannah, ihn über sein Praktikum auszufragen. Damit hatte er offensichtlich keine Schwierigkeiten, denn bald schon summte Hannahs Kopf vor lauter technischer Details und unverständlicher Fachbegriffe.

Immer wieder versuchte sie, das Gespräch in verständlichere Bahnen zu lenken. »Warum hast du vorhin gesagt, dass es in Auckland interessanter ist als in Hamburg? Weil dort mehr Parallelweltler sind?«

»Sicher, das hängt auch damit zusammen. Außerdem hat es was, so nah am Meer zu sein. Aber der wichtigste Unterschied ist der Beschleuniger selbst.«

»Sind die nicht alle irgendwie gleich?«

Khiao schüttelte angesichts solch großer Ignoranz fassungslos den Kopf. »Aber überhaupt nicht! Das heißt, die Beschleuniger, mit denen man Intra-Sprünge durchführt, so wie der in Hamburg, die funktionieren alle gleich. Da besteht der Unterschied eigentlich nur in der Größe der Beschleunigerröhre. Aber der Antimac in Auckland, der ist was ganz anderes.« Seine fast schwarzen Augen strahlten ehrfürchtig auf. »Der Antimac ist der einzige Beschleuniger, mit dem man Inter-Sprünge machen kann. Also nicht nur um den Erdball herum, sondern in fremde Universen. Damit schicken wir unsere Parallelweltler wieder nach Hause.«

»Aha. Und wieso geht das nur mit ihm?«

»Na, zum einen ist es mal die Größe. Der Antimac hat einen Durchmesser von 50 Kilometern. Den braucht er, um die wahnsinnige Energiemenge zu erzeugen, die man bei einem Inter-Sprung benötigt. Er verläuft unter dem Meeresgrund, weit in die Tasmanische See hinein. Aber der wichtigste Unterschied ist, dass der Antimac der einzige existierende Antimateriebeschleuniger ist. Im Großen und Ganzen funktioniert er ähnlich wie die kleineren Materiebeschleuniger. Doch die können dich nur an einen Ort springen lassen, wo ein anderer Beschleuniger steht. Der Antimac dagegen kann entsprechend dem bioenergetischen Strahlungsfeld des jeweiligen Parallelweltlers moduliert werden. Und dieses Strahlungsfeld entspricht immer auch dem Strahlungsfeld der Welt, aus der er stammt. Auf diese Weise können wir Sprünge in Parallelwelten machen, obwohl dort kein Beschleuniger existiert.«

Hannah schwirrte mittlerweile schon der Kopf vor lauter Materie und Antimaterie. Zum Glück wurde Khiao durch das Frühstück, das ihnen jetzt gereicht wurde, in seinem begeisterten Redeschwall unterbrochen.

Während des Fluges wählte Hannah dann etwas unverfänglichere Themen und befragte ihn über die Unterrichtsfächer und die Lehrer bei PAIX.

Sie mussten einmal umsteigen, dann begann die letzte Reiseetappe. In Europa wäre es mittlerweile Nacht geworden und Hannah fühlte sich dementsprechend müde. Also versuchte sie, eine halbwegs bequeme Position zu finden und nickte tatsächlich immer wieder ein.

Wie bereits in den vergangenen Nächten träumte sie, dass sie kämpfte. Die Kampfübungen erschienen ihr mittlerweile schon so vertraut wie einem Vogel das Fliegen oder einem Fisch das Schwimmen. Es machte einfach Spaß zu spüren, wie ihr Körper funktionierte.

Auf diese Weise dämmerte Hannah die letzten Stunden vor sich hin. Khiao war ebenfalls vor einer ganzen Weile eingeschlafen und rührte sich nicht. Als dann die Landung in Auckland angekündigt wurde, schreckten beide hoch.

Erleichtert seufzte Hannah auf, als das Flugzeug endlich stand und sie nach dem langen Flug aussteigen konnte. Ziemlich steif erhoben sie sich und gingen zum Gepäckband, um ihre Koffer zu holen. Hannah hatte zum Entsetzen ihrer Mutter nur einen Koffer mit dem Allernötigsten gepackt, da sie ja wusste, dass sie sich bei der OCIA mit allem anderen problemlos eindecken konnte.

Während sie danach auf den Ausgang zulief, begann Hannahs Herz wild zu klopfen. Bald würde sie Hralfor wiedersehen. Sie beschleunigte ihre Schritte, sodass Khiao kaum noch hinterherkam.

Und dann stand plötzlich Jacob vor ihr und grinste über das ganze Gesicht. »Na, kleine Lady, hast du alles gut überstanden? Ich denke, nach dem Flug mit Khiao bist du jetzt technisch auf dem neuesten Stand, nicht?«

Hannah lachte ihm verschmitzt zu. »Jacob! Ich bin so froh, dich wiederzusehen. Wie geht es Hralfor?«

Jacob verdrehte stöhnend die Augen. »Ich hätte mir denken können, dass das deine erste Frage ist. Es geht ihm verdammt gut, Mädchen. Er stellt gerade unser jahrzehntelang bewährtes Physiotraining völlig auf den Kopf. Die Liste der Anmeldungen für seinen Vargorkurs ist endlos lang. Ich glaube, die gesamte OCIA will sich von dem Großen fortbilden lassen.« Er wandte sich an Khiao. »Du warst einer der Ersten, die sich angemeldet haben und kannst gleich morgen anfangen.«

Hannah sah Jacob fassungslos an. »Du meinst, Hralfor trainiert schon eure Mitarbeiter?«

»Das kannst du laut sagen. Gleich nach unserem Sprung hat Tepilit ihn zu einem kleinen Übungskampf aufgefordert und innerhalb von Minuten war der Trainingsraum voller Zuschauer. Der Große kam wohl gar nicht mehr zur Ruhe und am nächsten Tag hat es Anmeldungen gehagelt. Da blieb ihm gar nichts anderes mehr übrig. Und ich muss sagen, der Große ist der geborene Trainer. Der macht das bestimmt nicht zum ersten Mal. Aber er erzählt ja nichts.«

Hannah beobachtete amüsiert, wie Jacobs Miene sich bei seinen Worten verfinsterte. »Hey, Jacob, du warst es doch, der uns davor gewarnt hat, zu früh zu viele Fragen zu stellen. Also musst du dich ebenso daran halten.«

»Ja, lach nur über mich, kleine Lady! Das wird dir schon noch leidtun. Und jetzt gib mir deinen Koffer, damit ich dich heimbringen kann, bevor mir der Vargéri noch den Kopf abreißt.« Brummig lief er vor Hannah her, bis sie bei einer silbergrauen Limousine mit verspiegelten Fenstern ankamen.

Bevor sie einstieg, zog Hannah schnell das Handy hervor, um ihren Eltern Bescheid zu geben, dass sie gut in Auckland angekommen war. Sie wusste, dass sie das sonst vergessen könnte, wenn sie erst bei Hralfor war. Während sie ihrer Mutter den genauen Verlauf des Flugs schilderte, packten Jacob und Khiao die Koffer in den Wagen. Hannah versprach ihren Eltern noch, sich so bald wie möglich wieder zu melden, und setzte sich dann aufgeregt ins Auto.

Nur noch wenige Minuten und sie war endgültig daheim.
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Hannah ließ sich von Jacob vor dem Wohngebäude absetzen.

Sie verzichtete auf seine Hilfe mit dem Koffer, da sie bei ihrem Wiedersehen mit Hralfor von niemandem gestört werden wollte.

Mit einem vielsagenden Lächeln verabschiedete Jacob sich von ihr. »Dann wünsch ich euch viel Spaß bei eurem Wiedersehen, kleine Lady. Bis morgen Nachmittag hat der Große frei, aber dann muss er zum Training. Und du könntest auch gleich mitkommen, damit wir sehen, was bei dir zu machen ist.«

Hannah verzog unwillig das Gesicht. »Das hättest du mir nicht gerade jetzt sagen müssen, du verdirbst mir noch die Wiedersehensfreude. Ich bin eine komplette Niete, was Kampfsport angeht.«

»Wir werden schon das Richtige für dich finden, Mädchen, keine Sorge. Aber jetzt genieß deinen Abend. Der Große wird dich schon ungeduldig erwarten.«

Hannah sah dem abfahrenden Auto hinterher und drehte sich dann ganz langsam wieder zu ihrem zukünftigen Heim um. Ihr Herz klopfte jetzt bis zum Hals und in ihrem Magen flatterten mindestens drei Dutzend Schmetterlinge. Vor Aufregung versagten ihr beinahe die Beine, als sie die letzten Meter zum Gebäude zurücklegte. Dann stand sie in dem langen Gang, und plötzlich gab es kein Halten mehr. Mit dem schweren Koffer in der Hand rannte Hannah den Flur entlang, bis sie vor der Wohnungstür stand. Ein Fingerdruck und sie konnte eintreten.

Der kleine Flur war nicht beleuchtet, doch durch die geöffnete Tür zum Wohnzimmer schimmerte gedämpftes Licht.

Verwirrt blieb Hannah stehen. Sie hatte erwartet, dass Hralfor ihr hier schon entgegenkommen würde, doch von ihm war weit und breit nichts zu sehen. Dafür roch es überall köstlich nach Essen. Das erinnerte Hannah daran, dass sie seit über dreißig Stunden außer der üblichen Bordverpflegung nichts Anständiges mehr in den Magen bekommen hatte.

Langsam ging sie durch den Flur auf das Wohnzimmer zu. An der Türschwelle blieb Hannah blinzelnd stehen. Das weiche Licht kam von unzähligen Kerzen, die im ganzen Raum aufgestellt waren. Auf dem Esstisch stand ein Blumenstrauß und von irgendwo erklang leise Musik. Doch Hannah hatte nur Augen für Hralfor, der in der Mitte des Raumes stand und sie anlächelte.

In dem flackernden Kerzenlicht glühten seine Augen stärker denn je. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Irgendetwas an ihm war anders. Doch im Moment war ihr das egal. Sie ließ den Koffer fallen und rannte auf ihn zu, direkt in seine weit geöffneten Arme. Seine Wärme durchströmte Hannah mit so unerwarteter Wucht, dass sie aufstöhnte. Dann presste sie ihre Stirn an Hralfors Brust und atmete seinen Geruch ein, der ihr so gefehlt hatte.

Hralfor vergrub sein Gesicht tief in ihren Haaren. Mit einer kleinen Bewegung öffnete er Hannahs Zopf und fuhr immer wieder mit den Händen durch ihre widerspenstige Mähne. Er hatte dieses Mädchen so sehr vermisst, dass es geschmerzt hatte. Ihren Duft, ihr Lachen, das Geräusch ihres Herzens, ihren Pulsschlag.

»Willkommen daheim, meine kleine Hexe.«

Der kratzige Ton seiner Stimme schickte kleine Schauer durch Hannahs Körper. Wie hatte sie die letzten Tage nur ohne ihn aushalten können? Es war ihr ein Rätsel. Sie benötigte seine Nähe so dringend wie die Luft zum Atmen.

Zärtlich strich Hannah ihm über den Rücken und da erkannte sie, was an Hralfor anders war. Er trug heute nicht seinen Kampfanzug. Verwirrt rückte sie ein Stück von ihm ab, um ihn besser betrachten zu können. Dann glitt ein breites Grinsen über ihr Gesicht. »Hey, du siehst ja aus wie ein Mensch!«

Es gab also tatsächlich eine Jeans, die lang genug war, um auch einen Vargéri zu kleiden. Und das sogar auf ziemlich atemberaubende Weise. Sie saß einfach perfekt und unterstrich seine schmalen Hüften und die langen, muskulösen Beine auf eine fast schon unverschämt coole Art. Ebenso wie das bequeme Sweatshirt, das zwar lässig wirkte, aber dennoch deutlich erahnen ließ, welch beeindruckende Muskeln darunter verborgen waren.

»Himmel, Hralfor, immer wenn ich dich nach einer Trennung wiedersehe, siehst du noch besser aus. Ich komme mir neben dir bald vor wie ein Mauerblümchen.«

»Dann gefällt dir diese neue Kleidung? Tepilit hat mir dabei geholfen, sie auszusuchen, er hat eine ähnliche Größe wie ich.«

»Ich müsste schon blind oder geistig weggetreten sein, damit sie mir nicht gefällt.«

Übermütig lachend hob Hralfor Hannah in die Luft und drehte sich mit ihr im Kreis, bis sie keine Luft mehr bekam. Dann setzte er sie auf seine Hüfte, damit sie mit ihm auf gleicher Augenhöhe war. Hannah legte ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte ihre Wange zögernd an seine. Sie erinnerte sich noch zu genau an seine heftige Reaktion beim letzten Mal und wollte ihm die Wiedersehensfreude nicht verderben. Es kostete sie ihre ganze Beherrschung, ihn nicht zu küssen, also fuhr sie ihm nur mit ihren Fingern durch seine wilden, schwarzen Haare.

Sie spürte, wie sich sein Brustkorb in einem tiefen Atemzug hob und seine Arme sich noch fester um sie schlangen, doch die wilden roten Bilder, die sie bei ihrem letzten Wiedersehen so erschüttert hatten, blieben aus. Hralfor verfügte offenbar über eine noch größere Selbstbeherrschung als Hannah.

Sie wusste nicht, wie lange sie so standen und schweigend die Gegenwart des anderen genossen, doch irgendwann trug Hralfor Hannah zum Esstisch und setzte sie auf die Eckbank.

Gerührt blickte Hannah auf den liebevoll gedeckten Tisch, der ebenfalls nur von Kerzen erhellt wurde. Direkt vor ihr stand eine Vase mit bunten, fremdartigen Blumen.

»Du wirst nach deiner langen Reise hungrig sein. Und da ich mir dachte, dass du heute Abend sicher nicht gleich in die Kantine gehen wolltest«, Hralfor blinzelte Hannah vielsagend zu, »habe ich etwas aus der Kantine hierher gebracht. Aber die Spaghetti habe ich höchstpersönlich gekocht.«

»Es gibt Spaghetti mit Hackfleischsoße, nicht wahr?«

»Ich habe mir sagen lassen, das passt immer.«

Hralfors Grinsen war so selbstzufrieden, dass Hannah laut auflachte. Dann nahm sie seine Hand und legte sie sich an die Wange. Und plötzlich traten ihr die Tränen in die Augen. »Ich liebe dich so sehr, dass es richtig wehtut. Ich weiß nicht, wie ich je wieder ohne dich leben könnte. Es macht mir Angst.«

Sofort nahm Hralfor Hannah wieder in seine Arme und zog sie auf seinen Schoß. »Es soll dir keine Angst machen, es soll dich glücklich machen. Du wirst nie ohne mich leben müssen, denn ich könnte dich gar nicht verlassen, selbst wenn ich wollte. Du besitzt jetzt mein Herz, du bist meine Seele. Wie könnte ich dich da verlassen?«

Und Hannah verharrte in Hralfors Armen, bis sich ihr größter Gefühlsaufruhr etwas gelegt hatte. Dann strich sie ihm zärtlich über die Wange. »Du hast dir so viel Mühe mit meiner Begrüßung gemacht. Du hast sogar an Kerzen und Blumen gedacht. Macht man das in deiner Welt etwa auch so?«

Hralfor lachte verlegen. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe bisher noch nie jemanden so vermisst, dass ich das Bedürfnis nach solch einer Begrüßung hatte. Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich bei der Planung ein wenig Nachhilfe von einer meiner Trainierenden erhalten habe.«

»Und wer ist das?« Hannah konnte nicht verhindern, dass sich ihre Augenbrauen leicht zusammenzogen.

»Jemand, den du morgen sicher treffen wirst. Sie freut sich schon darauf, dich zu sehen. Aber jetzt sollten wir essen, bevor alles kalt wird. Du bist sicher müde von der langen Reise.«

Er setzte Hannah wieder auf ihren Platz und brachte das Essen. Es war köstlich und Hannah griff hungrig zu. Als ihr erster Hunger gestillt war, sah sie lachend zu Hralfor hoch.

»An unserem ersten gemeinsamen Abend nach dem Überfall haben wir Spaghetti gegessen und hier, an unserem ersten gemeinsamen Abend im neuen Heim, tun wir es auch. Du hattest recht, es passt immer.«

Versonnen erinnerte sie sich an diesen ersten wundervollen und aufregenden Abend, den sie mit Hralfor verbracht hatte. Kurz danach hatte Jacob an ihrer Tür geklingelt. Und als er gegangen war, hatte er sie verzweifelt zurückgelassen, weil sie gewusst hatte, dass Hralfor wieder aus ihrem Leben verschwinden würde.

Sofort verspürte Hannah wieder die eisige Kälte, die sie von diesem Augenblick an in sich gefühlt hatte. Schnell griff sie nach Hralfors warmer Hand, die ihr wie ein Anker inmitten einer sturmgepeitschten See erschien. Als sie seinen besorgten Blick bemerkte, schüttelte sie die traurigen Erinnerungen energisch ab. Schließlich war er jetzt hier bei ihr und es gab für sie keinen Grund mehr zu frieren.

Beruhigend lächelte sie ihm zu. »Ich musste nur an diesen ersten Abend denken, an dem Jacob uns dieses Angebot gemacht hat. Ich glaube, nicht einmal er hat damit gerechnet, dass du es schon so schnell annehmen würdest. Und jetzt erzähl mal, was die Sache mit dem Training auf sich hat! Jacob hat dich in den höchsten Tönen gelobt. Er meint, dass du nicht zum ersten Mal andere im Kampf trainierst.«

»Er hat recht. Immer wenn ich in meiner Heimatwelt im Zentrum der Ausbildung war, habe ich die Kämpfenden beim Training ihres Nachwuchses unterstützt. Seit meine Welt keiner Bedrohung mehr ausgesetzt ist, werden die verschiedenen Kampftechniken zwar nur noch als Sport gelehrt, doch die Kämpfenden werden auf diese Weise in ständiger Verteidigungsbereitschaft für den Ernstfall gehalten. Denn das hat uns die Vergangenheit gelehrt, selbst eine friedliche Welt muss jederzeit fähig und bereit sein, sich gegen Angreifer zu widersetzen.«

Hannah nickte nachdenklich. »Und eure Wachenden müssen ja auch wirkliche Kämpfe mit den Verbannten ausfechten.«

»Ja, die Wachenden erhalten zu ihrer eigentlichen Ausbildung auch noch dieselbe Kampfausbildung wie die Kämpfenden. Aus diesem Grund dauert es länger, bis man als Wachender seine Bestimmung ausüben kann, als es bei einem Kämpfenden der Fall ist.«

»Aber du bist doch noch so jung. Und trotzdem warst du bereits als voll ausgebildeter Wachender tätig.«

Hralfor lachte bitter auf. »Ich habe bereits in Vargor eine so umfassende Ausbildung zum Krieger erhalten, dass die Kämpfenden meine Ausbildung bei ihnen ziemlich schnell als abgeschlossen ansahen.«

Hannah sah ihn entsetzt an. »Aber als du Vargor verlassen hast, warst du doch gerade mal zehn Jahre alt. Du warst noch ein Kind!«

»Auf dem Kontinent der Verbannten gilt man mit einer Centone nicht mehr als Kind. Entweder man hat sich bis dahin als Krieger bewiesen oder man ist tot.«

Hralfor sagte das so nüchtern, dass Hannah schluckte. Wieder einmal wurde ihr klar, dass alles, was Hralfor in seinem bisherigen Leben durchgemacht hatte, so unterschiedlich zu ihrem eigenen behüteten Leben war, dass sie wohl nie in der Lage wäre, sich eine genaue Vorstellung davon zu machen. Das erinnerte sie wieder an eine Frage, die sie ihm schon lange hatte stellen wollen.

»Du hast neulich etwas zu Jacob gesagt, was ich nicht verstanden habe. Das war, als er dich gefragt hat, weshalb du Tepilit so gut verstehen konntest.«

Unsicher sah Hannah zu Hralfor auf. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit ihrer Frage in Bereiche vordrang, die Hralfor aus Angst um seine Heimatwelt lieber für sich behalten wollte. Es dauerte tatsächlich eine Weile, bis Hralfor sein nachdenkliches Schweigen brach, um ihr zu antworten.

»Ich habe dir bereits von meinem Freund erzählt, der sich mit Tieren verständigen kann, nicht wahr?«

Hannah nickte. Sie wartete voller Spannung, was sie nun über Hralfors geheimnisvolle Heimatwelt erfahren würde.

»Diese Fähigkeit, sich im Geist mit anderen Lebewesen verständigen zu können, ist bei dem Volk meiner Heimatwelt etwas völlig Normales«, fuhr er fort. »Bei dem einen ist sie zwar stärker ausgeprägt als beim anderen, aber alles in allem sind alle Angehörigen dieses Volkes in der Lage, sich in Gedanken miteinander zu verständigen. Je nach Ausprägung und Richtung dieser Fähigkeit entscheidet man sich in einem gewissen Alter für eine entsprechende Bestimmung. So wird beispielsweise jemand, der sich besonders gut mit Tieren austauschen kann, in der Regel ein Betreuender, der mit der Sorge und Pflege der Tiere betraut ist. Und die wichtigste Voraussetzung für die Bestimmung eines Wachenden ist eben die ausgeprägte Fähigkeit, in das geistige Sprachzentrum eines Fremdweltlers eindringen zu können. Auf diese Weise ist es ihm möglich, sich mit fremdartigen Weltenwechslern zu verständigen, die eine andere Sprache sprechen.«

Hannah hatte ihm fassungslos zugehört. »Das heißt also, dass die Bewohner deiner Heimatwelt allesamt Telepathen sind? Aber du als Vargéri, woher hast du diese Fähigkeit? Oder verständigt man sich in Vargor auch in Gedanken?«

»Die geistige Verständigung zwischen Vargéris erfolgt weniger durch klare Gedanken, als vielmehr durch die Übermittlung der jeweiligen Gefühle, die sie bewegen. Du wirst es kaum glauben, Hannah, aber die meisten Lebensformen, die wir kennen, verständigen sich in irgendeiner Weise auf geistiger Ebene und nicht nur in Worten miteinander. Worte führen manchmal zu Missverständnissen, die sich unter Umständen als tödlich erweisen können. Auch ihr Menschen habt die Fähigkeit der geistigen Verständigung in euch. Aber aus irgendeinem uns unverständlichen Grund bildet ihr dieses Talent nie aus, sondern lasst es verkümmern. Wir haben inzwischen festgestellt, dass die Menschen, die durch einen Weltenwechsel in meine Heimatwelt geraten sind, zu ihrem eigenen Erstaunen innerhalb kürzester Zeit die Fähigkeit der Gedankenrede beherrscht haben. Meine Mutter und meine beiden Schwestern sind der beste Beweis dafür. Meine jüngere Schwester zählt mittlerweile trotz ihrer Jugend zu den fähigsten Sehenden in meiner Heimatwelt. Ich persönlich glaube, dass die Verletzung durch einen Vargéri auf euch Menschen nur deshalb so heftige Auswirkungen hat, weil sie schlagartig euer gesamtes geistiges Potenzial freisetzt, das ihr bis dahin unterdrückt habt.«

Hannah sah Hralfor nachdenklich an. »Weißt du, dass ich nach dem, was du mir da gerade eröffnet hast, ziemlich froh darüber bin, dass ich diese Wundpaste abgesetzt habe?« Als sie Hralfors finsteren Blick bemerkte, legte Hannah beschwörend ihre Hand auf seinen Arm. »Aber versteh doch! Wenn in mir tatsächlich das Potenzial steckt, mich irgendwie auf geistiger Ebene zu verständigen, dann möchte ich es auch nutzen können. Und wenn eine vargérische Verletzung dazu nötig war, um diese Fähigkeit in mir zu wecken, will ich mich nicht darüber beschweren, selbst wenn ich dabei Gefahr laufe, die grauenvollen Gefühle der Verbannten aufzufangen. So wie ich dich verstanden habe, tust du und jeder andere Vargéri das ja auch. Ich werde eben lernen, damit umzugehen, so wie ihr das bereits gelernt habt. Außerdem«, jetzt wurde Hannah rot und sah schnell auf ihre Hand, die noch immer auf Hralfors Arm ruhte, »ist es mir das wert, wenn ich dafür einen Teil deiner Gefühle auffangen kann.«

Hralfor stöhnte bei ihren Worten auf, nahm Hannahs Hand und presste seine Lippen auf ihre Finger. Ein Wirbel roter Bilder erschien vor Hannahs Augen und ihr Herz zersprang beinahe vor Liebe.

»Verstehst du? Das ist es, was ich meine.« Hannahs Stimme klang nun fast so rau wie seine. »Ich kann es fühlen, jetzt im Moment spüre ich ganz deutlich, was du für mich empfindest. Und das macht mich unendlich glücklich.«

Als die Bilder langsam zu verblassen drohten, nahm Hannah schnell Hralfors Gesicht in ihre Hände und sah ihn beschwörend an. »Nein! Du darfst diesen Teil von dir nicht immer unterdrücken. Er macht mir keine Angst. Du bist zur Hälfte Vargéri, das gehört genauso zu dir wie deine menschliche Hälfte.« Sie weinte beinahe, als sie spürte, wie die Bilder erloschen.

Hralfor löste behutsam ihre Hände von seinem Gesicht und sah sie hilflos an. »Du weißt ja nicht, wovon du sprichst. Ich habe über eine Centone benötigt, um die Bestie in mir unter Kontrolle zu bringen. Und ich werde es nicht riskieren, diese Kontrolle wieder zu verlieren.«

Damit erhob er sich und begann, den Tisch abzuräumen, während Hannah blicklos auf den bunten Blumenstrauß starrte, den Hralfor ihr geschenkt hatte. Die Enttäuschung hinterließ einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge. Doch dann erwachte ihr Kampfgeist. Sie wusste einfach, dass Hralfor diesmal nicht recht hatte und sie würde nicht lockerlassen, bis sie ihn ebenfalls davon überzeugt hatte.

Schnell stand sie auf und trat hinter Hralfor in die Küche. Dort schlang sie ihre Arme um seinen Leib und lehnte sich an seinen Rücken. »Komm, wir wollen uns diesen Abend nicht verderben lassen. Ich habe mich so darauf gefreut. Und außerdem bin ich ziemlich müde. Ich hatte gehofft, dass ich heute Nacht nicht frieren muss. Wirst du deinen Teil der Abmachung einhalten? Ich habe meinen Wecker nämlich an Katie verschenkt.«

Mit einem schiefen Lächeln drehte Hralfor sich zu Hannah um, hob ihr Kinn an und sah ihr resigniert in die Augen. »Was habe ich denn für eine Wahl, meine Schöne? Ohne den vertrauten Klang deines Herzschlags ist es mir kaum noch möglich, richtig zur Ruhe zu kommen. Die letzten Nächte waren die Hölle.«

Hocherfreut schmiegte Hannah sich in seine Arme. »Dann werde ich mich jetzt beeilen. Ich packe nur noch das Nötigste aus und nehme eine schnelle Dusche. Ich habe das Gefühl, als ob der ganze Flughafendreck an mir klebt.«

Damit lief Hannah in den Zimmertrakt, in dem sie ihre Sachen abgestellt hatte. Sie würde dieses Zimmer nur als Umkleideraum und Abstellzimmer benutzen. Das zweite Bad war okay, aber sie hatte nicht vor, auch nur eine Nacht allein in dem Schlafraum zu verbringen. Hralfor hatte ja keine Ahnung, wie dickköpfig und hartnäckig sie sein konnte, wenn es darauf ankam. Fast tat er ihr leid. Er hatte nicht die geringste Chance gegen sie. Wenn es denn sein musste, würde sie ihn einfach zu seinem Glück zwingen.

Während sie unter der Dusche stand, trällerte Hannah lautstark den Triumphmarsch aus Aida.

 

Als Hannah schließlich Hralfors Schlafraum betrat, lag dieser bereits auf dem Bett und beschäftigte sich konzentriert mit irgendwelchen Aufzeichnungen. Hannah bemerkte, dass er sich ebenfalls umgezogen hatte. Er trug jetzt eine khakifarbene Jogginghose und ein weißes T-Shirt, das seine braune Haut besonders attraktiv hervorhob. Hannah trat näher und Hralfor legte die Aufzeichnungen fort, um Hannah mit einem nachdenklichen Blick zu mustern. Schließlich zuckte der kleine Muskel an seiner Wange und seine neongrünen Augen funkelten belustigt.

Unbehaglich erinnerte Hannah sich an die Fähigkeit der Wachenden, in die Gedanken anderer einzudringen. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Hralfor sie vollkommen durchschaute. Unschlüssig stand sie vor dem Bett und sah auf ihn hinunter, bis ein breites Grinsen über sein Gesicht zog und er einladend zur Seite rückte.

»Nun komm schon, mein Herz, bevor dir noch so kalt wird, dass ich dich gar nicht mehr gewärmt bekomme. Und dann muss ich mir bloß noch anhören, dass ich meinen Teil der Vereinbarung nicht einhalte.«

Kopfschüttelnd fiel sie in sein Lachen ein und krabbelte zu ihm aufs Bett.

»Bin ich wirklich so schlimm?«

»Nein«, er zog Hannah in seine Arme und hüllte sie in die Bettdecke ein, »du bist noch viel schlimmer. Und trotzdem habe ich dich unendlich vermisst, meine kleine Hexe.«

Genüsslich vergrub Hralfor sein Gesicht in Hannahs Haaren, die sie wieder zu einem Zopf geflochten hatte. Geschickt streifte er das Haargummi ab und löste den Zopf, ohne auf Hannahs Protest zu achten.

»Himmel, Hralfor, hör auf, sonst sehe ich morgen aus wie ein Besen!«

Das heisere Lachen direkt an ihrem Ohr beschleunigte Hannahs Herzschlag.

»Nicht nur du kannst Bedingungen stellen. Du brauchst meine Wärme und ich brauche deinen Duft und der ist mit geöffneten Haaren intensiver.«

»So was nennt man hier Erpressung, mein Lieber.«

»Ich nenne es eine Bedingung. Kannst du damit leben, meine kleine Hexe?«

Finster sah sie ihn an, doch seine Augen leuchteten so zärtlich, dass Hannah sich seufzend noch enger in seine Arme kuschelte. Zufrieden lächelnd lehnte Hralfor sich in das Kissen zurück. Hannah strich ihm liebevoll über die Schulter, den Arm hinunter – und schnappte überrascht nach Luft. Abgesehen von seinen Händen hatte Hannah Hralfor bisher nur berührt, wenn seine Haut durch Kleidung verdeckt gewesen war. Doch jetzt trug er nur ein dünnes, kurzärmeliges T-Shirt und die Wärme seiner Haut traf sie mit voller Macht und strömte durch ihre Hand in ihren ganzen Körper. Es war ein Gefühl, als ob sie nach einem eisigen Wintertag plötzlich mit einer Tasse heißem Tee vor einem lodernden Kaminfeuer sitzen durfte.

Hannah stöhnte wohlig auf. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen, unaufhörlich mit ihren Fingern der Linie seines Armes zu folgen. Sie spürte warme Haut, die von einem feinen Netzwerk von Narben durchzogen war. Nachdenklich sah sie zu Hralfor hoch. Er lag entspannt, mit geschlossenen Augen und einem versonnenen Lächeln im Gesicht auf dem Rücken und schien ihre streichelnden Hände sehr zu genießen. Es war ganz offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn wegen dieser Narben zu befragen.

Begeistert, dass er sie diesmal nicht aufhielt, sondern ihre Zärtlichkeiten so ruhig hinnahm, fuhr Hannah sanft mit ihrer Hand an Hralfors Schulter empor, über sein Schlüsselbein zu seiner Brust. Bewundernd strich sie über seine Muskeln, die sich deutlich unter dem Stoff des T-Shirts abzeichneten. Ganz behutsam legte sie ihre Lippen auf die Stelle, unter der sie den Schlag seines Herzens spüren konnte.

Während ihre Finger zu seinem Nacken weiterwanderten, konnte Hannah fühlen, wie Hralfors Herzschlag sich beschleunigte, ebenso seine Atemzüge. Forschend sah sie in sein Gesicht, das mittlerweile seinen entspannten Ausdruck verloren hatte. Hralfor hatte nun die Lippen fest aufeinandergepresst und schien sich angestrengt auf den Kampf in seinem Inneren zu konzentrieren. Unwillig runzelte Hannah die Stirn.

Verdammt, jetzt ist er wieder damit beschäftigt, die angebliche Bestie zu zähmen!

Unbeirrt von den aufblitzenden, roten Lichtern in ihrem Kopf erkundete sie mit ihren Fingern weiter seine markanten Gesichtszüge. Sie hörte auch nicht auf, als ein leises Grollen Hralfors Brust zum Vibrieren brachte. Es klang wie das ferne Donnern eines heraufziehenden Gewitters. Sanft legte sie ihre Lippen an seine Wange.

Ihre Stimme war nur ein Hauch an seinem Ohr. »Hralfor, ich liebe dich.«

Feuerrote Blitze schlugen direkt hinter ihren Augen in ihrem Kopf ein und der grollende Donner brachte Hannahs Körper zum Beben. Ihr Blut rauschte durch ihre Adern wie eine Sturzflut, und bevor sie es noch richtig bemerkte, hatte Hralfor sie mit einer blitzschnellen Bewegung an den Schultern gepackt, von seiner Brust gezogen, und mit dem Rücken in die Kissen gepresst. Sein dunkles Gesicht befand sich nun nur noch wenige Zentimeter über ihrem.

Hannahs Herz klopfte bis zum Hals, als sie seine blitzenden Fangzähne so nah vor ihren Augen sah, doch sie spürte keine Sekunde Angst. Sie wollte schon auflachen und rufen,

Lass den Vargéri frei!, als sie direkt in seine gelb lodernden Augen sah. Und da erkannte sie versteckt hinter der ganzen vargérischen Wildheit die Verzweiflung und die Panik ihres geliebten und vertrauten Freundes.

Bestürzt hielt Hannah den Atem an. Das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte gedacht, dass Hralfor sich vor allem deshalb immer so eisern beherrscht hatte, um sie nicht zu erschrecken. Doch mit einem Mal wusste Hannah, dass er es auch getan hatte, um sich selbst nicht zu verlieren. Die verborgene vargérische Seite in ihm verursachte Hralfor schlimmere Qualen, als Hannah es sich überhaupt nur vorstellen konnte.

Voller Schuldgefühle blickte sie in die glühenden Augen. Sie wagte kaum sich zu bewegen, um es Hralfor nicht noch schwerer zu machen. Sie konnte spüren, welch erbitterter Kampf in ihm tobte, doch schließlich verklang das Grollen und seine Augen loderten nicht mehr ganz so hell. Die Bestie war wieder unter Kontrolle.

Schluchzend zog Hannah Hralfors Kopf an ihre Brust wie eine Mutter, die ihr verzweifeltes Kind tröstete. »Es tut mir so leid! Ich hatte ja keine Ahnung. Bitte verzeih mir und geh nicht weg, es wird nicht mehr vorkommen!«

Sie spürte, wie Hralfor in ihren Armen ungläubig den Kopf schüttelte. Seine Stimme war so leise und rau, dass sie Mühe hatte, seine Worte zu verstehen.

»Du bist unglaublich. Du entschuldigst dich bei mir dafür, dass ich beinahe die Beherrschung verloren habe. Ich muss dich zu Tode erschreckt haben, und du bittest mich, bei dir zu bleiben. Und das Verteufelte daran ist, dass ich dich gar nicht mehr verlassen könnte, obwohl das sicher das Beste wäre. Mit mir zu leben, ist für dich genauso gefährlich, als würdest du auf einem Vulkan leben. Meine Selbstbeherrschung ist völlig unzureichend, wenn es um dich geht. Die Bestie in mir lauert so nah an der Oberfläche, dass sie jederzeit ausbrechen kann.«

»Nein!« Hannah richtete sich nun auf und nahm Hralfors Gesicht in ihre Hände. »Das ist völliger Unsinn. Ich habe eben nicht eine Sekunde lang Angst vor dir gehabt, es hat mir nur wehgetan zu sehen, wie schwer es für dich war. Ich könnte nie Angst vor dir haben, das musst du mir glauben!«

Ungläubig starrte Hralfor sie an. »Hast du mich denn nicht richtig angesehen? Erkennst du nicht, wozu ein Vargéri fähig ist? Wozu ich fähig bin?«

»Nein!« Wütend schüttelte sie den Kopf. »Du liebst mich. Du würdest mir nie etwas antun.«

»Wie kannst du dir da nur so sicher sein? Nicht einmal ich kann das wissen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so empfunden, wie ich jetzt für dich empfinde. Diese Gefühle bringen den Vargéri in mir mit solch einer Heftigkeit zum Vorschein, dass ich es kaum noch kontrollieren kann. Es zerreißt mich beinahe. Aber besser es zerreißt mich, als dass du in Gefahr gerätst, zerrissen zu werden.«

»Das glaube ich einfach nicht. Ich weiß, dass du mich nie wirklich gefährden könntest. Wenn du dich also nur deshalb so beherrschst, weil du Angst um meine Sicherheit hast, kannst du es bleiben lassen. Auch der Vargéri in dir ist ein Teil von Hralfor, der mich liebt. Er wird mir nichts tun.«

Hannah glaubte so felsenfest daran, dass nichts, was Hralfor sagte, sie jemals vom Gegenteil überzeugen konnte.

Hralfor schloss verzweifelt die Augen. Wenn er sich seiner doch auch nur so sicher sein könnte. Er nahm einen tiefen Atemzug. »Hannah, bitte! Gib mir Zeit, damit ich lernen kann, mich auf diese neuen Gefühle einzustellen und sie zu kontrollieren. Du bist so verletzlich, dein Körper ist so leicht zu zerstören. Eine einzige unbedachte Bewegung von mir könnte dich vernichten. Du hast ja keine Ahnung, wozu ich fähig bin, wenn ich mich von zu starken Gefühlen beherrschen lasse. Aber ich weiß es.« Er schauderte. »Ich weiß, dass ich mich durch meinen Hass einmal beinahe dazu habe hinreißen lassen, meinen eigenen Vater zu töten.«

Hannah sah ihm forschend in sein verzweifeltes Gesicht. »Und was hat dich daran gehindert?«

»Meine Mutter. Ich habe damals bereits mit erhobenem Hrakan über meinem Vater gekniet. Ich wollte ihm den Leib aufschlitzen, damit er möglichst langsam und qualvoll zugrunde geht. Doch dann habe ich Mims entsetzten Schrei gehört und ihren Blick gesehen. Sie hatte panische Angst. Aber nicht vor mir. Ich verstand in diesem Moment, dass sie Angst um mich hatte. Um das, was diese Tat in meiner Seele zerstören würde. Und plötzlich konnte ich nicht mehr zustoßen. Stattdessen wand sich mein Vater unter mir hervor und verpasste mir eine weitere Narbe.« Ein freudloses Lachen umspielte seine Lippen. »Immerhin verunstaltet diese Narbe nur meinen Körper. Mim hatte recht. Die seelische Narbe hätte weit mehr Unheil angerichtet.«

Hannah war bei seiner Erzählung blass geworden. Welche Grausamkeiten musste ein Kind von seinem Vater erfahren haben, um solche Hassgefühle zu entwickeln? Sanft strich sie Hralfor über die finster zusammengezogenen Augenbrauen. »Was ist mit deinem Vater geschehen?«

»Kora hat ihn getötet. Das ist die Frau, von der ich dir erzählt habe. Die, die von einem Vargéri gebissen wurde. Sie hat es schnell und sauber erledigt.« Erbittert lachte er auf. »Er musste nicht eine Sekunde lang leiden.«

Hannah nickte nachdenklich und sah ihm dann eindringlich in die Augen. »Aber verstehst du nicht? Du hast schon damals, vor Jahren, deine starken Hassgefühle unter Kontrolle gebracht und zwar nur aus Liebe zu deiner Mutter. Das bestärkt mich nur noch mehr in der Überzeugung, dass du mir nie etwas antun könntest.«

Jetzt lachte Hralfor auf und strich Hannah das Haar aus dem Gesicht. »Mein Herz, du bist einfach unverbesserlich. Ich wünschte, ich könnte mir meiner so sicher sein, wie du es anscheinend bist. Aber das bin ich nicht. Deshalb bitte ich dich noch einmal, lass mir etwas Zeit.«

Hannah sah ihn lange an und nickte schließlich finster. »In Ordnung, du bekommst etwas Zeit. Aber keine ganze Centone. Sonst bin ich ja beinahe eine alte Frau.« Fast schon drohend starrte sie in Hralfors Augen. »Und mach dich darauf gefasst, dass ich deine Fortschritte, was deine Selbstkontrolle angeht, in regelmäßigen Abständen überprüfen werde!« Und mit funkelnden Augen beugte sie sich vor und fuhr mit ihren Lippen sanft über seine Wange bis zu seinem Mundwinkel. Als kurz die vertrauten roten Bilder aufblitzten, lehnte sie sich zufrieden zurück. »Du musst schließlich Gelegenheit bekommen, deine Selbstbeherrschung zu trainieren. Bei uns gibt es nämlich ein Sprichwort, und das heißt, Übung macht den Meister.«

Hralfor starrte sie eine Weile fassungslos an. Es war alles so schnell gegangen, dass er etwas Zeit benötigte, um den Sinn ihrer Worte ganz zu erfassen. Doch dann begann wieder der Muskel an seinem Mundwinkel zu zucken und er brach in hilfloses Gelächter aus.

Als er sich schließlich etwas beruhigt hatte, lehnte er sich in die Kissen zurück, während seine Augen zärtlich auf Hannahs Gestalt ruhten.

Sie war in sein Lachen eingefallen und saß nun mit fröhlich blitzenden Augen und wilder Haarmähne vor ihm.

Liebevoll nahm er ihren Arm und zog sie sanft an seine Schulter, wo Hannah es sich dankbar gemütlich machte. Seine Stimme war so leise, dass sie fast schon weich klang. »Also, meine Schöne, wollen wir noch einen zweiten Versuch starten? Du musst ja todmüde sein.«

Hannah gab nur ein zufriedenes Seufzen von sich, das wie das Schnurren einer Katze klang. Sie war wirklich müde und völlig erschöpft von den vielen verschiedenen Gefühlen, denen sie in der vergangenen Stunde ausgesetzt gewesen war. Sie schmiegte sich an Hralfors warmen Körper und war innerhalb weniger Minuten fest eingeschlafen.

Hralfor lag noch lange Zeit wach und lauschte dem ruhigen Schlag ihres Herzens, den er in den letzten Nächten so vermisst hatte. Erstaunt bemerkte er, dass Hannahs gleichmäßiger Pulsschlag auch auf ihn eine ungemein beruhigende Wirkung ausübte. Nach den wilden und verzweifelten Gefühlen, die er eben noch verspürt hatte, hatte er nicht geglaubt, in dieser Nacht mit Hannah in seinen Armen noch einmal zur Ruhe kommen zu können. Doch er hatte sich geirrt.

Sanft fuhr er mit den Fingern durch Hannahs Haare und atmete ihren Duft ein. Er strich ihr über die Schulter den Arm entlang und ergriff ihre Hand, die er zärtlich an seine Lippen führte. Der befürchtete Aufruhr in seinem Inneren blieb aus. Er fühlte nichts als unendliche Wärme und eine tiefe Liebe zu diesem außergewöhnlichen, tapferen Mädchen. Ihr Vertrauen in ihn war so groß, dass er seine eigenen Ängste beinahe vergessen konnte. Und sie liebte ihn offensichtlich so, wie er war, denn sie war sich seiner vargérischen Seite durchaus bewusst, das hatte er vorhin in ihren Augen erkannt. Ein bewunderndes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sie war sich des Vargéris in ihm nicht nur bewusst – diese kleine Hexe hatte ihn sogar ganz gezielt herausgefordert! Bei diesem Gedanken zog er das Mädchen noch enger an sich.

Hannah seufzte im Schlaf zufrieden auf. Sie hatte ihren Arm fest um seinen Nacken geschlungen und das rechte Knie angezogen, sodass es auf seinen Schenkeln ruhte. Ihr Kopf lag bequem in der Kuhle seiner rechten Schulter und ihr ruhiger Atem streifte seine Haut.

Ganz langsam, ohne es zu bemerken, übernahm Hralfor den gleichmäßigen Rhythmus ihrer Atemzüge und versank ebenfalls in einen ruhigen Schlaf.
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Bisher hatte Hannah immer geglaubt, dass es nichts Schöneres geben konnte, als in Hralfors Armen einzuschlafen. Doch als sie an diesem Morgen erwachte, war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Es war mindestens genauso wundervoll, ganz langsam und von wohliger Wärme erfüllt in Hralfors Armen aufzuwachen.

Und weil es so schön war, zögerte Hannah den Moment des endgültigen Erwachens so lange wie möglich hinaus. Mit fest geschlossenen Augen kuschelte sie sich noch enger an Hralfor, obwohl das eigentlich gar nicht mehr möglich war. Sie war im Schlaf von seiner Schulter auf seine Brust heruntergerutscht und hatte die Arme fest um seine Taille geschlungen.

Natürlich spürte Hralfor sofort, dass Hannah erwacht war. Sie hörte das Rascheln von Papier, das zur Seite gelegt wurde. Er war also schon seit einiger Zeit munter und hatte in den Aufzeichnungen vom Vorabend gelesen.

Ein versonnenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie spürte, wie seine warme Hand durch ihre wirren Haare strich.

»Guten Morgen, mein Herz.«

»Hmpf!«

Hralfor lachte amüsiert auf. »Wenn du vor dem Physiotraining noch frühstücken möchtest, solltest du dich langsam von diesem Bett trennen.«

Hannah riss entsetzt die Augen auf. Das Physiotraining sollte doch erst am Nachmittag stattfinden.

Voller Panik schreckte sie hoch. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es erst zehn Uhr morgens war. Als sie sich empört zu Hralfor umwandte und sein unverschämtes Grinsen sah, packte sie ihr Kissen, um es ihm an den Kopf zu werfen, doch sie hatte nicht mit dem Reaktionsvermögen der Vargéris gerechnet. Ehe sie sichs versah, lag sie wieder auf dem Rücken, ihr eigenes Kissen gegen ihren Leib gepresst, und ein Paar neongrüner Augen funkelte sie belustigt an.

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du schon vor dem Frühstück mit dem Kampftraining beginnen möchtest, meine kleine Hexe.«

»Ganz gewiss nicht!« Böse schaute sie zu ihm hoch. »Und schon gar nicht mit jemandem, der mir so haushoch überlegen ist wie du. Außer vielleicht, ich darf meine eigenen Waffen wählen …« Und mit einem verschmitzten Lächeln zog Hannah seinen Kopf zu sich hinunter und fuhr ihm mit ihren Lippen zärtlich über die Wange.

Aufstöhnend presste Hralfor sein Gesicht in ihre Halsbeuge und nahm einen tiefen Atemzug, während die roten Lichter vor Hannahs Augen aufflimmerten.

»Du kämpfst aber nicht gerade mit fairen Waffen, mein Herz. Oder ist das wieder eine der angedrohten Überprüfungen meiner Selbstkontrolle?«

Hannah lachte zufrieden auf. »Ich habe nie gesagt, dass ich fair kämpfe, mein Lieber. Mach dich darauf gefasst, dass mir jedes Mittel recht ist, um dich zu deinem Glück zu zwingen.«

Hralfor richtete sich nun auf und sah grübelnd in Hannahs funkelnde Augen.

»Ich hätte es schon in der Nacht, in der ich dir begegnet bin, wissen müssen. Du bist gefährlicher als ein ganzes Rudel hungriger Verbannter. Ich hatte von Anfang an nicht die geringste Chance gegen dich, nicht wahr, meine Schöne?«

Hannah setzte sich nun ebenfalls auf und schlang ihm kichernd die Arme um die Brust. »Am Anfang hattest du deine Chance. Ich habe dich ziehen lassen. Aber als du dann zurückgekommen bist, war es zu spät. Da habe ich mich nämlich entschlossen, dich nie wieder fortgehen zu lassen.« Sie sah ihn forschend an. »Hast du damit vielleicht ein Problem?«

»Nein, ganz bestimmt nicht.« Sanft strich Hralfor ihr mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht und berührte mit seinen Lippen sacht Hannahs Stirn. »Du hättest mich sowieso nicht mehr losbekommen. Aber jetzt lass uns frühstücken, damit wir vor dem Training noch etwas vom Tag haben.«

Und mit der ihm üblichen Geschmeidigkeit war er bereits aus dem Bett geglitten, bevor Hannah auch nur blinzeln konnte. Bewundernd sah sie ihm nach, als ihr Blick auf die Unterlagen fiel, in denen Hralfor vorhin gelesen hatte.

»Was sind das für Aufzeichnungen?«

Hralfor kam noch einmal zurück und setzte sich neben Hannah auf das Bett. Sorgfältig bündelte er die losen Blätter und reichte sie ihr. »Das sind Pläne der Felsenbecken in Vargor, die hier aufgrund meiner Angaben gezeichnet wurden, und verschiedene Möglichkeiten, sie zu zerstören. Alastair hat mich gebeten zu überprüfen, ob eine davon eventuell realisierbar ist. Die Regierenden Vargors dulden keine fremden Waffen in ihrer Welt. Das ist zwar verständlich, erschwert den Einsatz jedoch erheblich.«

Hannah sah Hralfor unbehaglich an. »Das bedeutet, dass es für die Einsatzteams umso gefährlicher werden wird, nicht wahr? Welche Einschränkungen gibt es genau?«

»Zunächst sind keinerlei Schusswaffen erlaubt. Dadurch ist der Einsatz von Betäubungsgeschossen schon einmal ausgeschlossen. Aber anscheinend sind die sowieso nicht sehr wirkungsvoll gegenüber Vargéris. Wir sind also auf Schwerter und Dolche beschränkt. Und die Zerstörung der Felsenbecken erfordert Waffen von besonders großer Sprengkraft. Aus diesem Grund hat Alastair mir diese Unterlagen über Ultraschallpulser gegeben, damit ich mich damit vertraut machen kann.«

Hannah hatte Hralfor fassungslos zugehört. Jetzt schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Du hörst dich an, als würdest du schon seit Jahren an solchen Einsätzen teilnehmen. Woher weißt du das alles? Habt ihr in deiner Welt etwa auch Schuss-waffen und Sprengstoff? Und was zum Teufel ist ein Ultraschallpulser?«

Hralfor grinste sie vergnügt an. »Was glaubst du, was ich in den vergangenen Tagen gemacht habe? Jacob und Alastair haben mich mit Unmengen dieser Informationsträger überhäuft, die man sich ins Ohr stöpselt. Sie nennen es Brainprints. Die Dinger sind wirklich faszinierend. Du legst dich damit zur Ruhe und nach ein paar Stunden weißt du Sachen, von denen du bis dahin nicht einmal geträumt hast. Man könnte fast süchtig danach werden. Vor allem, wenn die Nächte so einsam und trostlos sind wie in den vergangenen fünf Tagen.«

Liebevoll strich Hralfor ihr über die Wange, doch diesmal ließ Hannah sich nicht davon ablenken. Sie war nun sehr blass und ihre Stimme hörte sich angespannt an.

»Wie lange noch? Wann musst du nach Vargor? Und wer geht alles mit?«

Beruhigend lächelte er sie an. »Wir befinden uns gerade in der Planungsphase. Es gibt sehr viel zu bedenken und zu berücksichtigen. Die Planung ist noch lange nicht abgeschlossen. Und bevor der eigentliche Einsatz beginnt, werde ich noch einmal nach Vargor gehen, um mit den Regierenden Vargors, den Weiserinnen, zu sprechen und die Bedingungen abzuklären, unter denen wir ihre Welt betreten dürfen. Dann wissen wir auch, wie viele Einsatzteams mitgehen können. Außerdem müssen wir warten, bis auf dem Kontinent der Verdammten Sommer herrscht. Im Winter hat jemand, der nicht aus Vargor stammt, dort kaum eine Überlebenschance. Wir können also frühestens Anfang April aufbrechen.«

»Was glaubst du, wie lange der Einsatz dauern wird?«

»Auch das kann ich dir nicht genau sagen. Es hängt viel davon ab, unter welchen Bedingungen wir dort arbeiten können. Ich werde versuchen, die Einsatzteams beim Weltensprung so nahe wie möglich an die Felsenbecken heran-zubringen. Doch dann kommt es natürlich darauf an, wie vielen Verbannten wir begegnen werden. Ich habe beim letzten Mal ungefähr eine Woche benötigt, doch allein komme ich natürlich schneller und unauffälliger voran als mit mehreren Einsatzleuten.«

Hannah schloss beunruhigt die Augen und lehnte sich Halt suchend an Hralfors Schulter. »Ich sollte froh sein, dass es noch so lange dauert. Wenigstens bist du dann an meinem Geburtstag noch da.« Sie sah ihn verzweifelt an. »Aber ich habe furchtbare Angst, dass dir bei diesem Einsatz etwas passieren könnte. Beim letzten Mal bist du mehrmals in lebensgefährliche Situationen geraten. Und da hast du die Gegend nur ausgekundschaftet. Aber diesmal willst du die Becken zerstören. Alle Verbannten werden sich auf dich stürzen. Und ich kann nicht einmal in deiner Nähe sein. Ich weiß nicht, wie ich diese Zeit überhaupt überstehen soll. Wir haben uns doch gerade erst gefunden.«

»Es wird gut gehen, Hannah. Du musst mir einfach vertrauen.« Hralfor zog Hannah an sich. Ihre Angst traf ihn mitten ins Herz. »Und denk daran, was Jacob über seine Organisation gesagt hat. Sie verfügt über gewaltige Möglichkeiten. Wir werden das Risiko so gering wie möglich halten.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und zog sie sanft hoch. »Aber jetzt sollten wir uns um das Frühstück kümmern, sonst sterbe ich vor Hunger, noch bevor der Einsatz überhaupt begonnen hat.«

Die innere Unruhe, die Hannah bei dem Gedanken an Hralfors Einsatz in Vargor befallen hatte, verließ sie auch während des Frühstücks nicht. Wütend zerkrümelte sie ein Stück Brot zwischen den Fingern.

Es war einfach zu ärgerlich! Jedes Mal, wenn sie sich unbeschwert über ihr Zusammensein mit Hralfor freuen wollte, drohte ihnen eine erneute Trennung. In diesem Fall würde es zwar noch einige Monate dauern, bevor Hralfor sie wieder verlassen musste, aber dann ging er auf einen lebensgefährlichen Einsatz. Ihr wurde ganz übel, wenn sie an die Gefahren dachte, denen er auf dem Kontinent der Verbannten ausgesetzt sein würde, OCIA hin oder her.

Hralfor beobachtete besorgt, wie Hannah ohne Appetit in ihrem Essen herumpickte. Ihm fehlten die fröhlichen und unbekümmerten Unterhaltungen während der Mahlzeit, an die er sich schon so gewöhnt hatte. Auf seine Fragen nach ihrer Familie antwortete sie nur sehr kurz und zerstreut, sodass er es schließlich aufgab, sie von ihren trüben Gedanken abzulenken. Er wollte nach dem Frühstück mit Hannah ein Stück am Strand spazieren gehen. Das würde ihre Laune hoffentlich wieder etwas heben.

Doch auch als sie schließlich am Meer standen und sich die frische Brise um die Nase wehen ließen, änderte sich nichts an Hannahs Niedergeschlagenheit.

Hilflos packte Hralfor das Mädchen an den Schultern und drehte sie zu sich. »Verdammt, was ist eigentlich mit dir los? Ich dachte, du freust dich darüber, wieder hier zu sein.« Besorgt sah er in ihre Augen. »Bereust du diesen Schritt jetzt etwa schon?«

Als Hannah die Panik in seiner Stimme hörte, blickte sie erschrocken zu ihm hoch. Er wirkte so besorgt und verunsichert, dass sie ihm entschuldigend über die Wange strich. »Um Himmels willen, wie kommst du denn darauf? Seit ich dir begegnet bin, habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als für immer mit dir zusammen sein zu dürfen. Aber verstehst du denn nicht, genau das ist das Problem. Jedes Mal, wenn ich glaube, jetzt ist es endlich so weit, stehen wir vor einer neuen Trennung. Und egal, wie lange es noch dauert, bis du nach Vargor gehst, kann ich unser Zusammensein erst dann richtig genießen, wenn der Einsatz vorüber ist und du wieder heil bei mir bist.« Unglücklich lehnte sich Hannah an ihn. »Diese Mission macht mir unendlich Angst. Ich wünschte, diese blöden Felsenbecken würden gar nicht existieren.«

»Aber versteh doch, mein Herz! Wenn es diese Felsenbecken nicht gäbe, wären wir uns nie begegnet. Diese Tatsache allein ist es für mich schon wert, die damit verbundenen Gefahren in Kauf zu nehmen. Und wenn dieser Einsatz vorüber ist, werde ich irgendwann wieder auf einen anderen geschickt werden. Das sind nun einmal die Bedingungen, unter denen es uns möglich ist, hier eine gemeinsame Zukunft aufzubauen.« Sanft nahm er ihr Gesicht in seine Hände und sah sie eindringlich an. »Und glaube ja nicht, dass diese Art zu leben, gefährlicher ist als das Leben, das ich vorher geführt habe. Die Aufgaben eines Wachenden waren oft genug mit Lebensgefahr verbunden.« Behutsam strich er ihr die Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn du dein Leben mit meinem verbindest, wirst du dich also irgendwie mit diesen Ängsten und den Trennungen abfinden müssen. Wirst du das schaffen?«

Lange blickte Hannah ihm in die besorgten Augen. Hralfor hatte natürlich recht mit dem, was er sagte. Ein Leben mit ihm konnte nie so ruhig und behaglich verlaufen wie mit einem Mann, der einen geregelten und völlig gefahrlosen Bürojob hatte. Das musste sie einfach akzeptieren. Andernfalls verdarb sie ihnen beiden durch ihre Ängste auch noch die Zeiten, die sie gemeinsam außerhalb der Einsätze verbringen konnten. Es gab allerdings noch eine andere Möglichkeit …

Beunruhigt runzelte Hralfor die Stirn, als er das entschlossene Funkeln in Hannahs Augen bemerkte. Was zum Teufel hatte dieses Mädchen sich jetzt schon wieder ausgedacht? Doch auf seinen fragenden Blick hin lachte Hannah ihn nur geheimnisvoll an, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Du hast wieder einmal recht, mein Lieber. Ich werde mich ab jetzt zusammenreißen und nicht mehr herumjammern. Wir werden auf jeden Fall das Beste aus den kommenden Monaten machen und dann sehen wir weiter.« Und damit nahm sie Hralfor bei der Hand und zog ihn den Strand entlang, um Muscheln zu suchen.

Sie würde ihm mit Sicherheit nichts von ihrem neuesten Plan verraten, den er gewiss nicht billigen würde. Und sie hatte auch keine Ahnung, ob er sich überhaupt realisieren ließe. Alles hing davon ab, wie geschickt sie sich bei dem Physiotraining anstellte. Und dann gab es noch die dumme Bestimmung, dass man erst mit zwanzig Jahren zu Außeneinsätzen zugelassen wurde. Aber darüber wollte Hannah sich erst Gedanken machen, wenn es so weit war. Für sie stand jedenfalls eines fest. Sie würde alle Hebel in Bewegung setzen, um Hralfor nach Vargor zu begleiten. Schon allein der Gedanke daran ließ sie ihre übliche gute Laune wiederfinden.

Hralfor wurde unbehaglich zumute, als er ihre plötzlich wechselnden Gefühle auffing. Doch dann gab er es auf, hinter den Grund für Hannahs Stimmungsumschwung zu kommen und genoss einfach ihre übersprudelnde Fröhlichkeit, die er so an ihr liebte.

Als es Nachmittag wurde und das gefürchtete Physiotraining unmittelbar bevorstand, wurde Hannah immer nervöser. Sie zog sich mehrfach um, bis sie schließlich doch wieder in dieselbe Trainingshose schlüpfte, die sie schon ganz am Anfang anprobiert hatte.

Hralfor trug zum Training den vargérischen Kampfanzug und sah wieder einmal ziemlich gefährlich und sehr fremdartig aus. Hannah konnte es selbst kaum fassen, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, ihn in menschlicher Kleidung zu sehen. Und wieder einmal konnte sie sich nicht entscheiden, welches Outfit ihm am besten stand.

Als auch Hannah endlich fertig war, liefen sie über das OCIA-Gelände zu einem breiten Bau, in dem sich die Trainingshallen befanden. Der Raum, in dem Hralfor sein Training abhielt, war sehr hoch und vollständig mit Matten ausgelegt.

Hannah stutzte bei diesem Anblick kurz. Sie hatte das seltsame Gefühl, als wäre ihr dieser Raum bestens vertraut.

Unwillig schüttelte sie den Kopf.

Bestimmt kommt mir das so vor, weil alle Sporthallen ähnlich aussehen.

Neugierig sah Hannah sich etwas genauer um. Sie waren nicht die Ersten, die zum Training gekommen waren. Sie erkannte ungefähr zehn weitere Personen, die wie sie Trainingskleider trugen und an einer Seite der Halle auf ihren Trainer warteten.

Noch bevor sich Hannah die Anwesenden genauer ansehen konnte, löste sich eine schlanke Gestalt aus der Gruppe und kam jubelnd auf sie zugerannt.

»Hannah, endlich! Ich konnte es kaum noch erwarten, dich zu sehen. Am liebsten wäre ich schon am Vormittag bei dir aufgekreuzt, aber Jacob hat es mir quasi verboten.« Charly grinste ihr verschmitzt zu. »Und natürlich hatte er recht. Ihr wolltet euer Wiedersehen sicher erst einmal allein feiern.«

»Charly, was machst du denn schon hier? Ich dachte, du wolltest erst nächste Woche kommen!« Hannah packte die Freundin freudig an den Händen und schüttelte sie eifrig.

»Was glaubst du denn? Als ich gehört habe, dass Hralfor zu uns kommt, gab es kein Halten mehr. Ich bin vor Neugier fast geplatzt. Also habe ich mich etwas früher von Oma verabschiedet und mich ins nächste Flugzeug gesetzt. Als ich ankam, warst du leider schon wieder weg, aber dafür habe ich deinen Hralfor kennengelernt.« Ehrfürchtig schaute sie zu der hohen Gestalt des Vargéris hinüber, der inzwischen zu seinen Schülern gegangen war, um das Wiedersehen der beiden Mädchen nicht zu stören. »Mensch, Hannah, der ist echt der Hammer! Jetzt kann ich wirklich verstehen, warum du so durch den Wind warst, als er dich verlassen hat. Man könnte direkt neidisch werden. Ich hab erst drei Trainingseinheiten bei ihm mitgemacht, aber ehrlich, wir Frauen sind, glaub ich, alle ein bisschen in ihn verknallt.«

Als Charly Hannahs finsteren Blick sah, lachte sie laut auf und drückte ihre Hand. »Du hast wirklich keinen Grund, sauer zu sein. Jeder Trainer, der so klasse ist und dann noch so aufregend aussieht, wird von seinen Schülern angehimmelt. Das war schon immer so. Außerdem ist er zwar zu allen total nett, aber er hat nur dich im Kopf. Es war so süß, als er mich gestern gefragt hat, womit er dir zur Begrüßung eine Freude machen könnte.«

Jetzt musste auch Hannah lachen. »Dann warst du diejenige, die ihm dabei geholfen hat.«

»Ja klar. Er wusste doch, dass ich dich kenne und deshalb hat er gedacht, dass mir das Richtige einfallen würde. Und, wie war’s?«

»Es war einfach traumhaft. Und unheimlich romantisch.« Mit verklärtem Blick sah Hannah zu Hralfor hinüber.

Er unterhielt sich gerade mit Tepilit. Ein unsanfter Rippenstoß von Charly brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück.

»Na, dich hat’s ja wirklich schwer erwischt!« Charly gab einen kleinen Seufzer von sich. »Ich kann mir nur wünschen, dass mir auch mal jemand über den Weg läuft, in den ich mich so heftig verknalle. Ich beneide dich richtig. Aber jetzt komm, das Training beginnt gleich. Und so nett Hralfor sonst immer ist, beim Training achtet er ganz ekelhaft genau auf Disziplin.«

Schnell zog sie Hannah an die schmale Seite der Halle, an der sich bereits die anderen Anwesenden hingesetzt hatten. Soweit Hannah erkennen konnte, handelte es sich ausschließlich um Menschen, oder um sehr menschenähnliche Parallelweltler, so wie Jacob, der ihr mit einem freundlichen Lächeln zunickte. Ansonsten erkannte sie noch Khiao, der kein Auge von Hralfor ließ und sich sichtlich auf seine erste Trainingseinheit bei ihm freute.

Gerade wollte Hannah sich ebenfalls zu Hralfor umwenden, als die Tür des Trainingsraumes sich noch einmal öffnete und die imponierende Gestalt Kernachs in die Halle trat. Unwillig sog Hannah die Luft ein, als sie sah, wer hinter ihm in den Raum trat.

»Natürlich! Es hätte mich auch gewundert, wenn sie sich diese Gelegenheit entgehen ließe.« Charlys Stimme klang überaus amüsiert.

»Was meinst du damit?«, fragte Hannah, während sie aus zusammengekniffenen Augen beobachtete, wie Halida nun geschmeidig neben Kernach durch die Halle lief, um bei den übrigen Zuschauern Platz zu nehmen.

Es war das erste Mal, dass sie Halida in Bewegung sah. Wütend musste sie sich eingestehen, dass dieses Wesen tatsächlich eine wahre Augenweide war. Halidas Bewegungen waren von vollendeter Anmut und strahlten dennoch eine unglaubliche Kraft und Schnelligkeit aus. Unter dem goldglänzenden, seidigen Fell sah man geschmeidige Muskeln spielen und ihre Augen strahlten mit beinahe hypnotischer Macht. Als ihr Blick auf Hannah fiel, verzogen sich die vollen Lippen zu einem amüsierten Lächeln und Hannah wurde vor Wut beinahe schlecht. »Was tut sie hier überhaupt? Trainiert sie auch bei Hralfor?«

»Im Moment himmelt sie ihn nur an.« Charly grinste. »Sie sieht bei jedem Training zu und lässt kein Auge von ihm. Ich glaube nicht, dass sie ein Training besonders nötig hat, sie gehört hier bereits zu den geschicktesten Kämpfern.«

Hannah stöhnte gequält auf. »Natürlich. Das hätte ich mir ja gleich denken können.«

Charly kicherte. »Hey, mach dir nichts draus. Halida hat hier schon jedes männliche Wesen angebaggert, das nicht schnell genug Reißaus genommen hat. Und dein Hralfor weiß sich schon gegen sie zu wehren. Er behandelt sie sehr höflich und sehr neutral. Und das macht sie beinahe wahnsinnig. Der arme Kernach hat zurzeit bestimmt ziemlich unter ihren Launen zu leiden. Ich frage mich manchmal, wie er das schon so lange aushält. Die beiden gehören nämlich zu den ältesten Einsatzteams, die wir haben.«

»Was soll das heißen? Wie lange sind sie denn schon dabei?«

»Ich glaube, mich zu erinnern, dass sie bereits bei dem Gorgoneneinsatz mitgemacht haben, und der liegt über fünfzig Jahre zurück.«

Hannah schnappte entsetzt nach Luft und starrte ungläubig zu Kernach und Halida hinüber.

Doch bevor sie Charly näher befragen konnte, fiel ihr das Mädchen ins Wort. »Pst jetzt! Es geht los.«

Ohne dass Hralfor auch nur ein Wort gesagt hatte, breitete sich schlagartig eine erwartungsvolle Ruhe in der Halle aus. Hannah sah nun, dass Hralfor sich mit Tepilit vor den Anwesenden aufgestellt hatte. Beide hielten eine schmale Stange aus einem seltsamen Kunststoff in der Hand, die eine ähnliche Länge wie ein vargérisches Hrakan hatte. Als jetzt Hralfors heisere Stimme ertönte, herrschte atemlose Stille unter den Anwesenden.

Soweit Hannah es mitbekam, wiederholte Hralfor für seine Schüler noch einmal verschiedene Griffe und Schrittfolgen, die sie in den vergangenen Trainingseinheiten gelernt hatten. Sie lauschte seinen rauen Worten wie in Trance, ohne ihren Inhalt zu verstehen und beobachtete seine Bewegungen, ohne über ihren Sinn nachzudenken. Stattdessen spürte sie, wie seltsame Empfindungen in ihr aufkamen, auf die sie sich dringend konzentrieren musste. Es war, als würden ganz langsam längst verschüttete Erinnerungen wieder in ihr hochsteigen, und je länger sie Hralfors Stimme lauschte und seine Bewegungen beobachtete, umso deutlicher wurden sie.

Hralfor hatte mittlerweile seine Erklärungen beendet und begann nun mit einer praktischen Demonstration, indem er Tepilit zum Kampf forderte.

Im selben Moment, in dem der große Massai auf Hralfor zusprang, explodierte in Hannahs Kopf eine Flut roter Bilder. Und mit einem Mal war sie wieder da, die Erinnerung an die vielen Kämpfe, die Hannah in ihren Träumen ausgefochten hatte. Das Blut rauschte mit aller Macht durch ihren Körper und versorgte jeden ihrer Muskeln mit einer zusätzlichen Dosis Sauerstoff. Ihre Finger krampften sich um ihre Oberschenkel und es kostete Hannah ihre ganze Kraft, um nicht aufzuspringen und in den Kampf einzugreifen.

Sie wusste nicht, wie lange der Kampf zwischen Hralfor und Tepilit dauerte, doch sie spürte jede Bewegung der beiden Kämpfenden, als wäre es ihre eigene. Angestrengt keuchte sie auf und Charly warf ihr einen besorgten Blick zu, doch da beendete Hralfor seine Übung mit Tepilit und der seltsame Rauschzustand, in dem Hannah sich befunden hatte, ebbte ab.

Hralfor ließ ihr keine Zeit, sich über dieses unerklärliche Erlebnis weitere Gedanken zu machen. Seine glühenden Augen bohrten sich über die Köpfe der anderen hinweg bedrohlich in ihre und seine Stimme klang wie ein dumpfes Knurren.

»Für die nächste Kampfdemonstration kommt jetzt bitte Hannah nach vorne!«

Hannah zuckte zusammen und warf Hralfor einen flehenden Blick zu, während ringsum erstauntes Flüstern zu hören war.

Wie konnte er ihr das nur antun? Er wusste doch genau, welche Angst sie davor hatte, sich hier beim Physiotraining zu blamieren. Doch in seinen funkelnden Augen konnte sie nichts mehr erkennen, was sie an ihren rücksichtsvollen und geliebten Freund erinnerte. Sein Blick war gnadenlos und von solcher Härte, dass Hannah am ganzen Körper zu zittern begann. Langsam arbeitete sie sich durch die anderen Zuschauer nach vorne, bis sie schließlich direkt vor Hralfor stand. Ohne eine Miene zu verziehen, reichte er ihr die Übungsstange und trat einige Schritte zurück.

»Das hier ist kein Spiel, Hannah, also wehre dich mit aller Kraft, sonst könnte es schmerzhaft für dich werden.«

Entsetzt sah sie zu ihm hoch. Er meinte es todernst. Er würde sie verletzen, wenn sie ungeschickt war. Sie hatte keine Ahnung, weshalb er ihr das antat. Und mit einem Schlag verflog Hannahs Angst und Hilflosigkeit. Stattdessen stieg eine unbändige Wut in ihr auf.

Wie konnte er es wagen!

Und wieder explodierten die roten Bilder in ihrem Kopf, als Hralfor mit einem mächtigen Sprung auf sie eindrang.

Sie reagierte völlig instinktiv. Jedes Denken war ausgeschaltet. Sein erster Schlag, den sie mit ihrer Stange abwehrte, brachte ihren ganzen Körper schmerzhaft zum Vibrieren. Doch dann schaltete sie auch jegliches Schmerzempfinden aus. Ihr Körper war nur noch eine kämpfende Maschine.

Hannah fragte sich nicht, woher sie so plötzlich diese Fertigkeit hatte, sie, die noch nie in ihrem Leben irgendeinen Kampfsport erlernt hatte. Es blieb keine Zeit für irgendwelche Fragen. Ein kurzes Zögern und Hralfors Stange könnte ihr den Schädel einschlagen. Also kämpfte sie weiter, parierte seine Angriffe und wich seinen Hieben aus, bis sie langsam das Gefühl hatte, als würde sie sich mit Hralfor in einem seltsamen Tanz bewegen. Es war, als könnte sie jede seiner Bewegungen vorausahnen und entsprechend darauf reagieren, so wie auch Hralfor genau zu wissen schien, was sie als Nächstes tun würde.

Und da erkannte Hannah, dass er sie nie wirklich hatte verletzen wollen. Er hatte ihr eine Tür geöffnet, durch die sie nun hindurchtreten sollte.

Alles musste auf irgendeine Weise mit der vargérischen Verletzung zusammenhängen, durch die sie seit seiner Rückkehr immer wieder kurze Einblicke in Hralfors Empfindungen erhalten hatte. Und in diesem Augenblick gewährte er ihr bewusst Zugang zu seinem kämpferischen Können. Beim Kämpfen kam seine vargérische Seite offensichtlich ebenso zum Vorschein wie unter starken Emotionen und das war es, was sie nun von ihm auffing. Damit sie sich auch wirklich dieser neu entdeckten Fähigkeiten bediente, hatte Hralfor absichtlich ihre Angst und ihre Wut geschürt. Er hatte sie bewusst getäuscht, um ihr zu helfen.

Kurz blitzte die Erinnerung an seine bitteren Worte auf: Ein Vargéri versteht sich nicht nur aufs Kämpfen, sondern auch aufs Täuschen.

Vor Erleichterung über diese Erkenntnis schossen Hannah die Tränen in die Augen. Hralfor hatte ihr nicht wehtun wollen. Im Gegenteil! Er ließ sie auf eine Weise an seiner vargérischen Seite teilhaben, wie sie es kaum zu träumen gewagt hatte. Es war ein großer Vertrauensbeweis und das schönste Geschenk, das er ihr nur machen konnte.

An dem Aufblitzen in seinen neongrünen Augen konnte Hannah erkennen, wie erleichtert Hralfor war, als er spürte, dass sie verstanden hatte. Sofort beendete er den Kampf, ließ die Stange fallen und glitt mit zwei langen Schritten auf sie zu. Dabei erloschen auch noch die letzten roten Lichter in Hannahs Kopf und sie spürte mit einem Schlag die gewaltige und völlig ungewohnte Anstrengung, die sie ihrem Körper eben zugemutet hatte. Die Übungsstange fiel polternd aus ihrer kraftlosen Hand und Hannah begann, am ganzen Körper vor Schwäche zu zittern.

Die atemlose Stille, die während des Kampfes geherrscht hatte, wurde nun von dem aufgeregten Raunen der Zuschauer durchbrochen. Hannah konnte sich gut vorstellen, was später alles über diese Trainingsstunde erzählt werden würde. Doch im Moment war sie viel zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen.

Besorgt fasste Hralfor sie an den Schultern. »Ich fürchte, das war fürs erste Mal ein wenig viel, mein Herz, aber es gab keine andere Möglichkeit. Ich hoffe, du verzeihst mir.«

Hannah lachte schwach auf. »Wenn ich mich irgendwann mal wieder halbwegs lebendig fühle, werde ich dir angemessen darauf antworten, mein Lieber. Als ob es da irgendetwas zu verzeihen gäbe.«

»Dann ist das Training für dich heute beendet.« Sanft strich er ihr über das völlig zerzauste Haar. »Meinst du, du kommst allein nach Hause oder soll ich dir Tepilit mitschicken? Ich muss hier noch weiter trainieren. Wir sprechen später über dieses Ereignis.«

»Ich komm schon klar, keine Angst.« Sie wollte jetzt nur alleine sein und über das, was sie gerade erlebt hatte, in Ruhe nachdenken. Und bevor irgendjemand sie noch ansprechen konnte, lief Hannah auf wackligen Beinen aus der Halle.

Sobald Hannah in ihrer Wohnung war, ließ sie sich ein heißes Bad ein, um ihre gequälten Muskeln etwas zu entspannen. Aufstöhnend legte sie sich in das warme Wasser und verarbeitete die Bilder dieses unglaublichen Kampfs.

Sie hatte tatsächlich gekämpft wie ein Vargéri und dabei genauso gefühlt und gedacht, wie Hralfor es während eines Kampfes tat. Sie kannte nun das ganze Ausmaß seiner unfassbaren Kraft und Geschmeidigkeit und wusste, dass er sich diesmal noch ziemlich zurückgehalten hatte, sonst hätte sie nicht die geringste Chance gegen ihn gehabt. Aber immerhin, sie hatte sich fürs Erste ganz gut gegen ihn behauptet.

Langsam trat ein triumphierendes Lächeln auf Hannahs Gesicht. Mit dieser Einführung in die vargérische Kampfkunst hatte Hralfor ihr unbeabsichtigt einen riesigen Gefallen getan. Ihre Chancen, bei dem Einsatz in Vargor dabei sein zu können, hatten sich dadurch entschieden verbessert. Und jetzt, da sie wusste, was in ihr steckte, würde sie jede Möglichkeit nutzen, ihre Kampftechnik zu verbessern. Hralfor würde ihr Privatunterricht geben müssen. Vor allem musste sie aber an ihrer Kondition und Kraft arbeiten, ohne die ihr das neue kämpferische Wissen auf Dauer nicht viel bringen würde. Sie würde jeden Tag an ihrer Ausdauer arbeiten.

Hannah dachte voller Unbehagen daran, was Hralfor am Ende wohl dazu sagen würde, wenn er erfuhr, dass sie sein Training dazu benutzt hatte, um für den Einsatz zugelassen zu werden. Das würde ihm mit Sicherheit überhaupt nicht gefallen. Er durfte auf keinen Fall etwas von ihren Plänen erfahren.

Vielleicht stand ihnen nun ja doch keine weitere Trennung mehr bevor. Und wenn Hralfor sich schon in Gefahr begeben musste, würde sie dabei wenigstens an seiner Seite sein.

Genüsslich räkelte Hannah sich in der Badewanne. Erst jetzt bemerkte sie, wie müde sie tatsächlich war.

 

Eine gute Stunde später kam Hralfor vom Training zurück.

Sobald er die gemeinsame Wohnung betrat, glitt ein Lächeln über sein Gesicht. An dem ruhigen Herzschlag, der ihn empfing, erkannte er, dass Hannah in seinem Bett lag und schlief. Lautlos ging er ins Schlafzimmer und zog sich einen Stuhl ans Bett, um Hannah zu betrachten. Am liebsten hätte er sich neben sie gelegt und sie fest in den Arm genommen, doch dabei wäre Hannah vielleicht aufgewacht. Sie benötigte ihren Schlaf, so wie er im Moment einige Zeit benötigte, um sich in Ruhe darüber klar zu werden, was beim Training mit Hannah geschehen war.

Nachdenklich ließ er seinen Blick über das Mädchen gleiten. Als Vargéri war es ihm von Anfang an leicht gefallen, Hannahs Gefühle aufzufangen, zumal sie durch ihre Impulsivität und Ehrlichkeit sowieso recht einfach zu durchschauen war. Doch das, was heute während des Trainingskampfes mit Tepilit geschehen war, war etwas völlig anderes gewesen und hatte ihn bis auf die Grundfesten erschüttert.

Hannahs Gefühle waren plötzlich zu einem Teil von ihm geworden, als wären sie beide für kurze Zeit miteinander verschmolzen. Und er hatte gespürt, dass auch Hannah jede seiner Empfindungen geteilt hatte. Offensichtlich hatte die Verletzung durch den Verbannten noch stärkere Auswirkungen auf Hannah, als er für möglich gehalten hatte.

Von Kora wusste er, dass sie damals durch den vargérischen Biss einer so gewaltigen Wesensänderung unterworfen worden war, dass sie seither in Kampfsituationen instinktiv wie eine Vargéri reagierte. Sie zählte in seiner Heimatwelt zu den besten Kämpfenden. Hralfor war bisher der Einzige, der Kora im Schwertkampf überlegen war.

Und nun schien auch Hannah, sein zartes und zerbrechliches Mädchen, von einer ähnlichen Entwicklung betroffen zu sein. Hralfor beugte sich vor und betrachtete Hannahs schmales Gesicht. Eine unbestimmte Traurigkeit erfasste ihn. Sie würde für ihn immer eine sensible Künstlerin sein und es fiel ihm schwer, sie sich als wilde Vargéri-Kriegerin vorzustellen.

Er war sich nicht sicher, ob er heute gut daran getan hatte, ihre kämpferischen Fähigkeiten zu wecken. Es war eine spontane Entscheidung gewesen, als er erkannte, wie stark sie an seinem Kampf mit Tepilit teilgenommen hatte. Andererseits wusste er von Kora, wie wichtig es bei einer derartigen Verletzung war, mit ihren Folgen leben zu lernen. Hannah durfte die fremdartigen Gefühle und Fähigkeiten auf keinen Fall unterdrücken, sondern musste es schaffen, sie mit ihren eigenen Empfindungen zu koppeln.

Ein wehmütiges Lächeln lag auf Hralfors Lippen, als er Hannah vorsichtig ihre wirre Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Damit würde seine kleine Hexe wieder einmal ihren Willen bekommen. Schließlich war sie so entschlossen gewesen, seine vargérischen Gefühle zum Vorschein zu bringen und nun würde sie in nächster Zeit am eigenen Leib erfahren, was es hieß, solche Gefühle unter Kontrolle zu halten.

Seufzend richtete er sich auf. Ihm war klar, dass er fortan die doppelte Last der Verantwortung auf seinen Schultern zu tragen hatte. Er musste die Bestie von nun an besonders gut unter Verschluss halten, denn jetzt, da Hannah seine eigenen Empfindungen so deutlich auffangen konnte, war auch sie davon betroffen, wenn er die Beherrschung verlor. Das Kampf-training war eine der wenigen Situationen, in denen Hralfor sein vargérisches Erbe 

gezielt hervorholte.

Hier konnte er aufgrund der speziellen und sehr gründlichen Ausbildung, die er in seiner Heimatwelt als Wachender erhalten hatte, dieser gefürchteten anderen Seite in ihm völlig freie Hand lassen. Und deshalb sah er hier auch für Hannah die beste Möglichkeit, sich langsam mit vargérischen Empfindungen vertraut zu machen.

Nach einem letzten Blick auf das schlafende Mädchen erhob er sich, um zu duschen. Danach wollte er sich wieder menschliche Kleidung überziehen. Er hatte festgestellt, dass sie es ihm gehörig erleichterte, die Bestie unter Kontrolle zu halten.
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Die folgenden fünf Wochen bis zum Beginn des neuen Schuljahres würden für Hannah immer zu den schönsten Zeiten ihres Lebens gehören.

Bis auf die wenigen Stunden am Tag, in denen Hralfor an irgendwelchen geheimnisvollen Besprechungen zur Planung des Vargor-Einsatzes teilnahm, verbrachten sie die Zeit gemeinsam. Oft gesellten sich auch Charly, Khiao und Tepilit zu ihnen, und sobald sie sich zu einer Mahlzeit in die Kantine begaben, kamen sie auch in den Genuss von Kernachs und Halidas Gesellschaft.

Halida hatte mittlerweile ihre schlimmste Phase überstanden, schien jedoch nach wie vor ausgesprochen fasziniert von Hralfor zu sein. Sie behandelte Hannah mit freundlicher Herablassung, was diese regelmäßig zur Weißglut brachte. Allein durch Kernachs ausgleichende und überaus wohltuende Art konnte Hannah diese gemeinsamen Mahlzeiten doch noch genießen. Und obwohl Hannah sich von Anfang an immer streng an Jacobs Rat gehalten hatte, keine zu neugierigen Fragen zu stellen, gewährte Kernach ihr im Laufe der Zeit einige Einblicke in sein Leben.

Hannah erfuhr, dass er aus einer Welt kam, die hier bei der OCIA unter dem Namen Hernidion bekannt war, und dass sein Volk, die Herniden, für menschliche Begriffe ausgesprochen langlebig war. Kernach schätzte sein Alter auf ungefähr neunzig Jahre und zählte damit bei seiner Rasse noch zu den jungen Männern. Er war vor fast sechzig Jahren durch einen zufälligen Interversalsprung auf die Erde geraten und hatte sich aus Gründen, die er nicht nannte, entschlossen, hier zu bleiben. Als knapp zehn Jahre später Halida aufgetaucht war, hatten sich die beiden so ungleichen Geschöpfe zusammen-getan und ein gemeinsames Einsatzteam gebildet.

Nach Hralfors Einschätzung gehörte Kernach zu den besten Kämpfern der OCIA. Wenn er durch seine Aufgaben und Einsätze nicht verhindert war, ließ er sich kein Training Hralfors entgehen. Meistens sah er dabei zu, doch immer wieder forderte Hralfor ihn zu einem Übungskampf auf, von dem beide Teilnehmer profitierten. Hralfor sprach nur mit größter Hochachtung von dem Herniden.

Hannah sah bei Hralfors Training ebenfalls nur noch zu. Sie hatte erreicht, dass Hralfor ihr jeden Tag mindestens eine Stunde lang Einzelunterricht gab. Meistens trainierten sie am Strand, wo Hannah gleichzeitig lernte, beim Kampf auch unebene Geländeformen zu berücksichtigen.

Hralfor hatte sich zunächst über den ausgeprägten Lerneifer Hannahs gewundert, sie aber bereitwillig darin unterstützt. Schließlich sollte sie seiner Meinung nach so viel Übung wie möglich darin bekommen, mit den vargérischen Empfindungen vertraut zu werden. Und Hannah liebte diese Stunden, in denen sie mit Hralfors Gedanken beinahe verschmolz. Sie liebte das Gefühl, wie ihr Blut plötzlich mit überschäumender Kraft durch ihren Körper strömte und all ihre Sinne mit unfassbarer Schärfe arbeiteten. Doch am meisten überwältigten sie die heftigen Emotionen, von denen sie beim Kampftraining überrollt wurde. Hannah war schon immer recht temperamentvoll gewesen, doch die Wucht der vargérischen Empfindungen erschütterte sie regelmäßig bis ins Mark. Jedes Training ließ ihre Bewunderung für die Selbstbeherrschung und innere Stärke Hralfors weiter anwachsen.

Hannah hatte gleich nach dem ersten Kampf mit Hralfor ihren Vorsatz, ein regelmäßiges Konditionstraining zu absolvieren, in die Tat umgesetzt. Sie nutzte seither jede Minute, in der Hralfor bei Besprechungen war, um einige Zeit in dem Fitnessbereich der OCIA zu üben oder am Strand zu joggen. Es war erstaunlich, wie schnell ihr Körper auf das konsequente Training ansprach. Bereits nach drei Wochen hatten sich ihre Kondition und ihre Kraft so verbessert, dass sie bei den Kämpfen mit Hralfor sehr viel länger durchhielt. Angespornt von diesem Erfolg, trainierte Hannah nur noch härter. Hier zahlte es sich aus, dass sie sich bereits zum Erlernen ihrer Musikinstrumente großes Durchhaltevermögen und jede Menge Disziplin angeeignet hatte. Derselbe eiserne Wille, durch den sie es zu ihrer Virtuosität beim Geigenspiel gebracht hatte, half ihr jetzt dabei, sich körperlich in Bestform zu bringen. Sie hatte sich nun einmal vorgenommen, Hralfor nach Vargor zu begleiten und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um dieses Ziel zu erreichen.

Und während Hannah am Tag ihren Körper trainierte, versorgte Jacob sie unermüdlich mit den wichtigsten Fachkenntnissen für das kommende Schuljahr, die sie sich in der Nacht per Brainprint einspielte, um für den bevorstehenden Unterricht gerüstet zu sein.

Auf diese Weise vergingen die Wochen wie im Flug. Für Hannah hätte es ewig so weitergehen können. Wenn sie nicht gerade trainierte, lief sie mit Hralfor Hand in Hand am Strand entlang. Sie kochten miteinander und führten endlose Gespräche, durch die sie sich immer näherkamen.

Die einzige Sache, die einen Schatten auf Hannahs Zufriedenheit warf, waren die wöchentlichen Anrufe bei ihren Eltern. Sie hätte ihnen zu gern von ihren Gefühlen, ihrem Glück und ihren neuen Freunden erzählt. Stattdessen musste sie sich regelmäßig irgendwelche glaubwürdigen Geschichten über ihr neues Leben einfallen lassen, was die Telefonate für sie regelrecht zur Qual werden ließ.

Hralfor beobachtete diese Entwicklung mit wachsender Besorgnis. Ihm wurde bewusst, dass Hannah sich auf diese Weise im Laufe der Zeit genauso von ihrer Familie entfernte, wie er selbst es durch seinen Weltenwechsel getan hatte. Und das durfte er auf keinen Fall zulassen. Schließlich lebte er nun mit Hannah in ihrer Welt, damit zumindest ihr die Familie erhalten blieb.

Er nahm sich vor, dieses Problem mit Jacob zu besprechen. Er war sich sicher, dass auch Jacob nicht wollte, dass Hannah sich ihrer Familie entfremdete, dafür mochte er das Mädchen zu gern. Wenn einer eine Lösung fand, dann der Herimandi.

Hannah, die von Hralfors Sorge und seinem Entschluss nichts ahnte, verdrängte die Traurigkeit, die sie nach jedem Telefonat mit ihren Eltern befiel, so gut wie möglich und tröstete sich mit den mit Hralfor gemeinsam verbrachten Stunden. In den Nächten lag sie warm und geborgen in seinen Armen und ganz allmählich verblasste die Erinnerung an die eisige Kälte, die sie während ihrer Trennung ständig verspürt hatte.

Auch in dieser Nacht schlief Hannah zufrieden an Hralfors Schulter gekuschelt, als sie nach langer Zeit wieder einmal von ihren roten Träumen heimgesucht wurde. Die Bilder erschienen ganz plötzlich und mit schockierender Eindringlichkeit in ihrem Kopf und ähnelten keinem ihrer vorherigen Träume.

Hannah versank hilflos in einem Strudel aus Gier, Hass und Zorn, sodass sie wimmernd vor Angst erwachte. Doch die Bilder in ihrem Kopf erloschen nicht. Zitternd schreckte sie hoch, als sich auch schon Hralfors Arme schützend um sie legten.

»Du spürst es auch, nicht wahr?«, knurrte er rau.

»Was ist das? Es ist grauenvoll!« Hannah wurde erneut von einer Welle aus Hass getroffen und bebte am ganzen Körper.

»Ein Rudel Verbannter ist gerade in diese Welt gewechselt. Ich muss sofort in die Zentrale.« Hralfor klang verzweifelt. »Wie heftig sind die Auswirkungen bei dir? Wirst du es ertragen können? Bei der Sonne! Ich muss an diesem Einsatz teilnehmen, aber ich kann dich jetzt doch nicht allein lassen.«

Hannah spürte deutlich seine Zerrissenheit. Hralfor wollte ihr zur Seite stehen, doch die Pflicht gebot ihm, sich den Einsatzleuten anzuschließen. Schließlich hatte Jacob ihn aus genau diesem Grund zur OCIA geholt.

Und tatsächlich klingelte auch schon das Telefon.

Hannah verdrängte mit aller Kraft die wilden Gefühle, die sie beinahe überwältigten und lächelte Hralfor beruhigend zu. »Ich komm schon klar. Mach dich fertig, ich geh ans Telefon und sag denen, dass du auf dem Weg bist.«

Hralfor war bereits ins Bad geglitten, um sich den Kampfanzug überzuziehen, bevor Hannah auch nur zum Telefon gelaufen war.

Wie erwartet war Jacob in der Leitung. »Wir brauchen den Großen so schnell wie möglich, kleine Lady.«

»Er macht sich schon fertig, Jacob. In ein paar Minuten ist er bei euch. Wo sind sie gelandet?«

»Ihr wisst bereits Bescheid?« Jacob klang irritiert, dann seufzte er. »Das hätte ich mir ja denken können. Sie sind wieder einmal in Hamburg gelandet. Das scheint einer ihrer liebsten Sprungorte zu sein, warum auch immer. Immerhin sind wir dann schnell dort und können das Schlimmste verhindern. Ich muss Schluss machen.«

Eine neue Flut von roten Bildern strömte in Hannahs Kopf. Sie nahm ganz verschwommen eine einsame Straße wahr, die sich offensichtlich in einem sozial schwachen Viertel einer großen Stadt befand. Mühsam schüttelte sie diese Bilder ab.

Sie wandte sich zu Hralfor um, der aus dem Bad geeilt kam und besorgt ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste. Er blickte ihr eindringlich in die Augen und zog sie in eine feste Umarmung. Hannah spürte seine Lippen an ihrer Schläfe und die schrecklichen Gefühle von Hass und Gier wurden von Hralfors zärtlichen und liebevollen Empfindungen und der großen Sorge um ihr Wohlergehen überdeckt. Er strich ihr noch einmal sanft über die Wange, dann drehte er sich um und verschwand lautlos aus der Wohnung.

Hannah sank aufgewühlt auf das Bett. Sie hüllte sich fest in die Decke, lehnte sich gegen das Kissen und umfasste ihre Knie mit beiden Armen. Wie ein kleines Kind wiegte sie sich vor und zurück und kämpfte mit aller Kraft darum, wieder Kontrolle über ihre eigenen Empfindungen zu erlangen.

Sie wusste nicht, wie lange sie so dasaß. Immer wieder gelang es ihr für kurze Zeit, den verstörenden roten Bildern zu entgehen, doch dann kehrten sie mit aller Macht wieder zurück und brachten Hannah am ganzen Körper zum Erbeben.

Ein lautes Pochen an der Wohnungstür ließ sie schließlich aufschrecken. Mit wackligen Beinen schleppte sie sich in den Gang.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Charly. Mach auf, Hannah!« Charly stürzte förmlich durch die Tür, sobald Hannah sie einen Spaltbreit geöffnet hatte. »Mensch, Hannah! Ich schlage mir jetzt seit fast fünf Minuten die Hände wund. Was ist bloß los? Tepilit hat mich durch den Wohnheimwart wecken lassen. Hralfor hat ihn beinahe verrückt gemacht, damit er mich benachrichtigt, dass du dringend Gesellschaft brauchst. Warum, hat er nicht gesagt. Nur, dass er zu einem Einsatz gerufen wurde. Also bin ich wie eine Bekloppte hierhergerannt und habe an deine Tür gehämmert. Ich dachte schon, dir ist was Grässliches passiert, als du nicht gleich geöffnet hast.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete Hannah aus zusammengekniffenen Augen. »Und so, wie du aussiehst, geht’s dir echt beschissen! Was ist los?«

Hannah, die gerade wieder von einem neuen Anfall hasserfüllter Gedanken geschüttelt wurde, krümmte sich stöhnend zusammen. »Verbannte. Es sind wieder vargérische Verbannte in unsere Welt gekommen. Ich kann sie spüren. Sie suchen ein Opfer, das sie zerreißen wollen.«

Charly wurde bei ihren Worten bleich. Sie war die Einzige, der Hannah etwas von den Folgen der vargérischen Verletzung erzählt hatte.

»Verdammt! Und Hralfor ist auf einem Einsatz, um die Verbannten nach Hause zu schicken und kann deshalb nicht bei dir sein. Kein Wunder, dass er vor Sorge um dich so außer sich war.« Voller Mitgefühl legte Charly ihren Arm um Hannah und führte sie zum Sofa.

Hannah lehnte sich dankbar an ihre Freundin.

 

Stunden schienen vergangen zu sein, als sie plötzlich entsetzt zusammenzuckte.

Die Hassgefühle, die sie die ganze Zeit über empfangen hatte, steigerten sich jetzt ins Unermessliche. Und dann kam eine neue Empfindung dazu - Angst.

Da wusste Hannah, dass die Leute der OCIA bei den Verbannten angekommen waren.

Mit einem Mal wurden die fremden, grauenvollen Empfindungen durch wunderbar vertraute Gefühle verdrängt. Hralfor befand sich mitten im Kampf. Die Angst, die Hannah nun verspürte, war ihre eigene panische Angst um sein Leben. Sie war so groß, dass sie die vargérischen Empfindungen fast völlig in den Hintergrund drängte.

Der Kampf schien eine Ewigkeit zu dauern. Hannah wusste nicht, um wie viele Verbannte es sich diesmal handelte, aber nach der Heftigkeit der Emotionen zu urteilen, musste es sich um mehr als drei Vargéris handeln.

Sie schrie entsetzt auf, als sie einen stechenden Schmerz in ihrer linken Schulter spürte und Charly zog sie besorgt noch enger an sich.

Dann war der Kampf beendet und erneut schlug eine Welle schier unerträglicher Hass- und Wutgefühle über Hannah zusammen. Wimmernd krümmte sie sich zusammen. Sie spürte nicht einmal, dass Charly weinend neben ihr saß und ihr tröstend über den Rücken strich.

Ein schrilles Klingeln riss Hannah in die Höhe. Zähneklappernd rannte sie zum Telefon.

»Hannah?« Hralfors Stimme klang atemlos und rauer denn je. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Hralfor!« Hannah schluchzte vor Erleichterung, als sie seine Stimme hörte. »Ist es vorbei? Was macht ihr jetzt mit ihnen?«

»Wir bringen sie sofort auf das Hauptland Vargors. Sie müssen dort in Verwahrung genommen werden. Wir werden sie nicht auf den Kontinent der Verbannten zurückschicken, sonst machen sie uns bei unserem Einsatz dort wieder Ärger. Es ist jetzt bald vorbei. Wenn sie in Vargor sind, wirst du wieder zur Ruhe kommen. Versuch zu schlafen, mein Herz. Ich bin in den Morgenstunden wieder bei dir.«

»Bitte sei vorsichtig. Sie sind so voller Hass gegen euch, ich kann es spüren. Ich wusste nicht, dass es überhaupt möglich ist, solch einen Hass in sich zu tragen.«

»Keine Sorge, sie liegen gut verschnürt in einem gesicherten Wagen. In kürzester Zeit sind sie fort. Ich muss jetzt Schluss machen. Bis später.«

Einigermaßen beruhigt legte Hannah auf. Die Erleichterung darüber, dass Hralfor den Kampf überstanden hatte, ließ sie die bohrenden Hassgefühle, die sie noch immer auffing, besser ertragen.

Schnell erzählte sie Charly, was Hralfor gesagt hatte. Dann nahm sie die Freundin fest in den Arm. »Danke, dass du gekommen bist. Du hast mir sehr geholfen. Aber du bist dafür aus dem Schlaf gerissen worden, das tut mir leid. Du solltest so schnell wie möglich wieder ins Bett gehen. Morgen ist schließlich unser letzter Ferientag. Es wäre schön blöd, wenn du da völlig übermüdet bist.«

Charly verzog gequält das Gesicht. »Daran hättest du mich jetzt ja nicht gerade erinnern müssen, wo diese Ferien doch so toll waren. Ich glaube, ich werde sie in Zukunft immer hier verbringen, wenn ihr auch da seid. Es hat echt Spaß gemacht. Aber wie sieht’s aus, empfängst du immer noch die Gefühle von diesen Verbannten?«

»Ja, aber es wird bald vorbei sein, mach dir also keine Sorgen.«

»Ich bleibe bei dir, bis die Mistkerle wieder in ihrer eigenen Welt sind. Danach kann ich immer noch schlafen gehen.«

»Danke. Du bist eine tolle Freundin, ehrlich.«

Hannah lehnte sich erschöpft an Charlys Schulter, während sie weiter darum kämpfte, die fremden Gefühle unter Kontrolle zu halten. Als sie plötzlich mit einem Schlag erloschen, zuckte Hannah verwirrt zusammen. Charly sah sie sofort besorgt an.

»Was ist jetzt passiert?«

»Ich glaube, sie sind weg. Alles fühlt sich auf einmal so ruhig an.«

Es war ein ganz seltsames Gefühl, nach diesem Ansturm heftigster Emotionen nur noch die eigenen Gefühle zu spüren. Sie fühlte große Erleichterung – und wieder einmal die vertraute Kälte, da sie auch Hralfor nicht mehr spüren konnte. Aber damit hatte sie gelernt umzugehen. Vor allem, weil sie wusste, dass er bald wieder bei ihr war.

Hannah nahm einen tiefen Atemzug. »Es ist vorbei, Charly. Du musst dir jetzt keine Sorgen mehr um mich machen.«

Charly sah Hannah eine Weile lang prüfend an, dann nickte sie einigermaßen zufrieden. »Okay. Ich bring dich jetzt noch ins Bett, dann verschwinde ich. Und du kommst wirklich klar?«

»Ja, Mami.« Hannah grinste die Freundin verschmitzt an. Dann nahm sie Charly noch einmal in den Arm. »Und nochmals vielen Dank.«

Charly grinste zurück. »Dafür bekomm ich eine extra Trainingsstunde mit dir in Vargor-Kampftechnik, klar?« Kichernd schob sie Hannah ins Schlafzimmer, drückte sie aufs Bett und deckte sie gut zu. »Also schlaf noch gut. Bis morgen. Ihr müsst uns dann genau erzählen, was alles passiert ist!« Damit verließ sie die Wohnung.

Wie erwartet, konnte Hannah nicht mehr einschlafen. Sie wälzte sich frierend und unruhig von einer Seite auf die andere und wartete auf das Ende dieser furchtbaren Nacht. Und natürlich auf Hralfors Rückkehr. Dabei wurde sie sich einer Sache noch sicherer - sie würde es nie im Leben ertragen können, Hralfor allein nach Vargor gehen zu lassen. Sie musste unbedingt und um jeden Preis bei diesem Einsatz dabei sein.

Kurz schauderte sie bei dem Gedanken daran, dass sie dann den Gefühlen sämtlicher Vargéris völlig schutzlos ausgesetzt wäre. Aber es musste einfach einen Weg geben, damit zurechtzukommen. Hralfor schaffte es schließlich auch.

Ganz allmählich versank Hannah in einen unruhigen Halbschlaf, aus dem sie durch einen stechenden Schmerz herausgerissen wurde. Keuchend schreckte sie im Bett hoch. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass es bereits dämmerte. Hralfor war wohl noch immer nicht zurückgekehrt.

Besorgt richtete Hannah sich auf, als sie von einer weiteren Schmerzwelle überrollt wurde. Da wusste sie, dass Hralfor doch zurückgekommen war. Er musste lautlos wie immer ins Bad gegangen sein. Und er war verletzt.

Entsetzt sprang Hannah aus dem Bett und rannte zum Bad. Er war nicht da. Hannah stöhnte auf.

Natürlich ist er ins andere Bad gegangen, um mich nicht zu stören, der Idiot!

Sie lief wütend durch das Wohnzimmer in das zweite Schlafzimmer und riss ohne Vorwarnung die Tür zum Badezimmer auf.

Hralfor saß auf einem Hocker und schälte seinen Oberkörper mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem engen Kampfanzug. Bei seinem Anblick entfuhr Hannah ein entsetztes Keuchen.

Er hatte es gerade einmal geschafft, den Anzug über seine unverletzte rechte Seite zu ziehen, während die verletzte linke Schulter noch bedeckt war, sodass Hannah die eigentliche Verletzung nicht sehen konnte. Doch das, was sie sah, genügte, um ihr das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

Sie hatte sich schon einmal gewundert, wo die vielen Narben auf Hralfors Armen herrührten, doch der Anblick, den seine bloße Brust bot, war absolut verstörend.

Es gab auf seiner Haut keine einzige Stelle, die nicht von furchtbaren Narben der unterschiedlichsten Länge und Breite überzogen war. Zusätzlich verliefen noch quer über die ganze Brust vier tiefe, parallel angeordnete Linien, die von einer riesigen Pranke stammen mussten.

Hralfor, der bei Hannahs ungestümem Eintritt aufgeschaut hatte, stöhnte gequält auf, als er ihren entsetzten Gesichtsausdruck sah.

»Hannah! Du hättest gar nicht hier hereinkommen sollen. Mein Anblick ist nicht sehr erfreulich. Ich werde mir gleich etwas überziehen.«

Hannah schüttelte mit kreidebleichem Gesicht den Kopf. Ihre Augen wirkten fast schwarz und begannen nun langsam, vor eiskaltem Zorn zu funkeln. »Wer hat dir das angetan? Woher stammen diese Narben? Ich habe bisher immer geglaubt, dass es in deiner Heimatwelt zivilisiert zugeht!«

Hannahs Reaktion verwirrte Hralfor. Er hatte mit Abscheu, vielleicht auch mit Mitleid gerechnet, aber keinesfalls mit dieser tödlichen Wut.

»Sie stammen nicht aus meiner Heimatwelt. Diese Narben habe ich aus Vargor.«

Hannah stieß zischend die Luft aus. »Du warst dort noch ein Kind! Konnte dein Vater nicht besser auf dich aufpassen?«

Hralfor wählte seine Worte sehr vorsichtig. Hannah wirkte so, als könnte sie jeden Augenblick explodieren. »Hannah, es war vor allem mein Vater, dem ich diese Narben zu verdanken habe. Ich habe schon einmal versucht, dir klarzumachen, dass auf dem Kontinent der Verbannten andere Regeln gelten als in deiner Welt. Im Endeffekt hat mein Vater auf diese Weise wahrscheinlich sogar versucht, mein Überleben zu sichern.« Angespannt beobachtete er Hannahs Reaktion.

Das Mädchen hatte bei seinen Worten die Augen geschlossen und stand eine Weile regungslos da. Nach einigen tiefen Atemzügen öffnete sie wieder die Augen. Ihre Stimme klang gepresst. »Ich werde dir helfen, aus diesem Anzug zu kommen, damit wir die Wunde versorgen können. Wie schlimm hat es dich erwischt?«

Hralfor sah Hannah wie gebannt an. Für einen kleinen Augenblick hatte er das Gefühl gehabt, Kora würde vor ihm stehen. Bei diesem Gedanken überzog ein breites Grinsen sein Gesicht. Wie hatte er auch nur einen Moment lang glauben können, dass Hannah sich durch seine Narben abschrecken lassen könnte?

»Einer der Verbannten hat mir von hinten sein Hrakan in die Schulter gestoßen. Ich sage dir, es ist verdammt schwieriger, diese Typen lebendig zu fangen, wie das bei der OCIA gefordert wird, als sie zu töten. Sie waren zu fünft, während wir zwölf der besten Einsatzleute dabeihatten. Und ich bin nicht der Einzige, den es erwischt hat. Aber es gab keine Toten oder Schwerverletzten.«

Er stöhnte kurz auf, als Hannah ihm vorsichtig den Anzug über den linken Arm zog. Beim Anblick der Wunde wurde sie nun doch wieder bleich. Sie hatte geglaubt, dass sie durch ihr Praktikum in der Klinik gelernt hatte, blutende Wunden zu versorgen. Doch diese klaffende Wunde in der Schulter ihres geliebten Freundes stellte sie auf eine harte Probe.

Dennoch begann sie vorsichtig, die Wunde zu reinigen. Dabei fiel ihr Blick auf Hralfors Rücken und ihr wurde beinahe übel bei der Vorstellung, welche Qualen Hralfor in seinem Leben bereits ertragen haben musste, um von solchen Narben gezeichnet zu sein. Wenn der Anblick seiner Brust sie schon verstört hatte, so wuchs ihr Hass auf Hralfors unbekannten Vater beim Anblick seines Rückens ins Unermessliche.

Behutsam wusch Hannah das geronnene Blut von Hralfors Schulter. Jetzt erkannte sie auch, dass die neue Verletzung knapp unterhalb der verheilten Bisswunde saß, die Hralfor bei seinem letzten Aufenthalt auf dem Kontinent der Verbannten erhalten hatte. Sanft strich sie über die noch roten Narben, die von den Zähnen des Verbannten stammten, während Hralfor mit geschlossenen Augen und einem leisen Lächeln völlig regungslos dasaß.

»Du hast wundervolle Hände, Hannah. Ich spüre schon fast keinen Schmerz mehr.«

Vorsichtig drückte Hannah ihm einen Kuss auf die Stelle oberhalb der Wunde.

»Ich habe noch diese Heilpaste aus deiner Heimatwelt. Wäre die für deine Verletzung auch das Richtige? Aber vielleicht solltest du sie doch lieber nähen lassen, es ist ein sehr tiefer Schnitt.«

»Nein, das wird nicht nötig sein. Dank meiner vargérischen Hälfte heilen solche Verletzungen bei mir sehr schnell, zumindest nach menschlichen Maßstäben. Und mit der Heilpaste werde ich morgen so gut wie nichts mehr von der Wunde spüren.«

Schnell lief Hannah zu ihrem Schrank, in dem sie den Tiegel aufbewahrte. Sorgfältig verteilte sie die Paste auf der Wunde und legte einen dicken Verband an. Danach strich sie Hralfor zärtlich über den vernarbten Rücken, bis sie mit vor Zorn zusammengebissenen Zähnen auf eine weitere, recht merkwürdige Ansammlung direkt untereinanderliegender Narben stieß. Es sah aus, als hätte man Hralfor gezielt ein gleichmäßiges Muster ins Fleisch gebrannt.

»Das sind ziemlich seltsame Brandnarben, mein Lieber. Wie bist du dazu gekommen?«

Hralfor erwachte seufzend aus seiner wohligen Versunkenheit. »Lass es einfach gut sein. Was damals geschehen ist, ist heute ohne Bedeutung.«

»Aber die Erinnerung daran trägst du mit dir herum, genau wie diese Narben.« Sie schlang von hinten die Arme um seinen Nacken und legte ihr Gesicht an seine Wange.

»Bitte, Hralfor, sag es mir. Es hilft mir dabei, dich richtig kennenzulernen.«

Hralfor nahm einen tiefen Atemzug und drückte Hannahs Hände an seine Brust. »Mein Vater befürchtete, dass das menschliche Blut meiner Mutter mich zu einem Schwächling machen könnte. Aus diesem Grund unterzog er mich von klein auf einem, wie er es nannte, Abhärtungsprogramm. Ich sollte lernen, klaglos Schmerzen zu ertragen. Dazu gehörten auch Verbrennungen. Auf die Weise bin ich zu diesen Narben auf dem Rücken gekommen.«

Es dauerte eine ganze Weile, bis Hannah ihre Stimme wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass sie eine weitere Frage stellen konnte. »Und diese Prankenhiebe auf der Brust?«

Jetzt lachte Hralfor leise auf und zog Hannah liebevoll auf seinen Schoß. »Das war ein Bersari. Vielleicht erinnerst du dich noch. Es ist dieses Tier, das man entfernt mit euren Eisbären vergleichen kann. Allerdings ist es erheblich größer. Aber du wirst mich jetzt doch nicht jede einzelne Narbe abfragen? Die meisten stammen sowieso von Übungskämpfen mit anderen Verbannten.«

»Übungskämpfe?« Hannahs Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verzogen. Völlig in Gedanken versunken, begann sie, das Narbengeflecht auf Hralfors Brust mit ihren Fingerspitzen nachzuzeichnen, bis Hralfor ihr Kinn in die Höhe hob und sie ernst ansah.

»Dann stößt dich mein Anblick nicht allzu sehr ab?«

Als sie die Sorge in seinen Augen erkannte, senkte Hannah wortlos den Kopf und fuhr mit ihren Lippen die breite Narbenspur der Bersari-Pranke nach.

Hralfor stöhnte auf und rote Lichter begannen vor Hannahs Augen zu flimmern. Er legte seine Arme um ihre Schultern und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. So fest an seine nackte Brust gepresst, konnte Hannah seinen rasenden Herzschlag direkt an ihrer eigenen Brust spüren. Als sich sein Puls wieder beruhigt hatte, fuhr sie vorsichtig mit bei-den Händen über seinen vernarbten Rücken. »Du erzählst manchmal ziemlichen Quatsch. Nichts an dir könnte mich jemals abstoßen.«

Hannah lehnte sich in seinen Armen etwas zurück, um ihn besser betrachten zu können. Ein feines Lächeln spielte um ihren Mund, während sie mit ihren Händen sanft die Konturen seiner Schultern nachzog. »Im Übrigen ist es ganz gut, dass du diese Narben hast. So, wie du gebaut bist, wärst du mit unversehrter Haut beinahe unerträglich attraktiv. Ich weiß nicht, ob ich mich dann noch so eisern zurückhalten könnte, Vargéri hin oder her!« Erfreut fiel sie in Hralfors glückliches Lachen ein.

»Oh, Hannah, mein Herz, ich frage mich wirklich, womit ich dich verdient habe.« Erneut zog er sie in seine Arme.

Als Hannah wieder damit begann, zärtlich über seinen Rücken zu streichen, stöhnte er wohlig auf. »Und dieses Gefühl deiner Hände auf meiner Haut ist unbeschreiblich. Ich werde jetzt noch härter an meiner Selbstkontrolle arbeiten, mein Herz.«

»Und ich werde sie regelmäßig überprüfen, mein Lieber.« Sanft strich Hannah über seine Wange, während sie Hralfor forschend betrachtete. »Du bist erschöpft. Und das ist kein Wunder nach dieser Nacht. Du solltest dich so schnell wie möglich fertig machen und schlafen gehen.«

Mit einem kleinen Kuss auf seine Wange erhob sie sich und ließ ihn allein. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen so müden Ausdruck in seinen Augen gesehen zu haben. Sie würde dafür sorgen, dass er etwas Ruhe bekam. Entschlossen ging Hannah zum Telefon und schaltete es ab.

Als Hralfor schließlich im Bett lag, schmiegte sie sich vorsichtig an seine unverletzte Seite und lauschte seinen ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen. Es war das erste Mal, dass Hralfor vor ihr einschlief. Und obwohl sie todmüde war, hielt Hannah sich so lange wie möglich wach, um diesen Moment auszukosten.

Ihre Hand lag auf Hralfors Brust. Durch den dünnen Stoff seines T-Shirts konnte sie nun die schrecklichen Prankenspuren erahnen, die sich über seinen gesamten Oberkörper zogen. Sie schauderte, als sie sich vorzustellen versuchte, wie Hralfor als kleiner Junge diesem grauenvollen Biest gegenübergestanden hatte. Fast war sie wütend auf diese Kora, die Hralfors Vater einfach nur kurz und schmerzlos getötet hatte. Hannah hätte ihm nach dem, was sie jetzt wusste, einen überaus langsamen und außerordentlich qualvollen Tod gewünscht.

Und noch während sie darüber nachdachte, was einen Vater dazu bewegen konnte, seinem Sohn solche Qualen zu bereiten, schlief sie ein.

 

Hannah erwachte erst am späten Vormittag.

Hralfor, der wieder einmal lang vor ihr ausgeschlafen hatte, lag mit geschlossenen Augen und einem zufriedenen Lächeln ruhig im Bett und hielt sie eng umschlungen.

Prüfend sah sie zu ihm hoch. »Wie geht es dir?«

Normalerweise beschäftigte Hralfor sich, sobald er wach war, immer schon mit seinen Unterlagen, bis sie endlich auch ausgeschlafen hatte. Seine ungewohnte Reglosigkeit bereitete Hannah daher sofort Sorge. Als sich seine neongrünen Augen jedoch einen Spaltbreit öffneten und Hannah vergnügt anfunkelten, atmete sie erleichtert auf.

»Es könnte mir nicht besser gehen, mein Herz.«

»Und die Verletzung?«

»Ich spüre sie kaum noch.«

»Dann mache ich dir jetzt ein Frühstück. Und weil du verletzt bist, bekommst du es sogar im Bett serviert.«

Hannah wollte schon aufspringen, als Hralfor bereits aus dem Bett geglitten war und sie lachend mit beiden Armen durch die Luft schwang.

»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich es ohne dich in diesem Bett auch nur eine Minute länger aushalte? Ehrlich gesagt, habe ich in meinem ganzen Leben noch nie so viel Zeit im Bett verbracht wie in den vergangenen Wochen. Es ist unglaublich, wie viel Schlaf ihr Menschen benötigt.«

Hannah sah ihn betroffen an. »Es tut mir leid, wenn es dir so lästig ist. Ich hatte ja keine Ahnung. Du musst in Zukunft natürlich aufstehen, sobald du ausgeschlafen hast.«

Hralfor beugte seinen Kopf zu ihr hinunter und sah ihr tief in die Augen. »Glaube mir, es ist mir völlig egal, wo ich mich befinde, solange ich dich dabei im Arm halten kann. Ich genieße jeden Augenblick, in dem du mir so nahe bist. Und genau deshalb hat dieses Bett für mich ohne dich nicht den geringsten Reiz. Die fünf Nächte, in denen du nicht bei mir warst, habe ich überwiegend auf dem Sofa oder am Strand verbracht. Und jetzt würde ich dir lieber dabei helfen, das Frühstück zuzubereiten. Es geht mir wirklich wieder gut.«

Beruhigt lehnte Hannah sich kurz an seine Schulter, dann zog sie ihn in die Küche. »Also dann mal los! Schließlich ist heute mein letzter Ferientag. Den muss ich noch einmal richtig genießen. Außerdem habe ich Charly versprochen, dass wir ihr von deinem Einsatz erzählen.« Gerührt sah sie Hralfor an. »Es war übrigens lieb, dass du sie zu mir geschickt hast. Das hat mir sehr geholfen. Dass du in dem ganzen Chaos überhaupt noch an so was denken konntest.«

Etwas zerstreut erwiderte Hralfor ihr Lächeln. Tatsächlich hatte er während des gesamten Einsatzes kaum an irgendetwas anderes denken können als daran, wie es Hannah wohl erging. Aus diesem Grund war er auch so unkonzentriert gewesen, dass er den Angriff des einen Verbannten nicht schnell genug gekontert hatte, was letztendlich zu seiner Verletzung geführt hatte. Aber das würde er Hannah auf keinen Fall erzählen.

Während sie frühstückten, erkundigte Hralfor sich genauestens danach, wie es Hannah in der Nacht ergangen war. Besorgt lauschte er ihrer Schilderung der heftigen Gefühle, die sie von den Verbannten aufgefangen hatte. Als sie geendet hatte, beugte Hannah sich vor und ergriff seine Hand.

»Wie schaffst du es, diese fremden Gefühle aus deinem Bewusstsein zu verdrängen? Ich möchte das auch lernen. Kannst du mir dabei helfen?«

Stirnrunzelnd blickte er auf ihre ineinander verschlungenen Hände, während er versuchte, die richtigen Worte zu finden. Dabei erinnerte er sich an alles, was er von Kora über diese seltsame Verbindung zu den Verbannten erfahren hatte.

»Es ist nicht so, dass ich diese Gefühle verdränge. Du musst es dir eher so vorstellen, als ob du dich in der Gesellschaft anderer Personen befindest, die laut miteinander sprechen. Und obwohl du sie deutlich hören kannst, blendest du automatisch alle Worte, die nicht an dich gerichtet sind, aus und konzentrierst dich nur auf deinen eigenen Gesprächspartner. Genauso mache ich es mit den fremden Gefühlen, die ich von anderen Vargéris empfange. Kannst du dir das vorstellen?«

»Ich glaube schon. Allerdings benötigt man dazu ziemlich viel Übung, nicht wahr? Aber wie kann ich es hier üben, wenn keine anderen Vargéris in der Nähe sind, und du dich immer so stark zurückhältst? Ich kann doch nicht einfach darauf warten, dass wieder irgendwelche Verbannte hierher wechseln, damit ich mal wieder üben kann?«

Hralfor lachte kurz auf. »Nein, das wäre nicht sehr hilfreich. Es ist nur so, dass meine vargérischen Empfindungen fast ausschließlich mit dir zusammenhängen, du wirst sie also nie vollkommen aus-blenden können, mein Herz.« Er grübelte eine Weile vor sich hin. »Die einzige Ausnahme sind dabei die Kampfübungen. Die haben nichts mit dir zu tun. Bisher hast du dabei meine vargérischen Empfindungen bewusst aufgefangen, um die verschiedenen Kampftechniken schneller zu erfassen. Vielleicht könntest du dich in Zukunft darin üben, diese Empfindungen auszublenden, während ich die anderen Schüler trainiere.«

»Das ist genial! Genau so werde ich es machen. Wenn du mir Einzelunterricht gibst, werde ich diese Empfindungen zulassen, und wenn du die anderen trainierst, übe ich mich in geistigen Ausblendtechniken.«

Bei diesem Gedanken strahlte Hannah über das ganze Gesicht. Ihr Plan, Hralfor nach Vargor zu begleiten, rückte immer mehr in den Bereich des Möglichen.
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Von Charly wusste Hannah, dass der Unterricht jeden Morgen um acht Uhr begann. Allerdings war sie vor ihrem ersten Schultag in der neuen Schule so nervös, dass sie bereits um sechs Uhr erwachte und nicht mehr einschlafen konnte.

Da Hralfor wie üblich ebenfalls schon wach war, beschlossen sie, den Tag mit einem gemütlichen Frühstück zu beginnen.

Hralfor beobachtete amüsiert, wie Hannah zerstreut und ohne rechten Appetit in ihrem Essen herumstocherte. Dieses Mädchen hatte tapfer dem Angriff mehrerer Verbannter standgehalten und völlig furchtlos einem Fremden Unterschlupf gewährt und jetzt verging Hannah fast vor Aufregung, weil sie in eine neue Schule kam. Seine Augen funkelten belustigt. Er würde die Menschen wohl nie vollkommen verstehen können.

Als es schließlich heftig an der Tür klopfte, sprang Hannah erleichtert auf. Charly hatte ihr versprochen, sie abzuholen und zu den Gebäuden zu bringen, in denen der Unterricht stattfand. Endlich hatte das Warten und die Ungewissheit ein Ende.

Hralfor nahm sie grinsend in den Arm und drückte ihr die Tasche mit den Schreibutensilien in die Hand, die sie beinahe vergessen hätte, dann war sie auch schon aus der Wohnung gestürmt.

Charlys Mund verzog sich ebenfalls zu einem breiten Grinsen, als sie Hannahs blasses und angespanntes Gesicht sah.

Freundschaftlich knuffte sie ihr in die Seite. »Hey, mach nicht so ein Gesicht! Es wird klasse, vertrau mir. Heute läuft sowieso nicht viel. Wir werden kurz begrüßt, bekommen unseren neuen Stundenplan, eine Ladung Brainprints zur Vorbereitung und dann ist der Vormittag auch schon fast rum. Also mach dir nicht ins Hemd. Du wirst mit Sicherheit nicht gleich abgefragt oder so was.«

»Man muss nicht abgefragt werden, um in peinliche Situationen zu geraten. Ich kenne mich in dieser Schule überhaupt nicht aus. Ihr habt mir ja nicht einmal verraten wollen, was für Schüler noch in der Klasse sind.« Hannah funkelte ihre Freundin böse an, doch Charly lachte nur unbekümmert zurück.

»Also hör mal. Einen kleinen Spaß musst du uns ja schon gönnen. Ich freu mich schon die ganze Zeit auf dein Gesicht, wenn du alle kennenlernst.«

Hannah gab ein empörtes Schnauben von sich.

Sie waren mittlerweile über den riesigen Vorplatz des Hauptgebäudes gelaufen und Charly führte sie nun einen schmalen Weg entlang, der daran vorbeiführte. Erst jetzt wurde Hannah so richtig bewusst, dass sie in den vergangenen fünf Wochen noch so gut wie nichts von dem gewaltigen Areal der OCIA gesehen hatte. Sie war immer, wenn sie nicht gerade Hralfors Gesellschaft genossen hatte, beim Kampf-training gewesen, oder am Strand entlang gejoggt.

Interessiert sah sie sich nun um. Charly erklärte ihr, dass sie nun auf dem Weg zu den Filmstudios waren, die hier zur Tarnung betrieben wurden. Dort befanden sich auch die Unterrichtsräume sowie die Unterkünfte der Parallelweltler, die ganz besondere Lebensbedingungen benötigten.

Tatsächlich bemerkte Hannah jetzt auch mehrere fremdartige Gestalten, die sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sie glaubte, so etwas wie einen Kentauren zwischen zwei Gebäuden auftauchen zu sehen und irgendetwas mit leuchtenden Schmetterlingsflügeln verschwand in einem großen, hallenartigen Bau direkt vor ihnen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich vor Aufregung.

Charly lief zielstrebig weiter und führte Hannah schließlich ebenfalls in das Gebäude, welches das geflügelte Wesen betreten hatte.

»So, da sind wir.« Sie zeigte auf eine breite Wand, die direkt vor ihnen im Raum stand und mit unzähligen Anschlägen bestückt war. »Jetzt schauen wir mal, welchen Raum wir in diesem Schuljahr als Basisraum benutzen.«

Verwirrt betrachtete Hannah die Anschläge. Im Großen und Ganzen unterschieden sie sich nicht von den Plänen und Ankündigungen, die Hannah aus ihrer alten Schule gewohnt war.

Wenn man mal davon absah, dass sie mit freiwilligen Kurs-angeboten wie Kochen wie ein Silone, oder Tauchen in Yrtaris, nicht viel anfangen konnte, so wusste sie zumindest, was Vargor-Kampftechniken zu bedeuten hatte. Als Charly einen zufriedenen Seufzer von sich gab, stellte Hannah sich gespannt neben sie.

»Da steht es: Unsere Abschlussklasse trifft sich am ersten Schultag in Studio 9 zur Begrüßung durch Alastair.« Charly holte ehrfürchtig Luft. »Der Alte persönlich begrüßt uns! Mensch, Hannah, jetzt zählen wir richtig zu den Großen. Alastair bereitet uns für die Arbeit beim Einsatz vor. Ich wusste zwar, dass wir ihn im letzten Schuljahr haben, aber wenn man es dann so geschrieben sieht, wird einem doch ganz anders. Jetzt bin ich genauso nervös wie du.«

Charlys Aufregung trug nicht gerade dazu bei, dass Hannah sich besser fühlte. Sie hatte zwar keine Ahnung, was an diesem Alastair so besonders war, aber selbst Hralfor hatte immer nur mit der größten Hochachtung von diesem Mann gesprochen. Er war wohl so etwas wie der oberste Chef der OCIA Auckland.

»Was ist dieser Alastair für ein Mensch, dass alle ihn so bewundern? Ist er überhaupt ein Mensch?«

»Ja klar. Er ist von allen menschlichen Mitarbeitern der OCIA schon am längsten dabei. Es heißt, dass er bereits als kleiner Junge Kontakt zu Parallelweltlern hatte. Er hat sogar einige Jahre in Suttungor verbracht. Als er dann zurückkam, hat er seinen besten Freund von dort mitgebracht. Sie sind wohl so etwas wie Blutsbrüder. Kjartan, so heißt der Suttungi, arbeitet als sein engster Berater hier und unterrichtet auch. Er ist ein toller Lehrer. Ich hatte ihn in den letzten beiden Jahren in GGW. Ich glaube, seine Welt Suttungor ist in diesem Schuljahr im Fach Parallelwelten dran. Also werden wir ihn da auch noch haben. Einer unserer Mitschüler ist übrigens mit Kjartan verwandt. Tryktan ist seit drei Jahren hier.«

»Was ist GGW?«

»Gesellschaftsstrukturen und Gesetzgebung der Welten. Das Fach läuft immer parallel zu den Fächern Exoterrestrische Biologie und Parallelwelten. In allen drei Fächern beschäftigen wir uns zwei Monate lang mit zwei Parallelwelten. Danach kommen zwei neue Welten dran. In Exo geht’s dabei um Flora und Fauna der Welten, in GGW um ihre Gesellschaft und in PW machen wir dann praktische Übungen in speziellen Weltenstudios, in denen diese Welten nachgestellt sind. Aber jetzt komm, in zehn Minuten geht der Unterricht los. Das wär’s, wenn wir gleich beim ersten Mal bei Alastair zu spät kämen!«

Diese Vorstellung schien Charly nicht weniger zu erschrecken als ein Angriff der Verbannten. Hektisch zog sie Hannah durch die Halle in einen Gang, von dem links und rechts jede Menge Türen abgingen, bis sie schließlich vor einer Tür landeten, auf der Studio 9 stand. Hannah holte noch einmal tief Luft, bevor sie hinter Charly eintrat. Jetzt wurde es also ernst.

Als Erstes fiel ihr Blick auf Khiao, der ihnen bei ihrem Eintritt freudig zuwinkte und auf den Tisch neben sich deutete, an welchem zwei Plätze frei waren. Er saß neben einem Jungen mit eigenartig spitzem Gesicht und wild gelocktem, hellbraunem Haar. Als Hannah den Jungen etwas näher ansah, machte ihr Herz einen kleinen, überraschten Satz.

Obwohl er auf den ersten Blick fast menschlich aussah, erkannte man an seinen Augen doch, dass er nicht von der Erde stammte. Sie waren von einem sehr hellen, beinahe schon gelben Braun mit horizontal verlaufenden, schlitzförmigen Pupillen, die Hannah unwillkürlich an eine Ziege denken ließen. Als er ihr Erstaunen bemerkte, verzog sich sein schmales, spitzes Gesicht zu einem frechen Grinsen, das Hannah spontan erwidern musste.

Dann schweifte ihr Blick zu den beiden Jungs, die am Tisch neben ihm saßen. Sie waren offensichtlich Menschen. Der eine von ihnen war schlank, zierlich und ein dunkler Typ, während sein Nachbar das genaue Gegenteil von ihm war. Er war sehr groß und kräftig gebaut, hatte strohblonde Haare und ein gutmütiges, rundes und leicht gerötetes Gesicht. Beide Jungs betrachteten sie neugierig und nickten ihr grüßend zu.

Charly war mittlerweile zu dem Tisch gelaufen, den Khiao für sie frei gehalten hatte. Hannah folgte ihr langsam und wollte sich gerade setzen, als sich die Tür zu ihrem Unterrichtsraum öffnete und eine riesige Gestalt eintrat.

Hannah hörte Charlys belustigtes Kichern, doch sie konnte nur mit halb geöffnetem Mund dastehen und den Neuankömmling anstarren. Was auch immer er war, er war entschieden kein Mensch! Zum einen war er so groß und mächtig gebaut, dass selbst Hralfor neben ihm zierlich gewirkt hätte, und zum anderen befand sich mitten unter seinem ausgeprägten Stirnwulst nur ein einziges Auge. Als er Hannahs fassungslosen Blick bemerkte, hob sich seine buschige, dunkelbraune Augenbraue und etwas, das wohl Belustigung war, glänzte in dem fast schwarzen Auge auf. 

Dann verbeugte er sich leicht vor Hannah und aus dem mächtigen Brustkorb ertönte eine so tiefe Stimme, dass sie Hannahs Körper beinahe zum Vibrieren brachte. »Ich bin Tryktan aus Suttungor. Du musst Hannah sein. Glaub mir, als ich zum ersten Mal einen Menschen mit zwei Augen gesehen habe, war ich ähnlich geschockt wie du.«

Hannah lief bei seinen Worten knallrot an. »Es tut mir leid, dass ich dich so angestarrt habe, Tryktan.« Sie warf einen finsteren Blick zu Charly und Khiao, die sich bestens auf ihre Kosten zu amüsieren schienen. »Aber irgendwie bin ich anscheinend doch nicht so richtig auf all das hier vorbereitet.«

Tryktans unglaubliches Gesicht verzog sich zu einem gutmütigen Grinsen. »Glaub mir, solange du hier arbeitest, wirst du nie richtig auf alles vorbereitet sein. Du kriegst vielleicht etwas Übung darin, deine Überraschung besser zu verbergen, aber das ist auch schon alles.«

Damit setzte er sich auf den äußersten Platz des noch freien Tisches, wo er seine ausladende Gestalt etwas besser ausbreiten konnte. Jetzt bemerkte Hannah auch, dass er einen viel breiteren und stabileren Stuhl hatte als die anderen Schüler. Dagegen hatte der letzte noch freie Stuhl, der zwischen ihr und Tryktan stand, keine Rückenlehne. Unbehaglich fragte sie sich, für welches Wesen wohl dieser Platz bestimmt war, als sich die Tür erneut öffnete.

Ziemlich angespannt sah Hannah nun ihrem letzten Klassenkameraden entgegen und erneut stockte ihr beinahe der Atem. Es handelte sich offensichtlich um das geflügelte Geschöpf, das Hannah vorhin ganz kurz von Weitem gesehen hatte. Und so erschreckend Tryktans erster Anblick auf sie gewirkt hatte, so war sie nun angesichts dieses Neuankömmlings vollkommen bezaubert.

Das Wesen war sehr klein und zierlich. Es ging Hannah kaum bis zur Taille und wirkte so zart, als würde es beim leisesten Windstoß davongeweht werden. Da es die Figur eines vielleicht sechsjährigen, sehr schmalen Kindes hatte, konnte Hannah nicht sagen, ob es sich hier um ein weibliches oder männliches Wesen handelte. Es war am ganzen Körper und auch in dem kleinen, herzförmigen Gesicht mit einem feinen, hellen Flaum bedeckt, der dort, wo bei einem Menschen die Kopfhaare waren, länger und dichter wurde. Dieser Flaum schien auf irgendeine Weise das Tageslicht zu reflektieren, denn das ganze Geschöpft erstrahlte in einem milden, warmen Licht. Auf seinem Rücken hatte es ein Paar bunt schillernde Flügel, die im Moment wie bei einer Motte eng zusammengefaltet waren.

Doch am meisten beeindruckten die großen, strahlenden Augen des Wesens. Sie hatten die Form menschlicher Augen, jedoch konnte Hannah darin weder eine Iris noch eine Pupille erkennen. Je nach Lichteinfall schillerten sie in allen Regenbogenfarben und Hannah vermutete, dass es sich um eine Art Facettenaugen handelte.

Als das Wesen Hannah erblickte, leuchteten seine Augen in einem tiefen Blau auf und es breitete aufgeregt seine Flügel aus. Bei diesem Anblick konnte Hannah nur verzückt aufstöhnen. Die unglaublichen Farben der Flügel strahlten in einem so hellen Licht, dass sie kurz geblendet die Augen schließen musste. Als eine feine, unglaublich melodische Stimme ertönte, riss Hannah die Augen wieder auf.

»Du bist Hannah, nicht wahr? Ich freue mich so, dass du bei uns bist. Ich bin Bialla aus Glaisa. Ich habe gehört, dass du Musik machst. Ich liebe Musik! Was für Instrumente spielst du? Wirst du mir einmal vorspielen? Die meisten hier haben nur Technik und Kämpfen im Kopf. Ich mag beides nicht besonders. Aber ich singe so gern. Und ich spiele die Lyrina. Wir müssen unbedingt einmal miteinander musizieren!«

Hannah war völlig überwältigt von Biallas Worten, die sich bereits wie Gesang anhörten. Biallas Stimme klang so herrlich, dass Hannah Mühe hatte, sich auf den Inhalt der Worte zu konzentrieren.

Da ergriff der Junge mit dem spitzen Gesicht das Wort und seine seltsam hohe, etwas schwankende Stimme klang leicht beleidigt. »Jetzt übertreib mal nicht, Bialla! Ich hab dir schon mehrfach angeboten, mit dir zu musizieren, aber du warst nie besonders begeistert davon.«

Bialla warf ihm einen Blick zu, den Hannah bei einem Menschen als empört eingeschätzt hätte.

»Ach, hör doch auf, Sif! Du beherrschst zwar sehr gut das Flötenspiel, aber die Lieder, die du spielst, sind so unanständig, dass man sich schämen muss.«

Der Junge, den sie Sif genannt hatte, lachte sie unverschämt an, bevor er sich an Hannah wandte.

»Ich bin Hafirim. In Hafyrn kennt man nur etwas derbere Lieder. Aber unsere Glaisade ist ja so prüde, dass sie bei jeder meiner Melodien vor Schreck beinahe erstarrt. Vielleicht bist du etwas unempfindlicher. Ich denke, dass ein Mädchen, das mit einem Vargéri zusammenlebt, einiges gewöhnt ist, oder?«

Bei seinem anzüglichen Grinsen begannen Hannahs Augen vor Wut zu funkeln. Doch noch ehe sie Sif antworten konnte, brachte Tryktans Stimme den Raum zum Erbeben.

»Jetzt ist aber gut, Sif! Wenn du nicht aufpasst, zeigt Hannah dir sonst noch, dass sie es vor allem gewohnt ist, wie ein Vargéri zu kämpfen. Dann finden wir dich gleich vor Angst meckernd in irgendeiner Ecke wieder, du Held.«

Sif fiel bei Tryktans Worten etwas in sich zusammen und betrachtete Hannah mit einem erschrockenen Blick. »Nichts für ungut. Ich hab nur Spaß gemacht. Es war nicht so gemeint.«

Er sah sie dabei so kläglich an, dass Hannah ihre Wut vergaß und unwillkürlich lachen musste, woraufhin Sif sich sichtlich entspannte und zurückgrinste.

Dann drehte sie sich dankbar zu Tryktan um, der sie freundlich betrachtete. »Woher weißt du das mit dem Kämpfen? Du warst doch in den Ferien gar nicht hier, oder?«

»Mein Onkel hat es mir erzählt. Hralfor und du, ihr seid zurzeit Gesprächsthema Nummer eins hier, das muss dir doch klar sein. Wir waren alle ziemlich gespannt auf dich.«

Hannah sah ihn etwas unbehaglich an, doch da öffnete sich die Tür erneut und ihr Lehrer betrat den Raum.

Hannah konnte nicht sagen, woran es lag. Alastair war weder besonders groß, noch besonders kräftig gebaut, dennoch erstarrten bei seinem Eintritt alle in ehrfürchtigem Schweigen.

Ihr erster Gedanke war, Verdammt, es ist Clint Eastwood!

Bei näherem Hinsehen bemerkte sie allerdings, dass die anfangs so verblüffend erscheinende Ähnlichkeit doch nicht so ausgeprägt war. Es war mehr der Eindruck seiner Persönlichkeit, der ihr diesen Vergleich aufgedrängt hatte.

Alastair war ein Mann von solch charismatischer Ausstrahlung, dass man ihn unmöglich übersehen konnte. Er hatte ein markantes, hageres Gesicht, das von unzähligen Falten durchzogen war. Sie schätzte ihn weit über die Siebzig ein. Doch seine hellen, braunen Augen strahlten mit jugendlichem Feuer aus dem wettergegerbten Gesicht hervor. Er war kaum einen halben Kopf größer als Hannah und doch wirkte er, als müsste sie hoch zu ihm aufschauen, wenn sie neben ihm stand. Dieser Eindruck wurde von seiner hageren, jedoch überaus sehnigen Figur unterstrichen.

Mit der verschlissenen Jeans, dem bis zu den Ellbogen hochgekrempelten hellen Hemd und der recht abgewetzten braunen Lederweste, die er trug, hätte er sofort in jedem Abenteuerfilm den harten, einsamen Helden spielen können.

Einen kurzen Moment betrachtete Alastair seine regungslos dasitzenden Schüler mit durchdringendem Blick, dann stahl sich ein belustigtes Glitzern in seine Augen. Seine Stimme klang leise, war dabei jedoch so klar und deutlich, dass man sie auch noch im hintersten Winkel des Raumes hören konnte. Hannah wollte lieber nicht daran denken, welche Wirkung es hätte, wenn er einmal etwas lauter werden würde. Doch wahrscheinlich hatte ein Mann wie er es nie nötig, seine Stimme zu erheben.

Er begrüßte seine Schüler zum neuen Schuljahr und gab die Stundenpläne aus. Dann machte er sich entgegen Charlys Vorhersage daran, sie zwei Stunden lang auf einen Einsatz mit Kontakt zu Parallelweltlern vorzubereiten.

Hannah schickte Jacob einige sehr freundliche Gedanken, da sie nur durch die Brainprints, mit denen er sie in den vergangenen Wochen versorgt hatte, in der Lage war, dem Unterricht einigermaßen zu folgen.

Alastair ließ sie über die beste Vorgehensweise bei einem ersten Zusammentreffen mit einem unbekannten Parallelweltler diskutieren, spielte mit ihnen verschiedene Verständigungsmöglichkeiten durch und erklärte genau die unterschiedliche Auslegung der Körpersprache in den einzelnen Welten sowie die daraus resultierenden möglichen Probleme. Bevor er sie schließlich nach unglaublichen hundert Minuten spannender und hochkonzentrierter Arbeit in die erste, zwanzigminütige Pause entließ, übergab er ihnen noch eine Ladung Brainprints, die sie sich bis zur nächsten Stunde in einer Woche einzuspielen hatten. Mit knappem Gruß verließ er den Unterrichtsraum, während seine Schüler fassungslos hinter ihm hersahen.

»Das war unglaublich!« Charly, die sich von allen am schnellsten erholte, sprudelte jetzt beinahe über vor Begeisterung. »Ich habe das Gefühl, als ob ich jetzt sofort auf einen Außeneinsatz gehen könnte und genau wüsste, wie ich mich dabei zu verhalten habe. Alastair ist noch fantastischer, als ich gehofft habe. Auf jeden Fall kenne ich jetzt mein neues Lieblingsfach in diesem Schuljahr. So ein Mist, dass wir ihn erst wieder in einer Woche haben!« Angewidert schaute sie auf den Stundenplan, der für die nächsten beiden Stunden einen Unterrichtsmix aus Mathe und Physik ankündigte.

Hannah studierte den Plan ebenfalls eingehend. So wie es aussah, hatten sie jeden Vormittag von 8:00 bis 12:00 Uhr Unterricht. Es wurde in zweistündigen Blöcken in einer Art Fächerverbund unterrichtet. So standen zum Beispiel am Dienstag im ersten Block einfach nur Sprachen im Stundenplan. Hannah wusste nicht, um welche Sprachen es sich dabei handelte. Im zweiten Block wurde GG gelehrt. Verwirrt bat Hannah Charly um Aufklärung.

»Das ist eigentlich ganz einfach. GG ist ein Fächerverbund von Gemeinschaftskunde, Geschichte, Politik und Soziologie. Und zwar betrifft das unsere Welt, die Erde, während GGW dasselbe für die Parallelwelten ist, nur, dass darin auch noch das Fach Religion enthalten ist. GGW haben wir donnerstags. Das Fach Religion für unsere Erde ist dagegen im Fächerverbund PhERs enthalten. Hier, siehst du, das ist Freitag, dritte und vierte Stunde, also im zweiten Unterrichtsblock. Da geht’s dann um Philosophie, Physik, Ethik und Religionen. Und im Fächerverbund NWTG sind dann die Naturwissenschaften und Geografie enthalten. Davon haben wir zwei Blöcke in der Woche. Das Fach Einsatzkunde bei Alastair hast du ja eben miterlebt. OCIA haben wir Mittwoch früh bei Jacob. Da geht’s um die Geschichte und den Aufbau der OCIA. Das wechselt sich zweiwöchentlich mit dem Fächerverbund MuLK, also Musik, Literatur und Kunst, ab. Exo ist die Abkürzung für Exoterrestrische Biologie, da haben wir einen Block am Donnerstag. Und für Sprachen gibt es auch nur einen Block. Das reicht, um die Grundlagen der verschiedenen Sprachen zu lernen. Da arbeiten wir viel mit Brainprints. Und die praktische Übung der außerirdischen Sprachen haben wir sowieso am Nachmittag bei Parallelwelten. Da wird nämlich ausschließlich in der jeweiligen Weltensprache unterrichtet. Die verschiedenen Sprachen der Erde üben wir während der Fächer ein, die unsere Erde betreffen. Die werden nämlich jede Woche in einer anderen Sprache abgehalten.«

Als sie Hannahs entsetzten Blick sah, versuchte sie lachend, die Freundin zu beruhigen.

»Guck nicht so geschockt! Das ist überhaupt kein Problem. Da bekommst du übers Wochenende auch die entsprechenden Brainprints. Danach kannst du dich sogar auf Suaheli unterhalten.«

Hannah sah die Freundin zweifelnd an. Dann deutete sie auf die Unterrichtsblöcke, die für den Nachmittag auf dem Stundenplan standen. »Und was bedeutet PW und Phys?«

Jetzt begannen Charlys Augen freudig zu glänzen. »Also der Nachmittagsunterricht ist echt das Beste an der ganzen Schule. Bis auf mittwochs, wo wir einen freien Nachmittag haben, ist jeden Nachmittag von 13:30 bis 15:15 Uhr PW, das bedeutet Parallelwelten. Da gehen wir in besonders ausgestattete Weltenstudios, in denen die jeweilige Parallelwelt, die wir gerade durchnehmen, nachgebildet ist. Und dort üben wir dann in der Praxis das ein, was wir davor in GGW gelernt haben, nämlich wie man in dieser Welt zurechtkommt. Das macht echt Spaß. Ja, und anschließend, ab 15:30 Uhr, findet dann das Physiotraining, kurz Phys, statt. Und wer dann noch nicht genug hat, kann Mittwochnachmittag auch noch freiwillig ins Training gehen. Da werden immer unterschiedliche Kurse angeboten, genauso wie am Wochenende. Also langweilig wird dir hier bestimmt nicht.«

Hannah lachte trocken auf. »Das glaube ich dir gleich.«

Sie ließ ihren Blick über ihre Mitschüler schweifen und konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. Es war wirklich eine recht abenteuerliche Gesellschaft, die hier zusammengekommen war. Sif, der ihren Blick auffing, grinste frech zurück. Die beiden menschlichen Jungs hatten die Köpfe dicht zusammengesteckt und beschäftigten sich intensiv mit einem Blatt Papier, das sie sich gegenseitig immer wieder aus der Hand nahmen, um etwas darauf zu skizzieren.

Charly, die Hannahs Blick gefolgt war, kicherte. »Gunnar und Angelo beschäftigen sich ständig mit irgendwelchen technischen Erfindungen. Die beiden werden sich später sicher nicht zu Einsatzleuten ausbilden lassen, sondern sich wie Khiao lieber mit irgendwelchen genialen Verbesserungen der Sprungstromgeneratoren beschäftigen. Aber mir soll’s recht sein. Dann hab ich häufiger die Gelegenheit, an Einsätzen teilzunehmen.« Sie seufzte sehnsüchtig auf. »Wenn es doch bloß schon bald so weit wäre. Das mit der Altersgrenze ist echt lästig.«

»Ist das eigentlich unumstößlich, wie ein Gesetz, oder gibt es da auch manchmal Ausnahmen?«

»Na ja, die Altersgrenze von zwanzig Jahren gilt in erster Linie mal für uns Menschen. Es gibt schließlich Parallelweltler, die erst gar nicht so alt werden, wie zum Beispiel Bialla.«

Erschrocken sah Hannah zu der kleinen Glaisade hinüber.

»Wie meinst du das?«

»Soviel ich weiß, haben die Glaisaden, oder Elflinge, wie wir sie auch nennen, in ihrer Heimatwelt nach menschlichen Maßstäben nur eine Lebenserwartung von fünf Jahren. Das hängt irgendwie damit zusammen, dass dort die Zeit anders verläuft als bei uns auf der Erde. Hier kann Bialla dagegen gut zehn Jahre alt werden. Ich glaube, das war mit ein Grund, warum sie bei uns blieb, als sie vor zwei Jahren in einen zufälligen Interversalsprung geraten ist.«

Hannah wurde bleich. »Und wie alt ist sie jetzt?«

»Sie ist im Frühjahr fünf Jahre alt geworden. Und wenn sie sich nach der Schule entschließt, zu den Einsatzleuten zu gehen, wird für sie keine Altersgrenze gelten.«

In diesem Moment betrat die Lehrerin den Raum und unterbrach damit alle weiteren Gespräche. Sie war ein Mensch, groß, sehr schlank und hatte Augen so scharf wie ein Habicht. Ihre blonden Haare waren von grauen Strähnen durchzogen und zu einem strengen Knoten gebunden. Hannah schätzte sie auf Ende fünfzig. Ohne große Umschweife stellte sie sich den Schülern als Sophia vor und begann mit dem Unterricht. Erleichtert stellte Hannah fest, dass sich zumindest die Fächer Mathe und Physik hier nicht zu sehr von denen in ihrer alten Schule unterschieden.

Als der Unterricht um 12:00 Uhr beendet war, fühlte Hannah sich ziemlich erschöpft.

»Von wegen, heute läuft nicht viel«, beschwerte sie sich bei der Freundin. »Die haben uns doch förmlich durch den Wolf gedreht. Und wann sollen wir uns diese ganzen Brainprints ins Ohr stöpseln, frag ich dich. Wenn die anderen Lehrer es genauso machen, haben wir gar nicht genug Nächte dafür.«

Die beiden Mädchen liefen durch einen milden Niesel-regen zur Kantine, wo sie mit Hralfor und Tepilit verabredet waren. Ursprünglich hatte Khiao auch mitkommen wollen, war dann aber auf die Skizzen von Gunnar und Angelo aufmerksam geworden und saß nun fachsimpelnd mit ihnen in einer Ecke und vergaß die Zeit.

Genüsslich atmete Hannah den Geruch der verschiedenen Speisen ein, der ihnen aus der Kantine entgegenkam. Sie hatte einen Bärenhunger. Außerdem sehnte sie sich nach Hralfors Gesellschaft.

Sie sah seine hohe Gestalt, sobald sie die Kantine betrat. Nur mit Mühe gelang es ihr, nicht sofort auf ihn zuzurennen. Es gab offensichtlich auch so schon genug Gerede über sie beide. Doch als sie Hralfor, der sich bei ihrem Eintritt erhoben hatte, gegenüberstand, war ihr das Gerede egal. Schnell schmiegte sie sich in seine Arme und vergrub das Gesicht an seiner Brust.

»War es so schlimm, mein Herz?«, fragte er besorgt.

»Nein, eigentlich gar nicht, nur anstrengend. Aber ich habe dich vermisst.«

Erheitert sah er auf sie hinunter. »Vier Stunden sind ja auch wirklich eine lange Trennung.«

»Du machst dich über mich lustig.« Empört schaute Hannah zu ihm hoch. »Habe ich dir denn gar nicht gefehlt?«

»Du fehlst mir schon, wenn du nur einen Schritt von mir entfernt bist«, flüsterte er ihr kaum hörbar zu.

Er drückte Hannah noch einmal an sich, dann folgten sie Charly und Tepilit zur Essensausgabe, wo sie sich ihre Speisen aussuchten.

Während des Essens erzählten Hannah und Charly von ihrem Unterricht, wobei Charly ausgiebig bei ihrem neuen Lieblingsfach Einsatzkunde verweilte, als Hannah hörbar aufstöhnte.

Mit unglaublicher Anmut und funkelnden Augen schritt Halida quer durch den Raum direkt auf ihren Tisch zu. Ohne die anderen zu beachten, strich sie mit ihrem Körper eng an Hralfor entlang. Dann hob sie eine Pranke und fuhr ihm zärtlich über die linke Schulter. Hannah schnappte vor fassungsloser Wut hörbar nach Luft, doch Halida hatte nur Augen für Hralfor.

Ihre schnurrende Stimme schickte samtene Wellen durch den Raum. »Na, mein Großer, du scheinst dich von deiner Verletzung ja schon wieder ganz gut erholt zu haben. Und das, obwohl du mein Angebot, sie zu versorgen, so heftig von dir gewiesen hast. Ich werde bei unserem nächsten Einsatz wohl etwas besser auf dich aufpassen müssen, was meinst du? Es wäre doch zu schade, wenn dir etwas zustoßen würde, bevor wir uns noch näher kennengelernt haben.«

Hralfor sah sie stirnrunzelnd an. Seine Stimme klang alles andere als erfreut. »Vielleicht solltest du besser auf dich und deinen Einsatzpartner aufpassen, Halida. Ihr seid schließlich auch nicht ganz unversehrt davongekommen. Wie geht es übrigens Kernach?«

Mit einer unauffälligen Bewegung streifte er Halidas Arm ab, der sich zärtlich um seinen Nacken geschlungen hatte. »Kernach geht es den Umständen entsprechend gut. Er wird sein Bein in den nächsten Tagen noch etwas schonen müssen, der Einstich ist recht tief. Aber er war schon immer hart im Nehmen.«

Halida streifte die übrigen Anwesenden mit einem kurzen Blick. Als sie Hannahs verkniffene Miene sah, blitzte es vergnügt in ihren goldenen Augen auf. »Wir sehen uns dann ja heute Nachmittag noch, nicht wahr, Kleine? Ich freue mich schon darauf.« Und mit einer unnachahmlich graziösen Drehung wandte sie um und schritt aus der Kantine. Dabei fiel Hannah der lange, blutverkrustete Striemen auf, der sich an ihrer linken Seite entlangzog.

Mit einem tiefen Atemzug wandte sie sich an Hralfor. »Sie war gestern auch bei diesem Einsatz dabei? Davon hast du gar nichts erzählt.«

Verwirrt blickte Hralfor in Hannahs funkelnde Augen. Dann erschien ein vorsichtiges Lächeln auf seinem Gesicht. »Halida und Kernach gehören hier zu den erfahrensten und fähigsten Kämpfern. Natürlich sind sie bei jedem Einsatz dabei, bei dem Auseinandersetzungen erwartet werden.«

»Dann wird Halida also sicher auch an dem Vargor-Einsatz teilnehmen, oder?« Hannah hasste sich in diesem Augenblick selbst für den schneidenden Ton ihrer Stimme. Hralfor konnte schließlich nichts dafür. Aber trotzdem!

»Halida und Kernach gehören mit Sicherheit zur ersten Besetzung, wenn es um die Zusammenstellung der Einsatzteams geht.«

»Ich habe mich auch beworben«, mischte Tepilit sich in das Gespräch und sah den Vargéri aufgeregt an. »Was meinst du, habe ich eine Chance?« Voller Spannung hing er an Hralfors Lippen, der sich seine Frage eingehend durch den Kopf gehen ließ.

»Du bist mittlerweile einer unserer geschicktesten Kämpfer, was die Vargor-Technik angeht. Ja, ich denke, wenn du in den kommenden sechs Monaten weiterhin so hart trainierst wie bisher, könntest du eine Chance haben.«

Lächelnd schüttelte Hralfor den Kopf, als er die freudige Reaktion Tepilits bemerkte. Dabei entging ihm der wild entschlossene Ausdruck, den Hannahs Miene mit einem Mal annahm. Tepilit konnte so hart trainieren, wie er wollte, sie würde noch härter üben. Jetzt, wo sie wusste, dass auch Halida an dem Einsatz teilnahm, gab es für sie kein Halten mehr. Und wenn sie nachts trainieren musste, sie würde besser werden als Tepilit!

Charlys Frage erwischte sie wie ein eiskalter Guss. »Was sie wohl damit gemeint hat, dass sie dich heute Nachmittag noch einmal sehen wird? Ich kann mir das nur damit erklären, dass wir in diesem Schuljahr ihre Heimat in PW drannehmen. Das heißt, dass Halida uns die nächsten zwei Monate unterrichtet.«

Hannah wurde kreidebleich. »Sag, dass das nicht wahr ist! Das darf einfach nicht wahr sein. Das halte ich nicht aus.«

»Hey, jetzt beruhige dich doch mal.« Tepilit grinste über sein ganzes tiefbraunes Gesicht. »Halida ist als Lehrerin gar nicht so übel. Ich hatte sie auch in meinem Abschlussjahr und sie war richtig gut.«

»Du, lieber Tepilit«, fauchte Hannah, »bist ja auch ein Mann. Selbstverständlich war sie zu dir besonders nett.«

»Nein, ehrlich. Wenn sie unterrichtet, ist sie ganz anders als privat. Wart’s ab, es wird mit Sicherheit nicht halb so schlimm, wie du glaubst.«

Hannah stieß einen tiefen Seufzer aus. »Selbst dann wird es noch unerträglich schlimm sein.«

Außerordentlich verstimmt beendete Hannah die Mahlzeit. Die Vorstellung, Halida als Lehrerin zu haben, hatte ihr jede Vorfreude auf das ungewöhnliche Fach PW genommen.

Mit mürrischer Miene verabschiedete sie sich von Tepilit und Hralfor und schlich niedergeschlagen neben Charly her. Der Unterricht fand laut Stundenplan in Halle 11 statt.

Wieder liefen die Mädchen zu den vermeintlichen Filmstudios und arbeiteten sich durch unzählige Hallen und Gebäude, bis sie schließlich vor einer Tür mit der Aufschrift Halle 11, Pokkadan standen.

Charly seufzte auf. »Ich hatte recht. Pokkadan ist Halidas Heimatwelt. Sie ist eine Pokkadi. Dann können wir nur noch hoffen, dass Tepilit recht behält und Halida als Lehrerin angenehmer ist als sonst.«

Schicksalsergeben legte Hannah ihre Hand auf die Klinke und öffnete die Tür. Sofort schlug ihr ein Schwall brennendheißer, trockener Luft entgegen und völlig fremdartige Geräusche erklangen. Staunend standen die beiden Mädchen in der Türöffnung, als direkt neben ihnen Halidas sanftes Schnurren erklang.

»Ihr solltet richtig hereinkommen und die Tür wieder verschließen, Mädchen, sonst ist die Temperatur bald nicht mehr authentisch.«

Hannah machte beinahe einen Satz zur Seite, als Halida plötzlich wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte. Der goldgelbe, sandige Boden, der den Untergrund bedeckte, sowie die dürren, ebenfalls gelben Büsche und Sträucher, die hier überall wuchsen, gaben eine so hervorragende Tarnung für Halidas goldenes Fell ab, dass keiner von ihnen gemerkt hatte, wie sie sich ihnen genähert hatte.

Als die Pokkadi ihre Verwirrung bemerkte, lachte sie erfreut auf. »Da habt ihr also schon eure erste Lektion erhalten, noch bevor der Unterricht überhaupt begonnen hat, nicht wahr, Kinder?«

Hannah sah diesem seltsamen, löwenartigen Wesen überrascht in die Augen, die nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht aufleuchteten. Sie glaubte darin, Geheimnisse zu erkennen, einen ungewöhnlichen Sinn für Humor und unerwarteter Weise auch Wärme und Verständnis.

Mit einem Mal verspürte sie überhaupt keine Wut mehr auf Halida, selbst wenn sie die Mädchen als Kinder bezeichnete. Ihr fiel plötzlich ein, dass Halida sich seit über fünfzig Jahren bei der OCIA befand. Im Vergleich zu ihr war Hannah wirklich noch ein Kind. Es hatte also durchaus seine Richtigkeit, dass sie von ihr zu lernen hatte. Und auf einmal konnte sie sich doch auf diesen ungewöhnlichen Unterricht freuen. Sie atmete tief die Luft dieser nachgestellten Welt ein und nahm die fremden Geräusche bewusst. Dann lächelte sie ihrer Lehrerin etwas zaghaft zu.

Halida betrachtete Hannahs wechselndes Mienenspiel fasziniert. Als sie nun das zögernde Lächeln auffing, blitzte es belustigt, aber keinesfalls unfreundlich in den goldenen Augen auf. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen. »Nun wollen wir es aber nicht gleich übertreiben, meine Kleine, nicht wahr?« Und damit drehte sie sich um und bedeutete den Mädchen, ihr zu folgen.

Hannah sah ihr kopfschüttelnd nach, während ein leises Kichern in ihrer Brust aufstieg.

Sie konnte Halida zwar immer noch nicht besonders gut leiden, aber nun wusste sie, dass sie ihr zumindest den nötigen Respekt entgegenbringen konnte, solange sie ihre Lehrerin war. Halidas Verhalten Hralfor gegenüber stand dabei allerdings immer noch auf einem ganz anderen Blatt.

Am Ende des ersten Unterrichtsblocks in PW wusste Hannah, dass Tepilit nicht übertrieben hatte. Halida war wirklich eine sehr gute Lehrerin. Die Einblicke, die Hannah in diese fremde Welt erhalten hatte, waren wirklich faszinierend, auch wenn Halidas Ansichten für einen Menschen oft nur schwer nachzuvollziehen waren.

Sie begann erneut zu grinsen, als sie an Halidas Erzählungen über das Verhältnis von männlichen und weiblichen Pokkadis dachte. Offensichtlich gehörten die Pokkadis zu einer Rasse, bei der die Entwicklung der männlichen Angehörigen völlig unterschiedlich zu der ihrer weiblichen Partner verlaufen war, was wohl genetisch bedingt war. Laut Halida waren die Männchen ihrer Rasse nie über die Entwicklungsstufe eines Tieres hinausgekommen. Sie waren wohl annähernd mit den Löwen der Erde zu vergleichen. Die Weibchen dagegen hatten sich im Verlauf der Jahrtausende immer weiter entwickelt, bis sie auf einer ähnlichen Entwicklungsstufe wie die Menschen standen.

Während die Männchen in wilden Rudeln das Land durchstreiften, begannen die Frauen dieser Spezies, eine hochentwickelte Gesellschaftsstruktur aufzubauen. Einmal im Jahr begaben sie sich zum Zwecke der Fortpflanzung in die Wildnis, um sich mit den Pokkadi-Männchen zu treffen. Danach kehrten sie wieder in ihre Wohnstätten zurück. Sie trugen ihre Kinder aus und stillten sie ein Jahr lang, dann wurden die Jungen zu ihren Vätern in die Wildnis geschickt, während die Mädchen bei den Müttern blieben.

Nach diesen Einblicken in Halidas Welt konnte Hannah nun besser verstehen, warum die Pokkadi sich Männern gegenüber so ungewöhnlich verhielt. Für sie gehörten Männer zu einer völlig untergeordneten Lebensform, die nur als Mittel zum Zweck diente, damit sich die Frauen mit ihnen vergnügen konnten.

Als Halida in diese Welt gewechselt war, hatte es sie erstaunt, dass die menschlichen Männer den Frauen absolut gleichgestellt, ja, zu ihrem Entsetzen manchmal sogar übergeordnet zu sein schienen. Dieser Gedanke hatte sie gefesselt und war mit ein Grund gewesen, warum sie sich letztendlich entschlossen hatte, eine Zeit lang in dieser interessanten Welt zu bleiben. Das war nun schon über fünfzig Jahre her, doch sie hatte diesen Entschluss bisher noch keinen Augenblick bereut, da, so wie sie es ausdrückte, intelligente Männer für sie eine ungeheure Bereicherung darstellten.

Erneut musste Hannah kichern, als sie sich vorzustellen versuchte, was zum Beispiel ihre Brüder von Halidas Ansichten halten würden. Als sie Charly von ihren Gedanken erzählte, begann auch die Freundin loszuprusten und in bester Laune liefen die Mädchen in den Trainingsraum, in dem das heutige Physiotraining stattfinden sollte. Hannah freute sich schon darauf, ebenso, wie sie sich auf den Unterricht der folgenden Tage freute.

Erleichtert seufzte sie auf. Der erste Tag dieses ungewöhnlichen Schuljahres war fast vorüber und sie wusste nun, dass sie nichts zu befürchten hatte. Im Gegenteil. Es würde, wie Charly schon bei ihrem ersten Treffen vorhergesagt hatte, einen Riesenspaß machen.
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Innerhalb kürzester Zeit hatte Hannah sich an den neuen Schulalltag gewöhnt.

Sie war schon immer gern zur Schule gegangen, aber nie hatte sie eine so große Freude dabei empfunden, etwas Neues zu lernen, wie hier bei PAIX. Die geringe Klassengröße und die unglaubliche Erfindung der Brainprints ermöglichten es den Lehrern, ihren Schülern das theoretische Wissen sehr schnell zu vermitteln, um sich dann umso ausführlicher den praktischen Übungen zu widmen. Selbst die Tatsache, dass die Unterrichtssprache von Woche zu Woche wechselte, stellte für Hannah nicht das befürchtete Problem dar. Wie Charly ihr zu Recht versichert hatte, waren die Sprachprints, die sie sich übers Wochenende einspielte, ausgesprochen wirkungsvoll. Bald bemerkte sie schon gar nicht mehr, ob der Unterricht gerade in Englisch, Russisch oder Afrikaans abgehalten wurde. Sie wurden auf Keltisch unterrichtet, ebenso wie auf Lateinisch oder Altgriechisch, um fähig zu sein, alte Schriften, Mythen und Legenden im Original zu lesen.

Die vertrauten Fächer, die Hannah aus ihrer früheren Schulzeit kannte, wurden durch den enormen Praxisbezug, ebenso wie durch die Zusammenstellung als Fächerverbund ungleich interessanter. Sie erkannte mit einem Mal fächerübergreifende Zusammenhänge, von denen sie in den vergangenen elf Schuljahren nicht einmal etwas geahnt hatte. Doch das war alles nichts im Vergleich zu den neu hinzugekommenen Fächern. PW, Exo, GGW und vor allem auch Einsatzkunde eröffneten ihr im wahrsten Sinne des Wortes völlig neue Welten.

Auch in OCIA, wo sie alles Wissenswerte über diese geheimnisvolle Organisation erfuhren, lockerte Jacob die nüchternen Fakten immer gern durch die Schilderung der verschiedensten Einsätze der Vergangenheit auf.

Er erzählte vom Gorgoneneinsatz vor fünfzig Jahren, bei dem die Existenz der OCIA beinahe öffentlich bekannt geworden war, vom Cherubeneinsatz, durch den nur mit knapper Not eine Welle religiösen Fanatismus verhindert werden konnte, und von der überaus schwierigen Rückführung eines Ah Puchs, dessen Auftauchen man zum Glück verschleiern konnte, indem man die unzähligen mysteriösen Todesfälle durch das Auftreten einer grauenvollen Seuche erklärt hatte.

Hannah erfuhr hier außerdem, dass das Monster von Loch Ness tatsächlich existierte, nur dass es sich dabei weder um ein Monster, noch um ein einzelnes Wesen handelte. Tatsächlich befand sich der Loch Ness an einem Ort, der immer wieder von einer ganz besonderen Interversalverschiebung betroffen war, durch die riesige, amphibienartige Parallelweltler in diese Welt gerieten. Dasselbe Phänomen war der OCIA auch von einem Ort im Himalaja bekannt, wodurch die Geschichten über die Existenz eines Yetis immer wieder neue Nahrung erhielten … 

Hannahs Tage waren durch den anspruchsvollen Schulalltag so ausgefüllt, dass ihr erst nach zwei Wochen klar wurde, dass sie sich außerhalb des Physiotrainings kaum noch Zeit für ihr persönliches Ausdauerprogramm genommen hatte.

Von diesem Moment an ließ sie sich sehr zu Hralfors Erstaunen jeden Morgen um sechs Uhr wecken, um eine Stunde am Strand zu joggen. Nach dem nachmittäglichen Physiotraining blieb sie regelmäßig noch eine Stunde länger in den Trainingsräumen, wo sie Charly oder Tepilit dazu überredete, mit ihr zu trainieren.

An den freien Mittwochnachmittagen nahm Hannah so oft wie möglich an den freiwilligen Physiokursen teil, wobei sie jedoch streng darauf achtete, auch noch mindestens eine Stunde Zeit für ihr Einzeltraining mit Hralfor zu haben. An den Wochenenden trainierte sie ausschließlich mit Hralfor.

Ihre Kondition war mittlerweile so gut, dass sie die Übungskämpfe mit Hralfor knapp zwei Stunden lang durchhielt. Allerdings kam es so gut wie nie dazu, da Hralfor das Training meistens schon vorher abbrach, wenn er der Meinung war, sie hatte genug geübt. Zähneknirschend akzeptierte Hannah dann seine Entscheidung. Sie wusste, dass Hralfor ihr Training sowieso schon recht misstrauisch betrachtete und wollte ihm um nichts in der Welt einen Hinweis auf ihre Pläne geben.

Und wenn sie nicht gerade eisern und unbeirrbar ihren Körper stählte, nutzte sie jede Gelegenheit, Hralfor bei seinem eigenen Training zu beobachten, um sich darin zu üben, seine vargérischen Empfindungen auszublenden. Dabei musste sie verzweifelt feststellen, dass es weitaus schwieriger war, sich geistig auf den Vargor-Einsatz vorzubereiten als kämpferisch. Immer wieder wurde Hannah von den heftigen Empfindungen überrollt, ohne eine Chance zu haben, sie auszublenden, sodass sie nahe daran war, einfach aufzugeben. Dann allerdings genügte ein kurzes Aufeinandertreffen von Hralfor und Halida, ein verführerischer Blick der Pokkadi, eine schmeichelnde Berührung, und Hannah kämpfte verbissen weiter.

Hinzu kam, dass Hannah seit Hralfors Verletzung immer wieder von dunklen Vorahnungen heimgesucht wurde, die stets um Hralfors Einsatz auf dem Kontinent der Verbannten kreisten. Es war nichts Greifbares, eine kurze Traumfrequenz, die ihr Herz rasen ließ, ein finsterer Gedankenfetzen, der ihr Gänsehaut erzeugte und immer wieder kurz aufblitzende Bilder voller Blut und Dunkelheit in ihrem Kopf. Irgendetwas sagte ihr, dass Hralfor bei dem geplanten Einsatz in tödliche Gefahr geraten würde, und dass sie dann um jeden Preis an seiner Seite sein musste. Sie versuchte, diese beängstigenden Visionen so gut wie möglich vor Hralfor zu verbergen, doch allzu oft fühlte sie seinen beunruhigten Blick auf ihr ruhen.

So vergingen die ersten zwei Monate ihres neuen Lebens wie im Flug. In PW wechselten die Welten, nachdem sie bei Halida gelernt hatten, in einer trockenen und heißen Welt wie Pokkadan zu überleben. Sie wussten nun, wie man in dieser Steppenwelt trinkbares Wasser fand, wie man erkannte, welche Nahrung für sie geeignet war, und wie man die Tarnung ihrer Bewohner durchschaute. Sie konnten die seltsame Sprache der Pokkadis, die aus einer Reihe verschiedenster Schnurr- und Fauchtöne bestand, verstehen, aber nicht sprechen. Pokkadi bestand aus einer Vielzahl von Lauten, die eine menschliche Kehle nicht hervorbringen konnte. Stattdessen hatten sie bei Alastair gelernt, sich durch Körpersprache mit einem Pokkadi zu verständigen.

Die zweite Welt, in der sie inzwischen gelernt hatten, sich einigermaßen zurechtzufinden, war Herimandor, die Heimat Jacobs. Es handelte sich um eine eiskalte, aber extrem trockene Welt. Jacob brachte ihnen bei, die tief im Boden versteckten Wasserstellen ausfindig zu machen und trotz des gefrorenen Bodens freizulegen. Sie lernten, Beutetiere zu erlegen und sich aus ihrer dicken Haut isolierende Kleidung herzustellen. Jacob zeigte ihnen, wie man geeignete Erdhöhlen aufspürte, in denen man eine Chance hatte, die eisigen Nächte zu überstehen. Und dabei unterhielten sie sich in Herimandi, einer seltsam schnarrenden Sprache, in der immer nur das Allernötigste mit fest zusammengepressten Lippen gesprochen wurde, damit dem Sprecher nicht die Luft im Hals gefror.

Die beiden folgenden Welten, die sie kennenlernten, waren Suttungor und Silon.

Suttungor, die Heimatwelt Tryktans, war eine schroffe Gebirgswelt. Hier zeigte ihnen Kjartan, der Onkel Tryktans und engster Vertrauter Alastairs, wie man sich in dieser Welt zu verhalten hatte, um zu überleben. Hannah hatte Kjartan schon in dem Fach GGW als ausgezeichneten Lehrer kennengelernt. Nachdem sie sich bereits mit Tryktans Erscheinung vertraut gemacht hatte, war Kjartans Anblick keine allzu große Überraschung mehr für sie gewesen, außer vielleicht, dass er noch einmal einen guten Kopf größer war als sein Neffe. Jetzt wurde Hannah auch klar, warum die Türrahmen bei der OCIA mindestens drei Meter hoch waren.

Wie auch Tryktan strahlte Kjartan eine wohltuende Ruhe und Besonnenheit aus. In seiner Gegenwart kam es nie zu Streitereien. Selbst Sif mit seiner scharfen Zunge und den anzüglichen Bemerkungen wirkte in den Stunden bei Kjartan immer ungewöhnlich ruhig und friedfertig.

Ein Erlebnis ganz besonderer Art war die erste Unterrichtsstunde in PW, in der sie die Welt Silon durchnahmen.

Als Hannah und ihre Klassenkameraden das riesige Weltenstudio betraten, in dem Silon nachgebildet war, fanden sie sich in einer weitläufigen Savannenlandschaft wieder, die am Ende der Halle in ein lichtes Waldgebiet überging. Während sie sich gespannt umsahen, ertönte aus dem Wald donnernder Hufschlag und eine mächtige Gestalt kam auf sie zugaloppiert.

Beeindruckt sah Hannah ihrem neuen Lehrer entgegen. Sie hatte früher schon Gemälde, ja, selbst Statuen von Kentauren gesehen, doch der Anblick, der sich ihr jetzt bot, war ungleich faszinierender.

Er war einfach riesig!

Seine Rückenhöhe betrug mindestens eins siebzig, sodass sein Gesicht aus einer stattlichen Höhe von knapp drei Metern auf seine neuen Schüler hinuntersah. Das samtene Fell seines muskelbepackten, pferdeähnlichen Körpers war von einem kräftigen Kastanienbraun, während die Haut seines menschlichen und enorm kräftig gebauten Oberkörpers ausgesprochen wettergegerbt wirkte. Er hatte wildes, sehr langes, schwarzes Haar, das seinen Kopf bedeckte, entlang der gesamten Wirbelsäule wie eine Mähne wuchs und schwer auf seinen Rücken fiel.

Auch sein Schweif war tiefschwarz und ausgesprochen lang und dicht. Ein Blick in sein Gesicht ließ Hannah kurz zurückschrecken. Es war ein finsteres, gefährlich wirkendes Gesicht. Die hohen Wangenknochen und die schräg nach oben verlaufenden, schwarzen Augenbrauen verliehen ihm ein dämonisches Aussehen. Auch die kohlschwarzen, funkelnden Augen sowie der schmale, schwarze Bart, der seinen Mund einrahmte und in zwei spitzen Enden bis zur dicht behaarten Brust herunterhing, ließen ihn nicht gerade vertrauenserweckend, dafür aber umso wilder aussehen. Er begrüßte seine Schüler mit donnernder Stimme.

»Willkommen in der Welt Silon! Man nennt mich Mynon. An meiner Seite werdet ihr in den nächsten beiden Mondumrundungen erfahren, was es heißt, ein Kind der Weite zu sein. Wir werden gemeinsam die Savanne durchqueren und uns von ihr ihre Geheimnisse zuflüstern lassen. Sie wird euch lehren, dass keinerlei Technik notwendig ist, um ein gutes und freies Leben zu führen. Wir werden an ihrem Überfluss teilhaben, aber auch ihre Grausamkeit kennen- und akzeptieren lernen. Und …«, nun beugte er seinen Kopf weit zu seiner andächtig lauschenden Zuhörerschaft hinunter, während ein belustigtes Glitzern in seinen schwarzen Augen erschien, »… ihr werdet erkennen, dass die Silonen ein Volk sind, das leiblichen Genüssen gegenüber alles andere als abgeneigt ist. Folgt mir!«

Abrupt drehte er sich um, wobei sein üppiger Schweif heftig seine Flanke peitschte. In gezügeltem Galopp durchquerte Mynon die Savanne, sodass seine Schüler alle Mühe hatten, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

Hannah war in diesem Moment ausgesprochen glücklich über ihr konsequentes Lauftraining. Sie war zunächst die Einzige, die nicht hinter dem mächtigen Silonen zurückblieb. 

Dann vernahm sie ein sachtes Flattern, und Bialla flog leise kichernd neben ihr her. »Manchmal ist es doch sehr praktisch, nicht nur auf ein Paar Beine angewiesen zu sein, nicht wahr?« Sie blickte erheitert zu ihren Mitschülern, die mittlerweile ein ganzes Stück zurücklagen. »Jetzt nützt ihnen ihre ganze Technik überhaupt nichts mehr. Ich habe es schon immer gesagt.«

Mynon, der ihre Worte gehört hatte, drehte sich zu den beiden Schülern um, die sich nicht von ihm abschütteln ließen. Seine anfangs so finstere Miene hatte sich inzwischen so sehr aufgehellt, dass Hannah blinzelte. Er wirkte nun überhaupt nicht mehr dämonisch oder gefährlich. Er sah aus wie jemand, mit dem man eine Menge Spaß haben konnte.

Als er ihren verwunderten Blick bemerkte, grinste Mynon breit übers ganze Gesicht. »Es ist immer gut, neuen Schülern zu Beginn etwas Respekt einzuflößen, Mädchen. Du hältst dich übrigens wacker beim Lauf. Von dir könnten sich die Jungs dahinten eine Scheibe abschneiden!«

Verächtlich schnaubte er aus. »Alles Weichlinge, sobald sie auf ihre eigene Stärke angewiesen sind und keine Hilfsmittel zur Verfügung haben. Aber das werden wir in den nächsten Stunden ändern!«

Sie hatten mittlerweile den Rand des Waldgebiets erreicht und Hannah staunte, als sie sah, dass die Halle hier noch nicht zu Ende war. Es sah so aus, als wäre der Wald weitläufig genug, um sich darin zu verlaufen.

Mynon machte mit einem vor Muskeln strotzenden Arm eine ausholende Bewegung, welche die Savanne und den Wald einschloss. »Meine Welt ist zu vielfältig, um sie in nur eine Halle zu packen. Das konnte ich dem Alten klarmachen, sodass man mir etwas mehr Platz zur Verfügung gestellt hat.«

Er klang ziemlich zufrieden mit sich und Hannah musste innerlich grinsen. Dieser Silone litt ganz offensichtlich nicht an mangelndem Selbstbewusstsein.

Inzwischen waren auch die anderen keuchend zu ihnen gestoßen und wurden von Mynon mit einem finsteren, leicht abfälligen Blick gemustert.

Doch Hannah konnte das leise Zucken seines Mundwinkels erkennen. Als er ihren Blick auffing, blinzelte Mynon ihr kurz zu, bevor er sich wieder bedrohlich vor den anderen aufbaute.

»Ihr seid kraftlos und verweichlicht! In meiner Welt würdet ihr keinen Tag überleben. Ich werde euch keine Brainprints übergeben, dafür jedoch die Aufgabe, täglich eine Strecke zu laufen. Am Ende der beiden Mondumrundungen werden wir gemeinsam über diese Savanne preschen. Aber nun ist es Zeit für eine silonische Erfrischung.«

Und damit führte er sie tiefer in den Wald, wo eine Art Lager aufgebaut war. Er reichte jedem von ihnen einen aus Holz gefertigten Becher, in den er ein ausgesprochen wohltuendes, leicht prickelndes Getränk einschenkte, das ihnen sofort einen Teil ihrer Kräfte zurückgab.

Mynon beugte sich zu ihnen und seine Stimme klang bedeutungsvoll. »Das, meine Freunde, ist Labnar. Und nun werden wir uns der komplizierten Herstellung dieses Göttertranks widmen.«

 

Als Hannah und Charly eine Stunde später auf recht wackligen Beinen Silon verließen, hatten sie Mühe, den Trainingsraum für ihr heutiges Physiotraining zu finden. Immer wieder standen sie hemmungslos kichernd vor völlig falschen Hallen, bis sie schließlich Tepilit in die Arme liefen, der sie schon seit einer Weile grinsend beobachtete.

»Ihr hattet heute Unterricht bei Mynon, stimmt’s? Und ihr habt Labnar hergestellt.« Mitleidig schüttelte er den Kopf. »Na, da werdet ihr morgen keinen guten Tag haben. Und das Training heute wird auch kein Zuckerschlecken. Kommt, ich bringe euch zu eurem Trainer. Gebt mir mal euren Stundenplan!«

Als die Mädchen daraufhin noch heftiger zu kichern begannen, griff er seufzend in Charlys Tasche und holte den Plan hervor.

»Okay, ihr seid in Raum H. Da habt ihr aber Glück! Heute ist Kernach euer Trainer, der wird mit Sicherheit ein Auge zudrücken. Aber jetzt kommt!«

Unsanft packte er die beiden an den Ellbogen und zog sie durch das Gebäude, bis sie in Raum H ankamen, wo Kernach schon mit einer Gruppe Trainierender zusammenstand. Als er das seltsame Dreiergespann erblickte, flog ein erheiterter Ausdruck über sein Gesicht.

»Mynon?«

Tepilit nickte, woraufhin Kernach verständnisvoll auflachte.

»Bring sie nach Hause, Tepilit! Und versuch bitte, den Rest der Klasse zu finden. Wer weiß, was die Kinder in diesem Zustand sonst anstellen.« Amüsiert schüttelte er den gehörnten Kopf. »Ich werde mich später noch mit Mynon unterhalten. Er kann sich die Schüler in den nächsten zwei Monaten nicht ständig kampfunfähig saufen lassen.«

 

Als Hralfor drei Stunden später nach Hause kam, fand er Hannah stöhnend und voll bekleidet im verdunkelten Schlafzimmer im Bett vor.

Sie war gleich, nachdem Tepilit sie nach Hause gebracht hatte, eingeschlafen, um nach zwei Stunden mit rasenden Kopfschmerzen wieder zu erwachen.

Hannah hatte zwar schon das eine oder andere Mal einen kleinen Schwips mit leichten Kopfschmerzen als Folge gehabt, doch das, was sie im Moment fühlte, hatte sie noch nie erlebt. Sie hatte noch nie den Wunsch gehabt, dass irgendeine mitleidige Seele kommen möge, um ihr den Gnadenschuss zu geben.

Hralfor reagierte zunächst entsetzt, als er Hannahs bleiches und leidendes Gesicht sah, doch als sie ihm den Grund ihrer Qualen nannte, brach er in ein erleichtertes Gelächter aus. »Ich kenne Mynon und sein Labnar. Als du bei deiner Familie warst, hat er mich eines Nachts am Strand erwischt und ein Gelage mit mir veranstaltet.« Bei der Erinnerung an diese Nacht musste er breit grinsen. »Es ist unglaublich, wie viel von diesem Göttertrank ein Silone verträgt. Dagegen kommt nicht einmal ein Vargéri an. Am nächsten Morgen dachte ich, ich müsste sterben. Doch da hat Mynon mich noch einmal aufgesucht und mir einen anderen Trank gebracht. Und innerhalb kürzester Zeit war ich wieder auf den Beinen.« Er lachte Hannah verschmitzt an. »Gerade noch rechtzeitig, um deinen Anruf mit Anstand entgegenzunehmen.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Hralfor hob verlegen die Schultern. »Ich wollte nicht, dass du denkst, ich würde mich in deiner Abwesenheit ständig betrinken.«

Jetzt musste Hannah auflachen, was ihr eine weitere Kopfschmerzattacke bescherte, bei der ihr speiübel wurde.

In diesem Moment klopfte es an der Wohnungstür.

Als Hralfor sie öffnete, stand Tepilit davor und strahlte übers ganze Gesicht. Er schwenkte einen hölzernen Becher mit einer streng riechenden Flüssigkeit.

»Hier ist Mynons Allheilmittel. Ich hoffe, ich komme nicht zu spät und Hannah lebt noch. Kernach hat Mynon zur Sau gemacht, weil er die gesamte Abschlussklasse mit seinem Gift abgefüllt hat. Mynon war ziemlich zerkrümelt.«

»Dann wird er so etwas in Zukunft wohl sein lassen, oder?«

»Na ja«, Tepilit grinste jetzt noch breiter, »das hat er wohl nicht direkt versprochen. Aber er will in Zukunft dafür sorgen, dass seine Schüler das Gegenmittel sofort bekommen.«

Beide Männer sahen sich an und brachen gleichzeitig in ein brüllendes Gelächter aus. Als Hralfor sich wieder beruhigt hatte, dankte er Tepilit und brachte den Becher zu Hannah, die das Getränk widerwillig herunterwürgte. Es schmeckte genauso ekelhaft, wie es roch, doch seine Wirkung setzte sofort ein.

 

Trotz dieser äußerst schmerzhaften Erfahrung gehörte Mynons Unterricht bald zu den absoluten Top-Favoriten der ganzen Abschlussklasse. Abgesehen davon, dass er sie zu Beginn des Unterrichts immer erst mal erbarmungslos über die Savanne trieb, ließ er sie danach an seinem unglaublichen Wissen über Kräuter sowie den Abläufen der Natur teilhaben. Es verging keine Stunde, in der sie nicht die ungewöhnlichsten Tränke mischten oder äußerst wohlschmeckende Gerichte zubereiteten, während Mynon philosophische Gespräche mit ihnen führte. Sie stellten bei ihm zwar weiterhin eine große Auswahl berauschender Getränke her, doch er vergaß nie wieder, ihnen am Ende des Unterrichts einen entsprechenden Gegentrank zu reichen, sodass die nachfolgenden Lehrer keine weiteren Gründe zur Klage hatten.

Mynon erwies sich bereits nach kürzester Zeit entgegen seines ersten, beängstigenden Auftretens als überaus gutmütig und verständnisvoll, sodass er bald zum ersten Ratgeber wurde, wenn einer seiner Schüler in Schwierigkeiten steckte. Doch ein besonderes Verhältnis entwickelte sich zwischen ihm und der kleinen Glaisade.

Bialla, die den technischen Errungenschaften der OCIA ebenso skeptisch gegenüberstand wie Mynon, nahm bald einen besonderen Platz im Herzen des gewaltigen Silonen ein. So grobschlächtig und kraftstrotzend Mynon auch wirkte, die kleine Glaisade behandelte er mit erstaunlicher Behutsamkeit. Und Bialla verkürzte regelmäßig ihre Mittagspause, um schon vor Unterrichtsbeginn zu Mynon zu gehen und ihm bei der Vorbereitung seines Unterrichts zu helfen.

Auf diese Weise zogen die Wochen dahin. Der milde Winter ging in einen unbeständigen, recht feuchten Frühling über und Hannah wurde sich mit einem Mal voller Unbehagen bewusst, dass Weihnachten sehr schnell näher rückte. Es war das erste Weihnachtsfest, das sie nicht im Kreis ihrer Familie verbringen würde, was ihr doch ziemlich zu schaffen machte. Doch noch mehr bedrückte sie die Tatsache, dass sie nach wie vor nicht in der Lage war, Hralfors vargérische Empfindungen auszublenden, so sehr sie sich auch bemühte. Dies war für Hannah eine völlig neue Erfahrung, da sie es bisher immer geschafft hatte, ihre Ziele durch Fleiß, Hartnäckigkeit und ihren eisernen Willen zu erreichen. Dass ihr dasselbe gerade jetzt, wo es um etwas so Wichtiges ging, nicht auch gelang, brachte sie von Tag zu Tag mehr zur Verzweiflung.

Hralfor beobachtete ihren Gemütszustand mit großer Sorge, erklärte ihn sich jedoch damit, dass Hannah unter der Tatsache litt, dass sie ihrer Familie nicht die Wahrheit sagen konnte. Er hatte aus diesem Grund bereits mehrere Gespräche mit Alastair, Kjartan und Jacob geführt und wartete nun auf ihre Entscheidung. Offensichtlich musste noch ein sehr aufwendiges Persönlichkeitsprofil von sämtlichen Mitgliedern der Familie Martin erstellt werden, bevor man es wagen konnte, ihnen als Außenstehende das Geheimnis der OCIA anzuvertrauen. Jacob hatte ihm jedoch zugesagt, dass die Entscheidung noch rechtzeitig vor Hannahs Geburtstag fallen würde.

Kurz vor Weihnachten machte Hannah dann eine unglaubliche Entdeckung.

Es war Samstagmorgen und sie hatte Hralfor ausnahmsweise nicht zu seinem Training begleitet, sondern stattdessen zu Hause bei ihrer Familie angerufen. Da diese Anrufe sie so kurz vor dem Weihnachtsfest besonders bedrückten, wollte sie danach eine Weile allein bleiben, um den anderen nicht auch noch die Laune zu verderben. Wie erwartet fühlte sie nach dem Gespräch mit ihrem Vater eine große Traurigkeit und Leere. Er hatte so krampfhaft versucht, fröhlich zu wirken, obwohl sie genau wusste, wie sehr ihn der Gedanke schmerzte, dass sie an Weihnachten nicht bei ihnen sein konnte.

Und wieder einmal verfluchte Hannah die Tatsache, dass sie den Eltern nichts von ihrem wahren Leben verraten durfte. Es wäre so einfach gewesen, durch einen Intra-Sprung zu Weihnachten schnell nach Deutschland zu wechseln. Doch wie sollte sie das ihren Eltern erklären? Also konnte sie die Familie nicht besuchen, da es ziemlich unglaubwürdig wäre, wenn sie erzählte, dass sie für einen kurzen Weihnachtsbesuch den langen und teuren Flug in Kauf genommen hatte.

Bedrückt räumte Hannah in der Wohnung herum, während in ihrem Kopf die vertrauten roten Bilder auftauchten. Hralfor hatte anscheinend gerade mit seinem Training begonnen. Verärgert presste sie die Lippen aufeinander, als sie daran dachte, dass sie immer noch nicht in der Lage war, diese Empfindungen auszublenden.

Da fiel ihr Blick auf ihren Geigenkasten und ihr wurde bewusst, wie lange sie schon nicht mehr musiziert hatte. Seit dem Abend, an dem Hralfor sie verlassen hatte, um in seine Heimatwelt zurückzukehren.

Ohne lang nachzudenken, holte Hannah ihre Geige hervor und begann, sie einzuspielen, während ihr Körper vor Kampf-lust prickelte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ein wildes Schlachtlied aus der irischen Heimat ihrer Mutter, das sie voller Inbrunst zu spielen begann.

In diesem Moment verblassten die roten Lichter in ihrem Kopf, und ihr Herzschlag verlangsamte sich. Verwirrt hielt Hannah in ihrem Spiel inne – sofort leuchteten die Lichter wieder auf. Ungläubig begann sie wieder zu spielen und erneut verblassten Hralfors Empfindungen.

Immer wieder probierte Hannah diese unglaubliche Entdeckung aus und es funktionierte von Mal zu Mal besser. Jubelnd legte sie die Geige fort und tanzte wild im Zimmer herum, während die roten Bilder sie durchfluteten.

Dann versuchte Hannah etwas Neues. Sie konzentrierte sich ganz auf die Melodie des eben von ihr gespielten Stücks, ohne die Geige in die Hand zu nehmen. Tatsächlich verblassten die Bilder auch jetzt ein wenig.

Da wusste sie, dass sie den Durchbruch geschafft hatte. Sie hatte für sich eine Möglichkeit gefunden, fremde vargérische Empfindungen auszublenden. Jetzt war es nur noch eine Frage der Übung, bis sie diese Methode jederzeit erfolgreich anwenden konnte. Doch bis zum Vargor-Einsatz blieb ihr noch ausreichend Zeit, um daran zu arbeiten.

Schnell zog sie ihre Schuhe über und rannte aus dem Haus, um diese Entdeckung direkt vor Ort im Trainingsraum auszuprobieren. Atemlos kam sie dort an, gab Hralfor, der ihr bei ihrem Eintritt besorgt entgegensah, mit einem Lächeln zu verstehen, dass alles in Ordnung war, und setzte sich gespannt zu den anderen Zuschauern.

Als Hralfor den Übungskampf wieder aufnahm, konzentrierte Hannah sich auf eine möglichst komplizierte Melodie und hätte beinahe laut aufgelacht, als Hralfors Kampf tatsächlich ganz langsam in den Hintergrund ihrer Wahrnehmung trat.

Von einem Tag auf den anderen verschwand Hannahs Niedergeschlagenheit, die Hralfor so beunruhigt hatte. Er war unglaublich erleichtert, als er endlich wieder ihre gewohnte Fröhlichkeit spüren konnte, die er in letzter Zeit so vermisst hatte.

Als die Feiertage immer näher rückten, machten Hannah und Charly sich voller Eifer an die Vorbereitung des Weihnachtsfestes. Und obwohl für die meisten ihrer Freunde Weihnachten keine Bedeutung hatte, wurde es tatsächlich ein ausgesprochen schönes Fest. Hralfors Geschenk an Hannah bestand darin, dass er ihr voller Freude die offizielle Erlaubnis übergab, ihre Familie in das Geheimnis der OCIA einzuweihen. Die Persönlichkeitsprofile hatten ergeben, dass Hannahs Familie vertrauenswürdig und verschwiegen war, sodass sie nicht als Gefahr eingestuft wurde.

Hannahs Freude darüber war so ungeheuer groß, dass sie den ganzen Abend jedem, der nicht schnell genug das Weite suchte, immer wieder um den Hals fiel, bis Hralfor sie lachend selbst in den Arm nahm und nicht mehr losließ. Er wusste, dass ihre heftige Reaktion nicht nur mit der freudigen Nachricht zusammenhing, sondern auch ein wenig auf den Genuss des Labnars zurückzuführen war, dass Mynon zur Feier des Tages großzügig ausschenkte.

Bevor er sie dann ziemlich spät in der Nacht ins Bett brachte, flößte er ihr unerbittlich den Gegentrank ein und hielt sie schmunzelnd im Arm, wo sie sehr schnell mit einem glücklichen Lächeln einschlief.

 

Jetzt, da Hannah wusste, dass sie ihre Eltern in wenigen Wochen in ihr außergewöhnliches, neues Leben einweihen durfte, konnte sie alles umso mehr genießen.

In Neuseeland war es mittlerweile Hochsommer geworden und die langen Tage ermöglichten es ihr, sich noch intensiver ihrem freiwilligen Trainingsprogramm zu widmen.

Fast jeden Abend überredete sie Hralfor zu einem Übungskampf am Strand und ihre Fähigkeit, seine Empfindungen auszublenden, besserte sich täglich. Mittlerweile gelang es ihr sogar, die vargérischen Bilder während ihrer gemeinsamen Kämpfe in den Hintergrund zu drängen. Sie beherrschte Hralfors Kampftechnik nun schon so gut, dass sie ihm völlig auf sich allein gestellt eine ganze Weile standhalten konnte.

Mit etwas schlechtem Gewissen forderte sie auch Tepilit regelmäßig zum Kampf heraus. Der Massai nahm ihre Herausforderung immer sehr gern an, da er wie sie unaufhörlich für den Vargor-Einsatz trainierte. Ende Januar wusste Hannah dann, dass ihre Anstrengungen sich gelohnt hatten. Sie war Tepilit im Kampf deutlich überlegen.

Nun war der Zeitpunkt gekommen, den sie einerseits sehnlichst erwartet, andererseits aber auch gefürchtet hatte. Sie musste Alastair davon in Kenntnis setzen, dass sie am Vargor-Einsatz teilnehmen wollte. Also vereinbarte Hannah einen Gesprächstermin beim obersten Leiter der OCIA Auckland, wobei sie darauf achtete, dass er zu einem Zeitpunkt stattfand, an dem Hralfor einen Kurs abhielt.

Mit heftig pochendem Herzen fand Hannah sich schließlich im Hauptgebäude vor Alastairs Büro wieder. Sie nahm noch einen tiefen Atemzug und klopfte dann energisch an. Alles hing von diesem Gespräch ab, sie würde keine weitere Chance erhalten.

Als Alastairs ruhige Stimme sie hereinbat, trat Hannah mit entschlossenem Blick ein. Sie stutzte kurz, als sie Kjartans riesige Gestalt sah, die neben dem gewaltigen, mit Unterlagen überhäuften Schreibtisch Alastairs stand. Alastair selbst saß hinter dem Schreibtisch und blickte ihr nachdenklich entgegen. Als er ihre entschlossene Miene sah, funkelten seine Augen belustigt auf. »Guten Tag, Hannah. Was führt dich zu mir?«

Hannah holte tief Luft. Sie hatte sich in den letzten Tagen unzählige Erklärungen zurechtgelegt, mit denen sie ihre Befähigung zu diesem Außeneinsatz beweisen wollte, doch jetzt, als sie dem durchdringenden Blick Alastairs ausgesetzt war, platzte es einfach aus ihr heraus. »Ich möchte mich für den Einsatz in Vargor bewerben.«

Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, stöhnte sie innerlich auf. Dümmer hätte sie es ja nun wirklich nicht mehr anstellen können!

Alastairs lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie einige Zeit schweigend. »Wir haben uns schon gefragt, was wohl der Grund deines ungewöhnlichen Trainingseifers sein könnte. Du planst diese Sache bereits seit deiner Ankunft hier, nicht wahr?«

Hannah nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Ja. Und ohne angeben zu wollen, ich gehöre mittlerweile zu den besten Kämpfern, was die Vargor-Technik angeht.«

Alastairs Blick schien sie bis in ihr Innerstes zu durchleuchten. Hannah wurde noch unruhiger. »Weiß Hralfor von deinen Plänen?«

Hannah errötete bis unter die Haarwurzeln. Dennoch sah sie ihm fest in die Augen. »Nein. Und er soll auch so lange wie möglich nichts davon erfahren.«

Kjartan, der die ganze Zeit über schweigend und völlig regungslos dabeigestanden hatte, gab nun ein Geräusch von sich, das sich wie eine Explosion im Inneren eines Berges anhörte. Sein Auge funkelte vor unterdrückter Erheiterung.

Alastair warf ihm kurz einen verständnisvollen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Hannah. »Dir ist doch bekannt, dass es bei uns eine strenge Regelung bezüglich der Altersgrenze gibt, nicht wahr?«

Hannah straffte sich. Da war es, das Hindernis, das ihr am meisten Sorge bereitet hatte. Nun musste sie besonders geschickt argumentieren. »Ich weiß, dass diese Altersbegrenzung für Menschen gilt. Bei anderen Mitarbeitern ist sie nicht immer gültig.«

»Das ist richtig, Hannah, aber du bist ein Mensch, nicht wahr?«

Hannah schluckte. Alles hing nun von ihrem letzten Trumpf ab. »Ich bin als Mensch geboren, das ist richtig. Allerdings habe ich bei dem Angriff der Verbannten einen kleinen Teil vargérischer Fähigkeiten übernommen. Hat Hralfor das nicht erzählt?«

Befriedigt bemerkte sie, wie Alastairs Augen sich bei ihren Worten weiteten und er sich über den Schreibtisch zu ihr beugte. Auch Kjartan wandte sich ihr nun noch interessierter zu.

Es könnte klappen!

Hannah jubelte innerlich.

Alastairs Stimme hatte nun einen scharfen Ton angenommen. »Das solltest du uns jetzt doch ein wenig genauer erklären!«

Hannah erzählte ihm von dem Angriff der Verbannten, von der Verletzung, die sie dabei erlitten hatte, und deren Auswirkungen. Selbstverständlich stellte sie die Verbindung zu den Vargéris so dar, als ob ihr daraus überwiegend Vorteile entstanden wären. Sie erwähnte mit keinem Wort die seelischen Qualen, die sie beim letzten Auftauchen der Verbannten er-litten hatte.

Alastair und Kjartan hörten ihr fasziniert zu.

Als Hannah geendet hatte, holte Alastair tief Luft. »Das ist außerordentlich beeindruckend. Auch wenn du uns nicht das ganze Ausmaß dieser Verbindung genannt hast, nicht wahr?« Ein verständnisvolles Lächeln spielte um seinen Mund, als er das erschrockene Aufblitzen in Hannahs Augen bemerkte. »Na, wie dem auch sei. Auf jeden Fall hebt dich diese Verbindung tatsächlich etwas von den normalen menschlichen Mitarbeitern ab. Sollten wir zu dem Schluss kommen, dass du von allen Bewerbern zu den Geeignetsten gehörst, werde ich es auf mich nehmen, die Altersbegrenzung bei dir außer Kraft zu setzen.«

Hannah schloss bei seinen Worten erleichtert die Augen und wäre beinahe ins Schwanken geraten, als Alastairs Stimme sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte.

»Das bedeutet aber nicht, dass du dich schon freuen kannst. Die endgültige Entscheidung wird erst im März fallen. Bis dahin werden wir dich, ebenso wie alle anderen Bewerber, im Auge behalten. Es wird also nichts schaden, wenn du weiterhin so hart trainierst wie bisher.«

Hannah nickte eifrig. Diese Zusage war mehr, als sie sich überhaupt erhofft hatte. Dann sah sie Alastair beunruhigt an. »Meine Bewerbung, wird sie geheim gehalten? Ich möchte wirklich nicht, dass Hralfor etwas davon erfährt.«

»Wir behandeln grundsätzlich alle Bewerbungen und persönlichen Gespräche absolut vertraulich, Hannah. Von uns wird Hralfor bis zur endgültigen Entscheidung also auf keinen Fall etwas erfahren. Allerdings solltest du dir noch einmal überlegen, ob es fair ist, ihm eine so wichtige Sache vorzuenthalten, mein Kind.«

Hannah schluckte und nickte dann. Alastair betrachtete sie noch einmal mit einem nachdenklichen Blick und schüttelte unmerklich den Kopf. Dann erhob er sich, um Hannah zu verabschieden, und Hannah beeilte sich, so schnell wie möglich aus seiner Nähe zu kommen, bevor ihm doch noch irgendwelche Einwände einfielen.
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Jetzt, wo Hannah wusste, dass sie tatsächlich eine Chance hatte, beim Vargor-Einsatz zugelassen zu werden, verdoppelte sie ihre Anstrengungen, um sich im Kampf noch weiter zu verbessern.

Ohne Hemmungen forderte sie jeden der fortgeschritteneren Kämpfer beim Training heraus. Sie machte nicht einmal Halt vor Mynon, der anfangs recht gutmütig auf ihre Herausforderung einging, während der Übung aber bewundernd durch die Zähne pfiff und sich dann mit aller Kraft auf den Kampf konzentrieren musste. Und Hannah, die ihm gegenüber durch ihre enorme Wendigkeit im Vorteil war, gelang es tatsächlich, in diesem Kampf zu punkten.

Sie gab keine Ruhe, bis sie so gut wie jeden mindestens einmal besiegt hatte. Jeden bis auf Halida. Aus irgendeinem Grund wagte Hannah es nicht, sie um einen Übungskampf zu bitten. Außerdem hatte sie Halida noch nie kämpfen sehen, da die Pokkadi an keinem der Übungskämpfe aktiv teilnahm. Hannah wusste aber von Hralfor, dass Halida eine absolut tödliche Gegnerin mit einem recht ungewöhnlichen Kampfstil war.

Nachdem Hannah sich also mit allen anderen Kämpfern gemessen hatte, blieb zuletzt nur noch Kernach, der nach wie vor unschlagbar für sie war. Hier konzentrierte Hannah sich darauf, die Kämpfe mit ihm zumindest unentschieden zu halten.

So sehr sie Hralfors Gesellschaft normalerweise brauchte, um sich wirklich zufrieden zu fühlen, war sie in dieser Zeit doch recht froh darüber, dass er durch den näher rückenden Einsatz fast rund um die Uhr beschäftigt war. Auf diese Weise schöpfte er wenigstens keinen Verdacht. Wenn Hannah dann endlich wieder einmal dicht an Hralfor gekuschelt im Bett lag, befragte sie ihn ausgiebig nach den Fortschritten, die sie bei der Planung des Vargor-Einsatzes machten.

Wie Hralfor ihr dabei erzählte, war man im Moment in mehreren Labors damit beschäftigt, eine Möglichkeit zu finden, den Körpergeruch der Einsatzleute soweit zu neutralisieren, dass er nicht einmal mehr von der feinen vargérischen Nase der Verbannten wahrgenommen werden konnte. Es gab mittlerweile wohl schon einige vielversprechende Ansätze und man hoffte täglich auf den endgültigen Durchbruch. Ohne ein solches Hilfsmittel war es nahezu unmöglich, unbemerkt durch den Ring der Verbannten zu gelangen.

Auf Hannahs Frage, warum bei diesem Einsatz keine Tarncapes verwendet wurden, lachte Hralfor leise auf.

»Das wäre natürlich das Einfachste. Leider funktionieren die Capes bei vargérischen Augen nicht. Sie verhüllen zwar die Gestalten der Einsatzleute, indem sie das Licht umleiten, doch die Wärmestrahlen, die von den Körpern produziert werden, sind für uns auch trotz des Capes deutlich zu erkennen.«

Hannah grübelte eine Weile vor sich hin. »Aber kann man die Capes nicht so isolieren, dass keine Wärmestrahlen durchkommen?«

»Das könnte man vielleicht schon.« Hralfor drückte ihr schmunzelnd einen Kuss auf die Stirn. »Allerdings würde die Person, die in diesem isolierten Anzug steckt, innerhalb kürzester Zeit an Überhitzung eingehen. Das wäre beim Einsatz dann keine große Hilfe.«

Wenn Hralfor nicht gerade in irgendwelchen Besprechungen oder Labors steckte, war er mit einem neuen Projekt der OCIA beschäftigt, nämlich der Umwandlung einer weiteren Studiohalle in ein Abbild der Welt Vargor. Das neue Weltenstudio sollte bis Mitte Februar fertiggestellt sein, damit die ausgewählten Vargor-Einsatzteams sich so bald wie möglich unter authentischen Bedingungen auf ihre Aufgabe vorbereiten konnten.

Währenddessen verabschiedete sich die Abschlussklasse schweren Herzens von der Welt Silon und ihrem Lieblingslehrer Mynon. Er hatte es tatsächlich geschafft, dass alle Schüler bei ihrem letzten gemeinsamen Lauf über die Savanne dicht hinter ihm geblieben waren. Das mochte vielleicht daran liegen, dass Mynon in einem recht gemäßigten Tempo vor ihnen her galoppiert war, vielleicht hatte aber auch der vorher von ihm ausgeteilte Trank ihre Kräfte verstärkt, jedenfalls waren alle am Ende der letzten Stunde sehr zufrieden mit sich.

Die nächsten beiden Welten, die Hannah und ihre Klassenkameraden kennenlernten, waren Hernidion und Yrtaris.

Hernidion war eine Welt mit gemäßigtem Klima, die zum größten Teil von einer Art urzeitlichem Regenwald bedeckt war. Dichte Moose und Flechten hingen von den Zweigen der gewaltigen Baumriesen herab und überall ertönte eine Vielzahl der exotischsten Vogelstimmen.

Als ihr Lehrer Kernach zu Beginn der ersten Unterrichtsstunde völlig lautlos aus dem Schatten der Bäume hervortrat, stockte Hannah der Atem. Er ähnelte mehr denn je der mythischen Sagengestalt des Gottes Cernunnos. Dieser Eindruck wurde noch durch seine Kleidung verstärkt, die wohl auch aus seiner Heimatwelt stammte. Er trug einen langen, weiten Umhang, der über und über mit Vogelfedern verziert war, die in den unglaublichsten Farben schillerten und dennoch bei jeder Bewegung förmlich mit der Umgebung verschmolzen. Der Umhang hob seine Größe und die Breite seiner Schultern besonders hervor und Hannah konnte ihn nur ehrfürchtig anstarren. Sie wünschte sich, ihre Mutter könnte in diesem Moment bei ihr sein und gemeinsam mit ihr dieses ergreifende Bild betrachten.

In den ersten Unterrichtsblöcken bei Kernach hatte Hannah den Eindruck, als ob sie nichts anderes taten, als schweigend mit ihm durch den Wald zu streifen. Ab und zu zeigte er auf einen besonders bizarr geformten Baum oder wies mit leiser Stimme auf eine versteckte Quelle hin. Doch je länger sie in andächtigem Schweigen hinter oder neben seiner imposanten Gestalt herlief, umso häufiger überfiel sie das Gefühl, in eine seltsame Trance zu verfallen. Dieses Gefühl überkam sie von Stunde zu Stunde schneller, bis sie nur noch den Wald betreten musste, um sofort diesen wohligen Zustand zu erreichen. Verzückt seufzte sie auf. Es ist wunderschön hier!

Es freut mich, dass du so empfindest, Hannah. Bei dir ist es sehr schnell gegangen. Das hängt bestimmt mit dieser vargérischen Verbindung zusammen, von der Hralfor mir erzählt hat.

Hannah fuhr zusammen und starrte entsetzt in Kernachs ruhige Augen. Sie hatte gerade eben seine Gedanken so deutlich aufgefangen, als hätte er zu ihr gesprochen. Als sie heftig nach Luft schnappte und Kernach ansprechen wollte, schüttelte er entschieden den Kopf und sah ihr eindringlich in die Augen.

Nein, sag jetzt nichts. Nimm es erst einmal so hin. Gib den anderen die Gelegenheit, dieselbe Entdeckung zu machen. Sie benötigen dazu noch etwas mehr Zeit. Lausche bis dahin weiter den Klängen meiner Welt.

Fassungslos wanderte Hannah weiter. Unauffällig ließ sie sich ans Ende der Gruppe zurückfallen, um diese seltsame Erfahrung ungestört zu überdenken. Sie erinnerte sich wieder an ihr Gespräch mit Hralfor, in dem er ihr erklärt hatte, dass die meisten Lebensformen sich auch ohne Worte miteinander verständigen konnten. Und Kernach hatte ihr das gerade eben ziemlich deutlich vor Augen geführt.

Nachdenklich beobachtete sie ihre Mitschüler. Bialla und seltsamerweise auch Sif hatten einen völlig versunkenen Gesichtsausdruck, während Charly, Khiao, Angelo und Gunnar eher etwas verwirrt wirkten, als könnten sie mit Kernachs seltsamem Unterricht nicht viel anfangen. Tryktan wirkte in sich ruhend wie immer. Sie sah ihm nicht an, ob er vielleicht auch schon einen Hauch dieser eigenartigen Trance verspürte.

Sehr nachdenklich verließ Hannah diese bemerkenswerte Unterrichtsstunde.

Der Unterricht, den sie über die Welt Yrtaris erhielten, lief vollkommen anders ab als bei Kernach. Yrtaris war eine Welt, die zu neunzig Prozent von riesigen Ozeanen bedeckt war, in denen sich kleinere Inselgruppen befanden. Diese Inseln bestanden fast ausschließlich aus schroffen Klippen und sehr wenigen, sandigen Buchten. Wie sie in Exo erfuhren, gab es in dieser Welt nur eine einzige, säugetierartige Spezies, die auch außerhalb des Wassers überlebensfähig war. Diese Yrtaris waren humanoid und bevölkerten in kleinen Familienverbänden die Inselgruppen, auf denen sonst nur noch eine Vielzahl von flugfähigen Reptilien lebte. Ihre Nahrung und alles, was sie sonst noch zum Leben benötigten, bezogen die Yrtaris aus dem Meer. Ihre Wohnstätten errichteten sie in den unzähligen Grotten und Spalten, von denen die Klippen durchzogen waren.

Als Hannah zum ersten Mal das Weltenstudio betrat, in dem die Welt Yrtaris nachgebildet war und das sich in unmittelbarer Nähe zur Tasmanischen See befand, wurde sie sofort von dem Geräusch einer starken Brandung und einer frischen Brise salziger Meeresluft empfangen.

Sie stand auf einem kleinen, von Felsen durchwachsenen Sandstrand und links und rechts von ihr erhoben sich mächtige Klippen. Verwirrt sah sie auf das Meer hinaus, das unendlich weit erschien. Es dauerte eine ganze Weile, bis Hannah erkannte, dass diese Halle äußerst geschickt mit dem echten Meer verbunden und durch eine transparente Scheibe davon abgetrennt war, was den Eindruck der Weite hervorrief. Und noch während sie wie gebannt aufs Meer hinaussah, bemerkte sie einen dunklen Schatten unter der Wasseroberfläche, der sich zielstrebig und sehr geschmeidig in ihre Richtung bewegte. Dann tauchte ein dunkler Kopf aus dem Wasser auf, dem ein schlanker, schwarz glänzender Körper folgte. Und obwohl Hannah wusste, dass es sich hier nur um eine Yrtari handeln konnte, musste sie unwillkürlich an eine weitere Sagengestalt aus dem Land ihrer Mutter denken.

Wenn sie jemals gefragt worden wäre, wie sie sich ein Selkiemädchen vorstellte, hätte sie es genauso aussehen lassen wie dieses zauberhafte und graziöse Geschöpf.

Die Yrtari war vielleicht eins fünfzig groß und am ganzen geschmeidigen Körper mit einem dichten, wasserabweisenden Fell bedeckt, das im trockenen Zustand vermutlich dunkelbraun war, jetzt aber fast schwarz glänzte. Ihre Hände und Füße waren eine seltsame Mischung aus Seelöwenflossen und sehr langen Fingern und Zehen. Soweit Hannah erkennen konnte, waren die Innenfläche der Hände, die Fußsohlen und das schmale Gesicht unbehaart. Sie hatte sehr dichtes, kurzes Kopfhaar, das bereits wieder getrocknet war und so weich wie ein Maulwurfsfell wirkte.

Ein Blick in das feine Gesicht überzeugte Hannah sofort davon, dass sie es hier mit einer weiblichen Yrtari zu tun haben musste. Noch nie hatte sie ein Gesicht gesehen, das mädchenhafter gewirkt hatte. Das lag vor allem an den riesigen, braunen Augen, die unter feingezeichneten Augenbrauen unschuldig in die Welt blickten. Sie hatte eine sehr kurze Stupsnase und einen kleinen, runden Mund, der sie aussehen ließ, als würde sie ständig ins Staunen geraten.

Doch zunächst waren es vor allem die Schüler, die bei ihrem Anblick nicht aus dem Staunen herauskamen. Als die Yrtari sie ansprach, zuckte Hannah kurz zusammen. Sie hatte aufgrund ihrer anmutigen Erscheinung mit einer leisen, melodischen Stimme gerechnet und nicht mit einem so rauen, leicht abgehackten Tonfall.

»Ich freue mich, dass ich euch mit meiner Welt vertraut machen darf. Ich bin Kaipa, und hoffe, dass ihr nicht allzu wasserscheu seid.« Ihr Blick fiel dabei auf Bialla, die sie kläglich anschaute, und ein verständnisvolles Lächeln trat auf Kaipas Gesicht. »Ja, ich sehe schon, dass es für dich schwer wird. Aber keine Sorge, wir finden auch außerhalb des Wassers genug Möglichkeiten, dich in Yrtaris zu beschäftigen.«

Und so war es auch. Während alle anderen mit Neoporenanzügen versorgt wurden und mit Kaipa in die Tiefe des Ozeans eintauchten, um dort nach Nahrung zu suchen, lernte Bialla in einer typisch yrtarischen Wohnstätte in den Klippen, diese Nahrungsmittel zu verarbeiten, sowie die begehrten Reptilieneier auf den Klippen zu suchen, wobei ihr ihre Flügel gegenüber den anderen einen großen Vorteil verschafften. Allerdings hob sich hier auch Tryktan besonders hervor, der es aus seiner Heimat gewohnt war, an steilen Felsen entlang zu klettern.

Der Februar kam und Hannah wurde immer geübter darin, sich in Gedanken mit Kernach zu unterhalten und seine Welt nicht nur mit den Augen, sondern vor allem mit ihrem Geist zu erfassen und zu verstehen.

Währenddessen bereitete Hralfor sich darauf vor, Anfang März gemeinsam mit Kjartan für mehrere Tage nach Vargor zu gehen, um mit den Weiserinnen über die Bedingungen des Einsatzes zu verhandeln.

Den Wissenschaftlern der OCIA war es inzwischen tatsächlich gelungen, ein Mittel zu entwickeln, das den Körpergeruch neutralisierte, wenn man es rechtzeitig und regelmäßig anwandte. Und auch die Nachbildung der Welt Vargor war so gut wie fertiggestellt. Alle Angehörigen der OCIA Auckland warteten bereits ungeduldig auf die Eröffnung des neuen Weltenstudios.

Hannah wurde immer nervöser, wenn sie an den Besuch ihrer Eltern dachte. Sie hatte am sechsundzwanzigsten März Geburtstag. Ihre Eltern wollten bereits eine Woche vorher anreisen und mindestens zwei Wochen lang in Auckland verbringen, bevor sie weitere zwei Wochen quer durch Neuseeland reisten. Sie wurden von Anruf zu Anruf immer aufgeregter und machten allerlei Andeutungen über eine ganz besondere Überraschung, die sie für Hannah planten.

Dann, Ende Februar, wurde Hannah wie schon einmal durch eine gewalttätige Flut roter Bilder aus dem Schlaf gerissen. Mit einem entsetzten Schrei fuhr sie hoch.

Wieder waren Verbannte in diese Welt gewechselt. Und wieder waren ihre Gefühle so voller Wut und Hass, dass Hannah übel wurde. Nun merkte sie auch, dass es etwas vollkommen anderes war, Hralfors vertraute und einigermaßen gebändigte Empfindungen auszublenden, als dasselbe mit den wilden und völlig zügellosen Gefühlen der Verbannten zu tun.

Zitternd lief sie zu ihrer Geige, griff nach ihr wie eine Ertrinkende und begann, das erstbeste Stück zu spielen, das ihr einfiel. Ganz langsam verebbten die grauenhaften Bilder und Hannah fühlte sich in der Lage, die Geige fortzulegen und den Aufruhr in ihrem Inneren durch eine Melodie in ihrem Kopf zu beruhigen.

Hralfor, der sich inzwischen blitzschnell umgezogen hatte, beobachtete Hannah forschend und atmete dann erleichtert auf. »Du wirst es schaffen?«

Hannah nickte ihm beruhigend zu. »Ich hab es jetzt im Griff. Mach dir um mich bloß keine Sorgen. Pass lieber auf, dass dir nicht noch mal was passiert, sonst rückt dir diese Katze wieder auf den Leib!«

Hralfor zog Hannah an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Diesmal wird nichts passieren. Die Einsatzleute sind jetzt viel besser auf den Kampfstil der Verbannten vorbereitet als beim letzten Mal, glaub mir.«

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah Hannah noch einmal forschend in die Augen. Was er sah, schien ihn einigermaßen zu beruhigen. Leicht streifte er mit seinen Lippen über ihre Wange zu ihrem Mund und verweilte dort für den Bruchteil einer Sekunde.

Als Hralfor spürte, wie sich Hannahs Herzschlag beschleunigte, konnte er ein leises Lächeln nicht unterdrücken. Dann wandte er sich um und verließ die Wohnung.

Hannah sah Hralfor mit aufgerissenen Augen nach.

Die kurze Berührung seiner Lippen hatte sie völlig aus der Fassung gebracht. Es war ihr nicht einmal mehr möglich, an die Melodie in ihrem Kopf zu denken. Dennoch blieben die roten Bilder weiterhin im Hintergrund. Anscheinend waren ihre eigenen Emotionen im Augenblick noch heftiger als die der Verbannten.

Mit wackligen Knien ging Hannah zurück zum Bett und sank kraftlos darauf nieder. Hralfor und sie hatten in letzter Zeit so viel um die Ohren gehabt, dass sie froh gewesen war, wenn sie vor dem Einschlafen noch lange genug wach bleiben konnte, um mit Hralfor über die wichtigsten Tagesereignisse zu sprechen. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wann sie zum letzten Mal seine Selbstbeherrschung überprüft hatte.

Aufgeregt presste Hannah eine Hand auf ihr wild pochendes Herz. Es sah fast so aus, als ob diesmal Hralfor ihre Selbstbeherrschung überprüft hätte! Dieser kleine Kuss eben hatte ihr Hoffnung gemacht, dass er vielleicht doch keine ganze Centone mehr benötigen würde, um sich in jeder Situation vollkommen unter Kontrolle zu halten.

Mit einem glücklichen Lachen im Gesicht drückte sie sich Hralfors Kissen an die Brust. Nach dem Vargor-Einsatz würden sie endlich wieder mehr Zeit füreinander haben.

Doch bei diesem Gedanken beschlich Hannah ein ungutes Gefühl. Wenn sie ganz ehrlich zu sich war, hatte sie furchtbare Angst vor Hralfors Reaktion, wenn er etwas von ihrer Bewerbung um die Teilnahme an diesem Einsatz erfahren würde. Was hatte Alastair noch einmal gesagt? Sie sollte sich überlegen, ob es fair war, Hralfor nichts davon zu erzählen.

Unbehaglich gestand Hannah sich ein, dass Hralfor ihr gegenüber bisher immer mit offenen Karten gespielt hatte. Es war für ihn eine absolute Ehrensache, nichts vor ihr geheim zu halten.

Wie würde er über sie denken, wenn er erkennen musste, dass sie sich seit Monaten auf diesen Einsatz vorbereitete, ohne ihn ins Vertrauen zu ziehen? Konnte er ihre Beweggründe verstehen? Vielleicht sollte sie ihm doch reinen Wein einschenken.

Aber sofort verwarf Hannah diesen Gedanken wieder. Hralfor würde alles in seiner Macht Stehende tun, um ihre Teilnahme zu verhindern. Und das durfte sie nicht zulassen.

Mittlerweile war es für Hannah zur fixen Idee geworden, dass sie bei Hralfor sein musste, wenn er noch einmal den Kontinent der Verbannten betrat. Und das hatte nichts mehr damit zu tun, dass Halida höchstwahrscheinlich zu den Einsatzleuten gehören würde. Sie hatte vielmehr das unbestimmte Gefühl, dass sie selbst in dieser Angelegenheit eine ganz bestimmte Rolle zu spielen hatte, oder Hralfor würde nie wieder zu ihr zurückkehren.

Nein, sie musste den von ihr eingeschlagenen Weg stur weitergehen, auch wenn dabei die Gefahr bestand, dass Hralfor ihr Vorgehen nie verstehen würde.

Hannah saß noch lange grübelnd da. Die fremden Gefühle der Verbannten rührten sich heftig im Hintergrund, hatten aber nicht mehr die Macht, in ihr bewusstes Empfinden vorzudringen. Dann herrschte plötzlich wieder Ruhe und Hannah seufzte erleichtert auf. Diesmal schien Hralfor tatsächlich unverletzt aus der Auseinandersetzung herausgegangen zu sein.

Als Hralfor wenige Stunden später zurückkam, fand er Hannah noch immer in derselben Haltung vor. Sie saß aufrecht im Bett, sein Kissen eng an ihren Körper gepresst, und schien mit offenen Augen zu schlafen.

Wortlos, und ohne sich vorher noch umzuziehen, nahm er das Mädchen in seine Arme, legte sich auf das Bett und zog Hannah fest an sich. Es war schließlich nicht die erste Nacht, die er im Kampfanzug verbrachte, und es würde mit Sicherheit auch nicht die letzte sein.

 

Kurz nach dem Weltensprung der Verbannten fand endlich die langersehnte Eröffnung der neuen Vargor-Halle statt.

Das hier hat irgendwie was von einem Tag der offenen Tür für eine neue Welt.

Hannah lachte bei diesem Gedanken leise in sich hinein. Sie stand aufgeregt mit Charly in einem Menschenauflauf vor dem neuen Weltenstudio und wartete ungeduldig darauf, dass sich endlich die Tür zu Halle 13, Vargor öffnete. Hinter ihr ertönte unwilliges Geraune, als sich Sif mit beispielloser Frechheit durch die Menge drängte und wie selbstverständlich neben die beiden Mädchen stellte. Er schien die Empörung der Wartenden, die schon lange vor ihm da gewesen waren, überhaupt nicht zu bemerken.

Dann öffnete sich die Tür und Hralfor in seinem vargérischen Kampfanzug stand wie ein finsterer Schatten vor dem Raum, der in diffuses Dämmerlicht gehüllt war. Wortlos trat er zur Seite und ließ die Wartenden ein.

Als Hannah bei ihm ankam, löste sie sich aus der Menge und stellte sich dicht neben ihn. Ein eisiger Wind, der ihr seltsam vertraut vorkam, fegte über sie hinweg und nahm ihr beinahe den Atem. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich um und begann zu straucheln.

Hralfor, der blitzschnell nach ihrem Arm griff, sah sie besorgt an. »Was ist los?«

»Ich kenne das alles. Ich war schon einmal hier.« Mit blassem Gesicht sah sie zu ihm hoch. »Ich weiß, dass hinter den Büschen dort drüben der Eingang zu einem Felsenkessel liegt. Dort bist du von den Verbannten angegriffen worden.«

Beunruhigt legte Hralfor seine Hand an Hannahs Wange und sah sie ungläubig an. Seine Augen glühten in dem merkwürdigen Dämmerlicht ungewohnt gelb und erinnerten Hannah in diesem Moment mehr denn je an die Augen der drei Verbannten.

»Du hast recht«, bestätigte er fassungslos. »Wie ist das möglich?«

»Ich muss es in jener Nacht in meinem Traum gesehen haben, konnte mich bis jetzt aber nicht mehr so deutlich daran erinnern. Aber nun weiß ich es wieder. Ich war damals mit dir dort.«

Verwirrt zog Hralfor sie in seine Arme. Seine heisere Stimme war für menschliche Ohren kaum wahrnehmbar, doch Hannah verstand jedes seiner Worte.

»Ich frage mich manchmal, was mit dir, was mit uns geschieht. Das alles kann einfach nicht mehr nur mit deiner Verletzung zusammenhängen. Du wirst immer mehr zu einem Teil von mir.«

Hannah liefen Schauer über den Rücken, die nicht von dem eisigen Wind herrührten. Schutzsuchend drängte sie sich enger an Hralfors warmen Körper.

Irgendetwas Seltsames, Unerklärliches ging hier vor sich. Etwas, das sie nur noch mehr in ihrer Überzeugung bestärkte, dass sie Hralfor unter keinen Umständen allein auf diesen fürchterlichen Kontinent gehen lassen durfte.

Es war Mynons donnernde Stimme, die Hannah und Hralfor schließlich aus ihrer Erstarrung riss.

»Hey, ihr zwei Turteltäubchen! So finster dieses kalte Loch auch sein mag, ist es doch nicht dunkel genug, um euch zu verstecken. Also seid vorsichtig, sonst gibt es bald neues Gerede! Der kleine hafirimsche Gauner dort drüben lässt euch jedenfalls keine Sekunde aus den Augen.«

Als er Hannahs Blick auffing, beugte er sich sofort besorgt zu ihr hinunter. »Was ist los, Mädchen? Hast du gerade einen Geist gesehen? Das würde mich in dieser Umgebung allerdings nicht wundern. Nicht auszudenken, dass ich auf meine alten Tage noch freiwillig darum gebeten habe, in diese Eishölle geschickt zu werden.«

Bei seinen Worten horchte Hannah sofort auf. »Heißt das, dass du dich für den Vargor-Einsatz beworben hast, Mynon?«

»Tja, so könnte man wohl sagen, Mädchen. Ich muss davor wohl ein wenig zu viel Labnar getrunken haben, weil ich mich überhaupt nicht mehr an die Gründe für diesen Wahnwitz erinnere.«

Jetzt lachte Hralfor leise auf. »Erzähl doch keine Geschichten, Mynon! Du hast es getan, weil wir jemanden wie dich und deine Partnerin brauchen, um die Felsenbecken zu sprengen.«

»Seine Partnerin?« Verwirrt sah Hannah zwischen den beiden riesigen Gestalten hin und her.

»Kommt noch eine Frau mit? Kann sie etwa besser kämpfen als Tepilit?«

Mynon grinste breit aus seiner gewaltigen Höhe auf Hannah hinunter. »Also kämpfen kann sie eigentlich nicht so besonders, dafür aber tauchen. Nur allein durch Kämpfen werden die Felsenbecken wohl nicht zerstört werden.«

Langsam stieg eine leise Ahnung in Hannah hoch. Entsetzt sah sie Hralfor an. »Kaipa! Ihr werdet doch nicht etwa Kaipa mitnehmen. Das überlebt sie nicht.«

Beruhigend strich er ihr über die Wange. »Mach dir nicht so viel Sorgen, Hannah. Kaipa hat schon mehr Einsätze überlebt als die meisten hier. Sie und Mynon bilden seit über dreißig Jahren ein bewährtes Team. Und wir brauchen jemanden, der die Ultraschallpulser am Grund der Felsenbecken anbringen kann.«

»Keine Angst, Mädchen. Ich pass gut auf die Kleine auf. Sie muss nichts anderes tun, als auf meinem Rücken zu sitzen und ein wenig im Wasser herumzuschwimmen. Alles andere erledigen wir. Und wenn wir Glück haben, kommt es erst gar nicht zu einem Kampf. Mit diesem neuen Geruchsneutralisator haben wir eine reelle Chance, unbemerkt zu den Becken zu kommen.« Aufmunternd blinzelte Mynon Hannah zu, dann drehte er sich um und galoppierte mit donnernden Hufen davon.

Hannah sah ihm unruhig hinterher. »Selbst wenn sie euch nicht riechen können, bei dem Krach, den Mynon macht, können sie euch zumindest hören.«

Lachend nahm Hralfor ihre Hand und zog sie weiter in die Halle hinein. »Mynon kann sich völlig lautlos bewegen, wenn es darauf ankommt und er nicht gerade einen besonders beeindruckenden Abgang hinlegen möchte. Aber jetzt komm, sieh dir diese Welt noch etwas genauer an. Nach dem Einsatz wird deine Klasse in das zweifelhafte Vergnügen kommen, sie genauer zu studieren. Allerdings werden wir vorher noch einige Änderungen vornehmen. Nicht ganz Vargor ist so unwirtlich wie der Kontinent der Verbannten. Es gibt dort tatsächlich einige sehr schöne Plätze.«

Hannah betrachtete Hralfor nachdenklich. Es war das erste Mal, dass sein Gesicht bei der Erwähnung Vargors keinen Ausdruck der Abscheu angenommen hatte. Es schien beinahe so, als ob er ganz allmählich Frieden mit seiner Herkunft und seiner Abstammung schließen würde. Es tat ihm gut, dass er als einziger Vertreter der Vargéris hier, bei dieser seltsamen Organisation, überall nur mit dem größten Respekt behandelt wurde. Liebevoll sah sie ihn an. Wenn jemand Respekt und Achtung verdient hatte, dann war es Hralfor, ihr wundervoller, geliebter Freund.

Hralfor stockte der Atem, als er Hannahs Blick auffing. Und einen scheinbar endlosen Augenblick lang standen sie völlig ineinander versunken da, ohne zu bemerken, wie sich ein breites und sehr verständnisvolles Grinsen auf den Gesichtern ihrer besten Freunde ausbreitete.

Drei Männer, die etwas abseits standen, grinsten jedoch nicht, während ihre Blicke sehr nachdenklich auf dem ungleichen Paar ruhten. Alastair war der Erste von ihnen, der das Schweigen brach. Er wandte sich sehr leise an Kjartan.

»Wenn Hralfor mit dir zur Vorbesprechung in Vargor ist, werde ich mir das Mädchen noch einmal etwas genauer beim Training ansehen. Ich denke, es ist wieder einmal an der Zeit, ein Gemeinschaftstraining abzuhalten.« Dann nickte er Jacob zu. »Sorg bitte unauffällig dafür, dass sie dann angemessene Partner bekommt!«

Und mit diesen Worten wandte er sich um und verließ die Welt der Verbannten. Jacob und Kjartan sahen sich vielsagend an.

»Dann ist es jetzt wohl bald an der Zeit, dass die endgültige Entscheidung getroffen wird.«

 

Der März kam, und der Sommer neigte sich langsam dem Ende entgegen.

Hannah versuchte, sich innerlich darauf einzustellen, dass sie nun bald wieder mehrere Tage ohne Hralfor verbringen musste. Allerdings hatte sie schon einen kühnen Plan gefasst, wie sie die einsamen Nächte verbringen wollte. Der Gedanke war ihr gekommen, als sie, wie so oft ohne Hralfors Wissen, in das vargérische Weltenstudio gegangen war, um diese Welt auf sich wirken zu lassen.

Dazu hatte sie Mynon als Vertrauten gewonnen. Der Silone verfügte wie alle Lehrer über die Zugangsberechtigung zu den Weltenstudios. Hannah hatte ihm ein wenig über Hralfors Kindheit auf dem Kontinent der Verbannten berichtet und ihm erklärt, dass es ihr helfen würde, Hralfor besser kennenzulernen, wenn sie einmal eine Nacht ganz allein in der Welt seiner Kindheit verbringen könnte.

Mynon hatte zunächst völlig entsetzt reagiert und ihr anschaulich klargemacht, wie kalt es dort in der Nacht wurde, doch Hannah hatte sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen. Sie hatte schließlich sogar die unerträgliche Kälte nach Hralfors Abschied überlebt, sodass Vargor sie nicht mehr schrecken konnte. Und da der mächtige Silone im Grunde seines Herzens ein hoffnungsloser Romantiker war, hatte er sich schließlich bereit erklärt, Hannah für eine Nacht in die Halle zu lassen. Allerdings musste sie ihm versprechen, eine kleine Körperfunktionsanzeige zu tragen, die Mynon alarmieren würde, sobald sie in Gefahr geriet, zu erfrieren.

Am Abend vor dem Weltensprung nach Vargor gingen Hannah und Hralfor früher als gewohnt zu Bett. Hannah kuschelte sich wohlig an Hralfors warmen Körper und seine Arme schlossen sich noch fester als sonst um das Mädchen. Dann nahm er Hannahs Hand, die auf seiner Brust lag und führte sie zärtlich an seine Lippen. Seine Miene verfinsterte sich, als er bemerkte, dass ihre Finger nach langer Zeit wieder einmal unnatürlich kalt waren.

Verzweifelt stöhnte er auf. »Hannah, ich werde doch höchstens zwei Nächte fort sein.«

Verlegen entzog sie ihm ihre Hand. »Ich weiß doch. Ich werd’s überleben, keine Sorge. Das bisschen Kälte bringt mich schon nicht um.«

»Du sollst aber überhaupt nicht frieren!«

Hannah lachte auf, als sie den hilflosen und zugleich zornigen Ton in seiner Stimme hörte. »Ich mach das doch nicht absichtlich, mein Lieber. Ich bin einfach nur ein wenig verwöhnt durch die vierzig Grad Körpertemperatur, die mir nachts immer zur Verfügung stehen.«

Mit verzweifelter Kraft hielt Hralfor Hannah in seinen Armen. Seine Miene verfinsterte sich, als er spürte, wie tapfer sie sich mit der bevorstehenden Trennung abzufinden versuchte.

Ja, diesmal würde es sich nur um zwei Nächte handeln. Doch niemand konnte genau vorhersagen, wie viele Nächte er durch den Vargor-Einsatz von ihr ferngehalten würde. Wie konnte er sich dort auf seine Aufgabe konzentrieren, wenn er die ganze Zeit das Bild ihres blassen, verfrorenen Gesichts vor Augen hatte? Noch heute schreckte er manchmal mitten in der Nacht hoch, wenn er sich an die eisige Kälte ihrer Haut erinnerte, die er bei seiner Rückkehr gespürt hatte. Hannah hatte sich damals angefühlt, als wäre kein Hauch wärmenden Lebens mehr in ihr gewesen. Er hätte genauso gut ihren toten Körper im Arm halten können. Bei dieser Vorstellung stöhnte Hralfor gequält auf.

Er hatte früher nie so richtig verstehen können, was manche Angehörige seiner Heimatwelt dazu brachte, sich selbst erlöschen zu lassen, sobald ihr Seelenpartner verstarb. Seit er Hannah liebte, konnte er diese Entscheidung nur zu gut nachvollziehen. Ohne sie gäbe es für ihn nichts mehr, was sein Leben lebenswert machen könnte.

An ihren gleichmäßigen Atemzügen erkannte Hralfor, dass Hannah eingeschlafen war. Behutsam griff er wieder nach ihrer Hand, führte sie an seinen Mund und hauchte ihr seine Wärme ein.

Am nächsten Morgen bemühte Hannah sich besonders angestrengt darum, möglichst unbeschwert zu wirken. Die Sorge um sie, die sie in Hralfors Augen erkennen konnte, bereitete ihr mehr Unbehagen als die Tatsache, dass er die nächsten Tage in Vargor verbringen würde. Immerhin war er in Kjartans Begleitung und Hannah hatte absolutes Vertrauen zu dem riesigen Suttungi. Er würde nicht zulassen, dass Hralfor in irgendeine gefährliche Situation geriet, da war sie sich ganz sicher.

Und sie würde in den nächsten Tagen wirklich genug damit beschäftigt sein, sich noch besser auf den Vargor-Einsatz vorzubereiten. Sie freute sich schon auf ihren Aufenthalt in Halle 13. Da sie ohne Hralfor sowieso immer erbärmlich fror, schreckte sie der Gedanke an die grausame Kälte, die auf dem Kontinent der Verbannten herrschte, nicht im Geringsten ab. Sie würde heute nach dem Training schnell ins Versorgungszentrum laufen und sich entsprechend einkleiden. Sie hatte sich dort in den letzten Tagen schon genau umgesehen. Es gab eine große Auswahl isolierender Ganzkörperanzüge und Schlafsäcke.

Mit entschlossener Miene drehte sie sich zu Hralfor um. Es war nun an der Zeit, sich zu verabschieden. Hralfor würde nach Vargor wechseln, während sie im Unterricht saß. Wortlos schlang sie ihre Arme um ihn. Sie spürte, wie Hralfor mit seinen Lippen über ihren Scheitel fuhr, die Schläfe entlang über ihre Wange, bis er, wie schon einmal, kurz auf ihrem Mund verweilte. Und wieder fühlte sie, wie diese unglaubliche Wärme in ihr aufstieg, die sie förmlich zum Schmelzen brachte. Wohlig stöhnte sie auf. »Das hält jetzt mindestens eine Nacht, bevor mir wieder kalt wird.«

Hralfors leises Lächeln verriet seine Zweifel. »Wenn es nur so wäre.«

Liebevoll zeichnete Hannah die Linie seiner Lippen nach. »Mach dir bitte keine Sorgen um mich. Mir wird es gut gehen. Aber nur, wenn ich weiß, dass du dich nicht um mich sorgst.«

»Also gut, dann werde ich mich eben nicht mehr sorgen.« Er drückte Hannah mit einem schiefen Lächeln noch einen Kuss auf die Stirn und schob sie dann entschlossen zur Eingangstür. »Aber jetzt musst du dich beeilen, sonst kommst du noch zu spät zum Unterricht.«
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Gleich im Anschluss an das nachmittägliche Physiotraining lief Hannah zum Versorgungszentrum und deckte sich mit der wärmsten Kleidung ein, die sie dort finden konnte. Laut Aufschrift war der Isoanzug sogar Herimandor tauglich, und kälter als in Jacobs Welt konnte es selbst auf dem Kontinent der Verbannten nicht sein.

Danach machte Hannah sich auf die Suche nach Mynon. Wie erwartet, hielt der riesige Silone sich in seinem Weltenstudio auf, wo er angestrengt in einem kleinen Kessel rührte, der über der Feuerstelle seines Waldlagers hing. Als er Hannah erblickte, strahlte er erfreut auf. »Na, Mädchen, bist du immer noch wild entschlossen?«

Hannah grinste ihm breit zu. »Was glaubst du denn? Ich freue mich schon den ganzen Tag darauf!«

Mynon schüttelte fassungslos den Kopf. »Versteh einer euch Kinder! Wie kann man sich so was nur freiwillig antun? So ganz allein in diesem finsteren Loch. Soll ich nicht vielleicht doch bei dir bleiben?«

Hannah lächelte ihn gerührt an. »Das ist sehr lieb von dir. Aber mein Vorhaben macht nur Sinn, wenn ich es alleine durchführe. Und ich habe wirklich keine Angst. Weder vor dem Alleinsein noch vor der Kälte.«

»Na zumindest gegen die Kälte werde ich dir was mitgeben.« Er deutete auf den Kessel, in dem eine feuerrote Flüssigkeit brodelte. »Das ist Tantrar, gebraut aus dem heißen Leib der Erde. Es sollte dich eine Nacht lang warm halten. Du musst mir morgen genau berichten, ob es gewirkt hat. Ich habe nämlich vor, Tantrar auch beim Einsatz mitzunehmen. Mit deiner Hilfe kann ich dann seine Wirkung optimieren.«

Hannah sah ihn misstrauisch an. »Es hat doch hoffentlich nicht dieselbe Wirkung wie dein Labnar? Dann wäre es mir nämlich keine große Hilfe. Ich möchte gerade heute Nacht meine Sinne beieinanderhaben, sonst wäre alles umsonst.«

Mynon lachte polternd auf. »Keine Sorge, Mädchen, Tantrar hat keinerlei berauschende Wirkung. Es schenkt dir innere Wärme, damit dein Körper weniger Energie verbraucht.« Geschickt füllte er die heiße Flüssigkeit aus dem Kessel in eine mit Fell ummantelte Tierblase, die er an Hannah weiterreichte. Dann bedeutete er ihr, neben dem Feuer Platz zu nehmen und hantierte eine Weile eifrig mit seinem Kochgeschirr herum, aus dem es die ganze Zeit schon köstlich herausduftete.

Hannah lief das Wasser im Mund zusammen, als Mynon ihr eine Platte mit allerlei silonischen Spezialitäten reichte.

»So, Mädchen, bevor du dich in die Kälte begibst, wird erst einmal anständig gegessen! Nicht dass du mir ohne deinen Freund die Abendmahlzeit vergisst.«

»Mynon, du bist einfach unglaublich! Ich hätte es vor Aufregung wirklich vergessen.« Genüsslich machte sie sich über die Speisen her. »Weißt du eigentlich, dass unsere Klasse von allen abgeschlossenen Welten Silon am meisten vermisst? Nirgends sonst sind wir so gut versorgt worden wie bei dir.«

Mynon sah Hannah wohlgefällig dabei zu, wie sie eifrig seinen Speisen zusprach. Das Mädchen konnte nicht nur laufen, es verstand auch zu essen.

»Du weißt doch, dass ich einen freiwilligen Kurs anbiete, nicht wahr? Ihr seid dort jederzeit willkommen. Die kleine Bialla nimmt regelmäßig daran teil.«

Hannah seufzte sehnsüchtig auf. »Das würde ich auch gern tun, aber im Moment muss ich mich auf das Kampftraining konzentrieren. Vielleicht nach dem Vargor-Einsatz. Da habe ich dann mehr Zeit.«

Mynons Augen verengten sich bei ihren Worten und er beugte sich langsam zu ihr hinunter. »Was du da planst, ist kein Spiel, Kleine!«

Hannah sah entsetzt zu ihm hoch. Seine Miene wirkte nun ausgesprochen ernst.

»Ich habe eine leise Ahnung, auf was das alles hinausläuft, mein Mädchen. Du gehst heute Nacht nicht nur dorthin, um Hralfor besser kennenzulernen. Genauso wenig, wie du nur deshalb so hart trainierst, um deinen Ehrgeiz zu befriedigen. So eine bist du nicht, mein Kind. Hinter all dem steckt ein knallharter Plan, nicht wahr? Es wundert mich nur, dass der Junge das noch nicht mitbekommen hat. Normalerweise ist er recht schnell von Begriff. Ihm wird das gar nicht gefallen.«

»Du wirst ihm nichts verraten, bitte!« Hannah war kreidebleich.

»Das ist eine Sache zwischen euch beiden. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es völlig ablehne. Auf jeden Fall kann ich deine Beweggründe verstehen. Und ich denke auch, dass du dir alles sehr genau überlegt hast. Du gehörst nicht zu den Leuten, die leichtsinnig handeln. Außerdem bewundere ich deine eiserne Entschlossenheit, mein Kind. Wenn Alastair also zu dem Schluss kommt, dass du geeignet bist, werde ich nichts dagegen einzuwenden haben. Deine Kampfstärke ist jedenfalls enorm, und ich habe kein Problem damit, mich im Ernstfall auf dich zu verlassen.«

Hannah schloss erleichtert und gerührt die Augen. »Danke. Sollte ich dabei sein dürfen, werde ich versuchen, dich nicht zu enttäuschen.«

Sie sah den Silonen eindringlich an. »Verstehst du, irgendetwas sagt mit unaufhörlich, dass ich Hralfor auf keinen Fall alleine dorthin gehen lassen darf. Es lässt mir keine Ruhe und wird immer stärker, je näher der Einsatz rückt.«

Mynon nickte nachdenklich. »Ihr beide seid durch ein ganz besonderes Band miteinander verbunden, das war mir klar, sobald ich euch zusammen gesehen habe. Vielleicht wäre es wirklich nicht gut, euch bei dieser Aufgabe zu trennen.«

Er grübelte eine Weile finster vor sich hin, dann richtete er seinen mächtigen Leib auf. »Also, dann komm, mein Mädchen! Die Welt der Verbannten erwartet dich. Leg diese Körperfunktionsanzeige unter dem Isoanzug an. Sonst lass ich dich gar nicht erst da rein.«

Er verschwand fast lautlos zwischen den Bäumen, damit Hannah sich ungestört umziehen konnte. Als sie fertig war, kehrte er zurück, und gemeinsam lief das ungleiche Paar über die Savanne zum Ausgang des Weltenstudios.

Vor der Vargor-Halle drückte Silon seinen Finger auf den Fingerprint-Leser, und die Tür öffnete sich. Sofort wurden sie von einem eisigen Windstoß erfasst, der ihnen aus der Halle entgegenblies.

Mynon schüttelte sich angewidert. »Na dann viel Spaß! Dein Handy hast du bei dir? Du solltest es bei dieser Kälte eng am Körper unter dem Anzug tragen.«

Hannah nickte und trat langsam in die Welt der Verbannten ein. Sie drehte sich noch einmal um und schenkte dem Silonen ein dankbares Lächeln. »Also dann bis morgen. Und mach dir bloß keine Gedanken. Ich komme hier jederzeit heraus, wenn es mir zu viel wird. Außerdem gibt es da drinnen nichts, was mir gefährlich werden könnte, außer der Kälte. Und gegen die bin ich ja bestens gerüstet.« Lachend tippte sie auf die Fellblase mit Tantrar. Dann drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit Vargors. Der Wind pfiff ihr so heftig um die Ohren, dass sie nicht einmal mehr hörte, wie Mynon hinter ihr die Tür ins Schloss fallen ließ.

Als Erstes zog sich Hannah die isolierende Kapuze über den Kopf, die auch das Gesicht wie eine Maske umschloss. Dann schlüpfte sie in die an den Ärmeln des Anzugs angebrachten Handschützer. Einen Moment lang wünschte sie sich, so etwas wie Hralfors vargérischen Kampfanzug zu tragen, in dem sie sich mit Sicherheit nicht so eingepackt vorgekommen wäre.

Es fiel ihr zunächst recht schwer, sich durch diese ganzen Hüllen hindurch auf das Wesen dieser Welt zu konzentrieren, wie sie es bei Kernach gelernt hatte. Aber damit hatte sie schon gerechnet. Also lief sie zunächst einfach nur langsam und völlig ziellos durch das riesige Weltenstudio.

Von Kernach wusste sie, dass die verschiedenen Studios überwiegend aus nachgestellten Materialien von der Erde geformt wurden, sodass sie eigentlich nicht das wahre Wesen dieser Welt widerspiegeln konnten. Doch der Hernide hatte ihr erklärt, dass jedes Weltenstudio, das von einem seiner eigenen Angehörigen gestaltet wurde, dabei automatisch einen Teil seines Wesens in sich aufnahm. Auf diese Weise wurden die Weltenstudios doch wieder zu einem authentischen Teil der ursprünglichen Heimatwelt. Deshalb hatte Hannah schließlich das wahre Hernidion erspüren können und genau so wollte sie auch jetzt etwas über das Wesen Vargors erfahren.

Es dauerte mehrere Stunden, bevor Hannah einen leisen Anflug des seltsamen Trancezustands verspürte, den sie bei Kernach kennengelernt hatte. Unbeirrt wanderte sie weiter durch die finstere, schneebedeckte Welt, indem sie sich ziellos von dem eisigen Wind vor sich hertreiben ließ.

Und dann änderte sich plötzlich das Bild, das sie mit ihren Augen aufnahm. Die Landschaft um sie herum war nun in ein warmes, rotes Licht gehüllt.

Zielstrebig lief Hannah auf ein besonders intensives, dunkelrotes Strahlen zu, das ihr wohlige Wärme versprach. Sie passierte mehrere niedrig gewachsene Strauchgruppen und stand plötzlich vor einer gewaltigen Felsansammlung. Das Leuchten kam aus einer tief in die Erde führenden Höhle und Hannah folgte ihm unbeirrt. Immer weiter ging es ins Erdinnere, während das allgegenwärtige Brausen der nächtlichen Sturmböen langsam verebbte und andächtige Stille einkehrte.

Als Hannah schließlich das Zentrum des roten Lichts erreichte, sah sie, dass sie in einer bizarr geformten, kleinen Grotte angelangt war, in deren Mitte sich ein dampfendes Wasserloch befand.

Entzückt seufzte sie auf und streifte schnell die Kapuze und die Handwärmer ab. Dann sah sie sich begeistert um. Sie hatte den idealen Platz für ein Nachtlager gefunden. Hier war es so mollig warm, dass sie nicht einmal Mynons Tantrar benötigte.

Eifrig rollte Hannah Isomatte und Schlafsack aus und setzte sich im Schneidersitz auf dieses Lager. Es war so warm, dass sie den Verschluss ihres Anzugs öffnen konnte, ohne sich unbehaglich zu fühlen. Fasziniert starrte sie auf die rot leuchtenden Dampfschwaden, die sich unaufhörlich von der Wasseroberfläche lösten und spiralförmig in die Höhe stiegen, wobei sie die seltsamsten Figuren bildeten. Sie versetzten Hannah mühelos in den ersehnten Trancezustand.

Rot leuchtende Landschaften zogen an ihrem inneren Auge vorüber und weckten dabei unbekannte Gefühle in ihr. Ganz langsam begann sie, einfache Zusammenhänge zu verstehen, durch die alles Leben in Vargor miteinander verbunden war. Sie erkannte, dass Vargor eine außergewöhnlich harte, kalte Welt war, die in ihrer Kargheit jedoch auch große Schönheit barg. Hannah verstand, dass es diese Eigenschaften waren, die auch sämtliche Bewohner dieser Welt prägten. Sie hatten Hralfor zu dem Mann werden lassen, der er heute war. Und so, wie Hannah Hralfor aus tiefstem Herzen liebte, begann sie nun auch, Liebe für seine Welt zu empfinden.

Während sie noch über ihre neuen Empfindungen nachsann, spürte Hannah, dass sie von Vargor erwidert wurden. Auf ihre ganz eigene, spröde Art gab die Welt Vargor Hannah in dieser kleinen, nachgebildeten Grotte zu verstehen, dass ihr tatsächlich etwas an Hannah lag, die durch die vargérische Verletzung nun für immer einen kleinen Teil Vargors in sich tragen würde.

Diese Empfindungen hatten etwas unglaublich Tröstendes für Hannah. Sie fühlte sich auf einmal vollkommen geborgen. Und so wie Hralfor ihr wie selbstverständlich seine Wärme schenkte, fühlte Hannah sich auch in diesem Moment von der kalten Welt Vargor gewärmt. Mit einem zufriedenen Seufzer schlüpfte sie in den weichen Schlafsack, und schlief sofort warm und behütet ein.

Als Hannah am anderen Morgen gut ausgeruht erwachte, bekam sie beim Blick auf ihre Uhr erst einmal einen gehörigen Schreck. Sie hatte so lang und fest geschlafen, dass ihr nun kaum noch genügend Zeit blieb, sich für den Unterricht fertig zu machen. In Windeseile packte sie ihre Sachen zusammen und zog den Verschluss des Anzugs zu.

Bevor sie die Grotte verließ, drehte Hannah sich noch einmal um und schickte ihren tief empfundenen Dank an diese erstaunliche Welt. Vielleicht würde Mynon ihr ja erlauben, die nächste Nacht noch einmal hier zu verbringen. Sie hatte es hier wärmer gehabt, als es allein in ihrem riesigen Bett der Fall gewesen wäre.

Mynon wartete bereits mit besorgtem Blick vor dem Weltenstudio. Als er Hannahs vor Zufriedenheit glühendes Gesicht sah, hob er verwirrt die Augenbrauen.

»Du siehst aus, als ob du aus dem Urlaub kommst, Mädchen. Deine Körperwärme war die ganze Nacht lang überdurchschnittlich hoch. Hat das Tantrar so gut gewirkt?«

Hannah lachte ihn verschmitzt an und schüttelte die volle Fellblase vor seinen Augen. »Ich habe keinen einzigen Schluck davon gebraucht, tut mir leid. Aber ich habe eine unglaublich tolle Nacht hinter mir. Nach dem Unterricht erzähle ich dir alles ganz genau, wenn du willst, aber jetzt muss ich mich wirklich beeilen, sonst komm ich zu spät.«

Hannah war schon halb davongelaufen, als sie noch einmal kehrtmachte und dem verdutzten Silonen die Arme um den Leib schlang. »Vielen Dank für deine Hilfe!«

Damit war sie endgültig verschwunden und ließ ihn völlig fassungslos und sehr gerührt zurück.

 

Den ganzen Vormittag über befand sich Hannah in einem Zustand der Euphorie. Sie erzählte Charly von ihrer Nacht und die Freundin reagierte zunächst etwas verschnupft, weil Hannah sie nicht mitgenommen hatte. Doch schließlich gab sie mürrisch zu, dass sie Verständnis für Hannahs Wunsch hatte, dabei allein zu sein.

Am Nachmittag waren sie in PW dann wieder in Hernidion und Kernach merkte Hannah sofort an, dass etwas Außergewöhnliches geschehen war. Die gedankliche Verständigung zwischen ihnen funktionierte mittlerweile so gut, dass Hannah kaum noch eine Chance hatte, etwas vor Kernach geheim zu halten. Also erzählte sie ihm gleich freiwillig von ihrem nächtlichen Ausflug, ohne dabei jedoch den wahren Grund dafür preiszugeben. Kernach zeigte sich ausgesprochen interessiert an ihrer Erfahrung und stellte ihr in Gedanken unzählige Fragen, während er schweigend mit seinen Schülern durch seine Welt schritt.

Am Ende der Stunde teilte Kernach allen Schülern überraschend mit, dass für den nachfolgenden Unterrichtsblock in Phys eine kleine Änderung eingetreten war und sie sich in der großen Trainingsarena treffen würden. Anscheinend sollte heute ein außerplanmäßiges Gemeinschaftstraining aller Schüler und Mitarbeiter über siebzehn Jahren stattfinden. Als Charly das hörte, strahlten ihre Augen vor Begeisterung auf.

»So was machen wir ohne Vorankündigung jedes Jahr ein- bis zweimal. Es ist so was Ähnliches wie ein kleines Turnier. Dabei sind alle Kampfarten erlaubt. Wir werden normalerweise in altersgemäße Gruppen aufgeteilt, sodass man maximal fünf Kämpfe auszutragen hat. Und zum Schluss gibt es so was wie eine kleine Siegerehrung. Komisch ist nur, dass sie diesmal eine Altersgrenze ab siebzehn haben. Normalerweise machen alle dabei mit. Aber vielleicht veranstalten sie es für die Jüngeren irgendwann später, damit es heute nicht zu lange dauert.«

Aufgeregt begaben sich die Schüler in die große, überdachte Trainingsarena, wo bereits jede Menge Personen versammelt waren.

Hannah hatte noch nie so viele Mitarbeiter der OCIA auf einmal versammelt gesehen und kam gar nicht mehr aus dem Staunen heraus. Es waren Gestalten darunter, die sie bisher noch nie gesehen hatte. Die meisten von ihnen schienen nur als Zuschauer gekommen zu sein, denn als Alastair kam und alle begrüßte, begab sich ein Großteil der Menge auf die Zuschauertribünen. Dann erschien Jacob und rief die Namen der Teilnehmer dieser Veranstaltung auf.

Das Prinzip des Ausleseverfahrens war recht einfach. Man bekam einen Gegner zugeteilt, und der Verlierer des Kampfes schied aus, während der Gewinner in die nächste Runde kam. Es gab maximal fünf Runden.

Gespannt wartete Hannah auf ihren ersten Gegner und fand sich Khiao gegenüber, der sie etwas unbehaglich ansah. Hannah atmete erleichtert auf. Sie hatte Khiao während des Trainings schon mehrfach besiegt, sodass sie nicht sonderlich beunruhigt war. Und tatsächlich hatte er auch diesmal keine Chance gegen sie. Mit einem ergebenen Lächeln fügte er sich seinem Schicksal, während Hannah in die nächste Runde kam.

Hannahs zweite Gegnerin war eine auf den ersten Blick sehr zart wirkende, junge Frau mit großen, merkwürdig durchscheinenden Augen.

Als der Kampf dann begann, merkte Hannah jedoch ziemlich schnell, dass mit dieser Gegnerin nicht zu spaßen war. Sie war unglaublich flink und von enormer Sprungkraft. Hannah verbrachte die meiste Zeit damit, ihre heftigen Attacken aus der Luft abzuwehren. Allerdings schien dieser Kampfstil ziemlich kräftezehrend zu sein, denn die Angriffe verloren bald an Stärke, während Hannah sich noch kein bisschen erschöpft fühlte. Ihre bessere Kondition entschied dann auch diese Runde. Mit einer kräftigen Bewegung schlug Hannah der Frau schließlich die Übungsstange aus der Hand, was den Kampf beendete.

Nach einer kleinen Verschnaufpause fand Hannah sich ihrem dritten Gegner gegenüber. Es handelte sich um einen schlanken, hochgewachsenen jungen Mann, dessen bleiches Gesicht noch durch seine tiefschwarzen Augen und Haare hervorgehoben wurde. Sein Kampfstil war schnell, dynamisch und von geschmeidiger Eleganz. Dennoch ließ Hannah sich davon nicht besonders beeindrucken, schließlich hatte sie Hralfor beim Kampf erlebt. Als ihr Gegner nach mehreren Versuchen erkannte, dass er allein durch Eleganz und Kraft nicht punkten konnte, versuchte er es mit dem Überraschungseffekt. Sein bisher ziemlich arroganter Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig – mit plötzlich rot glühenden Augen sprang er auf Hannah zu und entblößte dabei fauchend ein paar gefährlich blitzende, spitze Eckzähne.

Noch vor einem Jahr wäre Hannah bei seinem Anblick vor Entsetzen das Herz stehen geblieben, doch nachdem sie den Angriff der drei Verbannten überlebt hatte, ließ sie sich durch diese Attacke nicht mehr einschüchtern. Sie lachte ihrem furchterregenden Gegner nur herausfordernd ins Gesicht und schlug ihm, ohne zu zögern, die Übungsstange aus der Hand. Sein nun wieder tiefschwarzer Blick bohrte sich stechend in Hannahs Augen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, einen Widerhall seiner Überraschung und etwas, das sich wie ein leises Tasten in ihrem Geist anfühlte, zu spüren.

Doch bevor Hannah sich auf diese merkwürdigen Empfindungen konzentrieren konnte, waren sie auch schon vorüber. Mit verschlossener Miene überkreuzte ihr besiegter Gegner seine Arme vor seiner Brust, deutete eine leichte Verbeugung an und verschwand nahezu lautlos aus der Arena. Verwirrt starrte Hannah ihm hinterher. Erst jetzt nahm sie den dumpfen Druck hinter ihren Schläfen richtig wahr. Er hatte sie während des Kampfes mit dem seltsamen Unbekannten erfasst und ebbte nun mit jedem Schritt, den er sich von ihr entfernte, wieder ab.

Neugierig wartete Hannah auf die vierte Runde. Die ganze Sache begann, ihr langsam so richtig Spaß zu machen.

Und wieder bekam sie einen bekannten Gegner zugewiesen. Tepilit hatte sich in den bisherigen drei Runden dank seines unermüdlichen Trainings bestens behauptet.

Als er nun Hannah gegenüberstand, grinste er ihr breit zu. »Diesmal kriegst du mich nicht, Hannah!«

Hannah lachte zurück, und die vierte Runde begann.

Es wurde ein sehr langer Kampf. Tepilit kämpfte verbissen um den Sieg und auch Hannah spürte nun, dass sie nicht mehr ganz so frisch war wie am Anfang. Doch das Wissen, dass sie Tepilit bereits mehrfach besiegt hatte, gab ihr Sicherheit und Kraft. Und tatsächlich gelang es ihr schließlich, Tepilit durch einen geschickten Griff zu Boden zu werfen und ihm die Übungsstange aus der Hand zu treten.

Überrascht sah sie auf, als plötzlich Beifall ertönte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass außer ihr und Tepilit niemand mehr kämpfte, sodass sich die Zuschauer ganz auf sie konzentriert hatten. Noch im Nachhinein errötete Hannah bis zu den Haarwurzeln.

Da kam Kernach mit einem leisen Lächeln auf sie zu. Er war außer ihr der einzige Kämpfer, der ebenfalls alle vier Runden siegreich hinter sich gebracht hatte. Innerlich stöhnte Hannah auf. Gegen ihn hatte sie keine Chance, vor allem nicht mit all diesen Zuschauern im Rücken.

Sieh es einfach als Training an, Hannah, und blende die Zuschauer aus. Du hast jetzt nichts mehr zu verlieren, egal, wie der Kampf ausgeht.

Verwirrt sah sie in die ruhigen, bernsteinfarbenen Augen des Herniden. Wusste er etwa auch schon über ihre Pläne Bescheid? Konnte man hier denn überhaupt nichts geheim halten? Die warmen Augen funkelten vergnügt.

Du bist ein von Grund auf ehrlicher Mensch, Hannah. Es wird dir immer schwerfallen, Geheimnisse zu haben. Und meine Natur macht es mir fast unmöglich, deine klaren Gedanken nicht aufzufangen. Aber jetzt lass uns mit dem Kampf beginnen. Zeig Alastair, was in dir steckt!

Damit hob er seine Übungsstange und startete einen Angriff. Hannah konterte und fand sich bald in einem wirbelnden Tanz mit dem Herniden wieder.

Auch wenn sie eigentlich keine Chance gegen ihn hatte, bereitete es ihr immer die größte Freude, mit diesem Meister des Kampfes ihre Kräfte zu messen. Wenn sie schon nicht gewinnen konnte, wollte sie den Zuschauern wenigstens einen schönen und spannenden Kampf liefern.

Sie wusste nicht, wie lange Kernach und sie miteinander kämpften, doch schließlich erlahmten Hannahs Kräfte, und sie wollte schon das Zeichen der Aufgabe machen, als Kernach seine Waffe senkte und sie freundlich ansah. Natürlich hatte er ihre Reaktion vorausgeahnt. Mit einer respektvollen Verbeugung verabschiedete er sich, während die Zuschauer begeistert applaudierten.

Auf der obersten Tribüne sahen Alastair und Jacob sich vielsagend an. Jacobs Blick senkte sich wieder auf Hannah, die unten in der Arena gerade heftig von ihren Klassenkameraden und Freunden bestürmt wurde.

»Dann ist die Entscheidung jetzt also getroffen?«

Alastair nickte nachdenklich. »Das Mädchen hat nicht übertrieben. Sie gehört eindeutig zu den besten Kämpfern. Wirklich erstaunlich. Da haben wir uns so darüber gefreut, endlich einen Vargéri in unseren Reihen zu haben, dass wir beinahe übersehen hätten, welch außergewöhnlichen Neuzugang dieses Kind darstellt.« Mit einem vergnügten Funkeln in den Augen wandte er seinen Blick von Hannah zu Jacob. »Sie hat doch tatsächlich die ganze letzte Nacht völlig allein in Halle 13 verbracht. Wie könnte man ihr da noch die Teilnahme an diesem Einsatz verwehren?«

»Das wird dem Großen überhaupt nicht gefallen«, meinte Jacob besorgt. 

»Nein, Hralfor wird entsetzt sein. Aber letztendlich wird es sich für den Einsatz von Vorteil erweisen, denke ich. Wenn Hannah dabei ist, wird er umso vorsichtiger sein und jeden Kampf zu vermeiden suchen. Das Letzte, was ich mir wünsche, ist ein Gemetzel und der Verlust unserer besten Leute.«

»Wann geben wir die Entscheidung bekannt?«

»Ich möchte zunächst noch abwarten, mit welchen Neuigkeiten Kjartan und Hralfor zurückkommen. Wenn alle Bedingungen bekannt sind, werten wir sie aus, dann ist noch immer Zeit für die Bekanntmachung.«

 

In dieser Nacht hatte Hannah keine Chance, noch einmal in Halle 13 zu übernachten.

Charly hatte zur Feier von Hannahs Turniererfolg eine ihrer kleinen Spontanpartys organisiert, die natürlich bei Hannah stattfand. Und damit Hannah sich nicht so allein fühlte, hatten Charly und Bialla beschlossen, danach bei ihr zu übernachten. Nur mit größter Mühe und ziemlicher Grobheit konnte Sif daran gehindert werden, die Nacht auch dort zu verbringen. Allerdings konnte ihn niemand davon abhalten, seine Flöte mitzubringen und einige seiner recht derben Lieder zum Besten zu geben. Um die arme Bialla etwas zu beruhigen, holte Hannah schließlich ihre Geige hervor, während die kleine Glaisade glücklich ihre Lyrina brachte, und bald erklangen etwas feinere Melodien. Sif fügte sich schließlich in sein Schicksal und begleitete die beiden Mädchen virtuos mit seiner Flöte, sodass am Ende alle sehr zufrieden mit ihrer Musik waren.

Als Hannah dann schließlich erschöpft im Bett lag, bemerkte sie vor lauter Müdigkeit kaum noch die Kälte in ihrem Bauch und schlief sofort ein.

Der nächste Tag war ein Samstag, sodass sie alle ausschlafen konnten, und im Laufe des Tages wurden Kjartan und Hralfor aus Vargor zurückerwartet.

Hralfor kehrte erst am späten Nachmittag heim. Er ging mit Kjartan direkt nach dem Sprung zu Alastair, um ihm über das Ergebnis der Verhandlungen Bericht zu erstatten. Dabei erfuhr Hralfor auch von Hannahs nächtlichem Ausflug sowie ihren Erfolgen beim Turnier. Überall im Hauptgebäude war das Mädchen Gesprächsthema Nummer eins.

Als das Wichtigste für den Vargor-Einsatz besprochen war, schickte Kjartan Hralfor gutmütig lächelnd nach Hause. Er wusste, dass Hralfor es kaum noch erwarten konnte, wieder bei Hannah zu sein. Grinsend wandte er sich danach an Alastair. 

»Die Anwerbung dieser beiden war wirklich ein Meisterstück von Jacob. Der Junge hat sich bei den Verhandlungen mit den Weiserinnen ausgesprochen geschickt angestellt. Ohne ihn hätten sie uns mit Sicherheit noch mehr Einschränkungen auferlegt. Diese Vargéris sind wirklich ein besonders vorsichtiges Volk.« Dann lachte er polternd auf. »Und die Kleine hat euch hier wohl auch ganz schön aufgemischt, was, alter Freund? Ich wäre zu gern bei diesem Turnier dabei gewesen.«

Alastair erwiderte sein Grinsen. »Das hätte dir gefallen. Veirack war einer ihrer Gegner. Er hat wohl erwartet, einen leichten Sieg davonzutragen. Als er dann jedoch seinen Irrtum erkannte, hat er seine Vampirshow abgezogen. Und was macht dieses Mädchen? Steht einfach nur völlig ungerührt da und lacht ihn aus. Und zack, war er entwaffnet. Du hättest sein Gesicht sehen sollen!«

Kjartan begann bei dieser Vorstellung brüllend zu lachen. »Verdammt, warum hast du mit dem Turnier nicht gewartet, bis wir wieder hier waren?«

»Ich wollte sie sehen, wenn sie keinerlei vargérische Gefühle auffängt – und ich muss sagen, sie ist auch ohne Hralfors Nähe wahnsinnig stark geworden. Wirklich beeindruckend. Ihr Kampf mit Kernach gehört zu den schönsten Kämpfen, die ich jemals gesehen habe.«

 

Hralfor hatte die Tür zu ihrer Wohnung noch nicht ganz geöffnet, als Hannah ihm schon jubelnd um den Hals fiel. Lachend schwenkte er sie durch die Luft und trug sie durch den Flur ins Wohnzimmer. Dort setzte er Hannah ab, nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie eindringlich an.

»Verdammt, ich bin nicht einmal drei Tage fort und muss bei meiner Rückkehr erleben, dass du Tagesgespräch der ganzen OCIA bist!«

Hannah sah ihn unsicher an, doch dann bemerkte sie das belustigte Glitzern in seinen Augen und seufzte erleichtert auf. »Was kann ich dafür, dass die hier so ein Turnier abhalten, während du weg bist! Außerdem hatte ich Glück mit meinen Gegnern. Und gegen Kernach hatte ich ja dann überhaupt keine Chance. Ich weiß gar nicht, warum die es so wichtig damit haben, es war wirklich nichts Besonderes.«

Hralfor zog sie lachend an sich. 

»Na, da habe ich aber was anderes gehört.« Dann sah er ihr prüfend ins Gesicht. »Und was sollte das mit dieser Übernachtung?«

»Das weißt du auch schon?« Finster starrte sie ihn an, doch sofort hellte sich ihre Miene wieder auf.

»Es war unglaublich! Ich hatte ja keine Ahnung, dass deine Welt so faszinierend ist. Ich glaube, sie hat irgendwie zu mir gesprochen, du weißt schon, so wie Kernach es uns beizubringen versucht. Stell dir vor, ich habe diese Grotte mit dem Heißwasserbecken entdeckt, und die Nacht darin verbracht. Wir müssen da so bald wie möglich einmal gemeinsam hin. Ich habe kein bisschen gefroren. Mir war dort viel wärmer als gestern Nacht in unserem Bett.«

Beinahe hilflos sah Hralfor sie an. »Ach, Hannah, was soll ich nur mit dir anstellen? Jetzt fängst du sogar schon an, meine Welt zu lieben. Dieses kalte, finstere Loch, wie Mynon immer sagt.«

»Er hat ja überhaupt keine Ahnung, wenn er so was sagt! Deine Welt mag ja kalt sein, aber sie ist nicht finster, höchstens dunkel. Aber auch nur, wenn man nicht fähig ist, sie so zu sehen, wie sie wirklich ist.«

»Was meinst du damit?«

»Stell dir vor, für mich hat sie plötzlich angefangen zu leuchten! Ich habe sie ganz in ein warmes, rotes Licht getaucht gesehen. So habe ich ja überhaupt erst die Grotte gefunden.«

Fassungslos hörte Hralfor ihr zu. »Sie hat geleuchtet? Das ist nicht möglich. Es gibt keinerlei tierisches Leben dort drinnen, dessen Wärmestrahlen man auffangen könnte.«

Hannah sah ihn verwirrt an. »Siehst du dieses Licht denn nicht, wenn du dort bist? Es sind keine Tiere nötig. Vargor selbst sendet Wärmestrahlen aus. Die Pflanzen, die heiße Quelle, ja, selbst die Erde und die Felsen. Ich habe es ganz deutlich gesehen, nachdem ich mich darauf konzentriert habe, so wie Kernach es uns beigebracht hat.«

Hralfor zog Hannah mit sich zum Sofa und sank nun erschüttert darauf nieder. Sein Blick ruhte ehrfürchtig auf Hannah, und seine Stimme war rauer denn je.

»Was du da beschreibst, ist eine Fähigkeit, über die in Vargor nur die Weiserinnen verfügen. Sie allein sind fähig, das wahre Wesen Vargors zu erfassen.« Er strich sich fassungslos über die Stirn. »Es ist einfach unmöglich, dass du als Mensch diese Gabe hast, und das in einer Welt, die nicht einmal richtig Vargor ist.«

Ungeduldig schüttelte Hannah den Kopf. »Das ist Unsinn! Es ist keine Gabe, wie du das nennst. Es ist das, was Kernach uns in seinem Unterricht beizubringen versucht. Wir sollen lernen, die ganz eigene Stimme jeder Welt zu hören und zu verstehen. In Hernidion sehe ich zwar kein so deutliches Licht, aber ich bekomme dort immer so ein ganz bestimmtes Gefühl der Ruhe. Und mit einem Mal verstehe ich dann ein bisschen mehr von den Verbindungen, die diese Welt zusammenhalten. In Vargor war es am Anfang ganz ähnlich, bis ich in die Grotte kam, wo es sich dann verstärkt hat. Das ist alles.«

Hralfor sah sie zweifelnd an. »Wenn das, was du sagst, zutrifft, müsste Kernach in Halle 13 dieselbe Erfahrung machen wie du. Ich werde das morgen mit ihm überprüfen. Kommst du mit?«

»Natürlich! Ich bin auch gespannt, ob es sich wiederholen lässt, oder ob es nur ein einmaliges Erlebnis war. Aber jetzt erzähl du doch mal von den Beratungen in Vargor! Wie sind die Bedingungen? Wie viele Einsatzleute dürft ihr mitnehmen und welche Waffen?«

Hralfors Gesicht verfinsterte sich etwas. »Bei den Waffen waren die Weiserinnen eisern. Es sind nur Dolche erlaubt, höchstens noch Schwerter. Sie haben da sehr strenge Ehrbegriffe. Jede Waffe, die man außer Sprungweite einsetzen kann, ist absolut tabu. Es hat uns unsere ganze Überzeugungskraft gekostet, die Ultraschallpulser durchzusetzen.« Zornig schnaubte er aus. »Ich weiß gar nicht, wie sie sich das vorstellen! Wir können die Felsenbecken schließlich nicht mit den Händen einreißen. Also haben sie großzügig eine Ausnahme gemacht, da wir die Pulser nicht gegen Lebewesen einsetzen werden. Und die Anzahl unserer Einsatzleute haben sie auf sechs Personen beschränkt. Außerdem bestehen sie darauf, dass wir auch noch einen Vargéri mitnehmen, den sie auswählen.« Seine Augen blitzten vor Wut. »Als ob wir ihren kostbaren Kontinent ohne Aufsichtsperson ausrauben würden!«

»Aber ist euer Vorhaben mit so wenigen Leuten überhaupt durchführbar? Wie viele Verbannte leben denn in der Nähe der Felsenbecken?«

Als er Hannahs besorgte Miene sah, beeilte sich Hralfor, seine eigene Wut etwas zu zügeln. Beruhigend strich er ihr übers Haar. »Es hat Vorteile, wenn die Gruppe nicht zu groß ist. Wir wollen schließlich nicht mit allen Verbannten, die sich dort in der Nähe aufhalten, kämpfen. Mit weniger Leuten kommen wir schneller und unauffälliger voran. Ich hoffe dabei sehr auf den Geruchsneutralisator. Ich habe das Mittel in Vargor ausprobiert. Es scheint tatsächlich zu funktionieren. Keiner der Vargéris dort hat mich bemerkt, wenn ich mich an ihn herangeschlichen habe.«

Hannah nickte etwas skeptisch. Wenn alles gut ging, würde sie das alles ja bald selbst miterleben. Bei diesem Gedanken meldeten sich wieder ihre Bedenken, weil sie Hralfor nichts von ihren Plänen verriet. Schnell schmiegte sie sich in seine Arme und schloss die Augen. Sie wollte sich jetzt einfach nur über seine Rückkehr freuen und nicht mehr nachdenken. Bald würde die Entscheidung sowieso bekannt gegeben werden. Dann war immer noch Zeit für Erklärungen. Und in knapp zwei Wochen kamen ihre Eltern. Auch hierfür hatte sie noch eine ganze Menge vorzubereiten.

 

Am nächsten Tag trafen sie sich mit Kernach in Halle 13, um Hannahs Theorie zu testen.

Kernach hatte sich bereitwillig für dieses Vorhaben zur Verfügung gestellt. Wie in seinem Unterricht wanderte er schweigend durch die Welt Vargor und machte sich mit ihrem Wesen vertraut. Hannah tat es ihm gleich und fiel auch recht schnell in den bereits vertrauten Trancezustand, den sie schon von Hernidion kannte, doch das ersehnte Aufleuchten blieb aus. Es war, als wäre Vargor nur dann bereit, so deutlich zu ihr zu sprechen, wenn sie sich alleine dort befand. Hannah konnte zwar die ganz eigenen Schwingungen dieser Welt fühlen, doch diese innige Verbundenheit, die sie in jener Nacht zu Vargor verspürt hatte, blieb aus. Auch Kernach erging es ähnlich. Er fand zwar Zugang zu Vargor, konnte jedoch keinerlei leuchtende Bilder dieser Welt auffangen.

Als sie nach mehreren Stunden den Versuch abbrachen, war Hannah furchtbar enttäuscht. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, noch einmal diese unbeschreibliche Nähe zu spüren. Hralfor dagegen war sich nicht sicher, ob er dieses Ergebnis nun eher beängstigend, oder beruhigend finden sollte. Also entschloss er sich, die Sache zunächst auf sich beruhen zu lassen und alles Weitere erst einmal abzuwarten.

Auch Hannah ließ es dabei bewenden und da der Besuch ihrer Eltern immer näher rückte, hatte sie bald andere Dinge im Kopf. Mit Jacobs Hilfe besorgte sie für ihre Eltern eine gute Unterkunft außerhalb des OCIA-Geländes. Es schien ihr ratsam, Mary und Thomas Martin nicht gleich nach ihrer Ankunft mit den fantastischen Tatsachen zu konfrontieren. Hannah wollte sich mit ihnen zunächst einmal in Auckland treffen, bis sie die anstrengende Anreise und die Zeitumstellung überwunden hatten. Dann wollte sie die beiden zur OCIA bringen, wo sie für die Dauer ihres Aufenthaltes auch eine Unterkunft in Hannahs Nähe bekamen.

Hannah war für die erste Woche bis zu ihrem Geburtstag von der Schule freigestellt worden. Allerdings hatte sie nicht vor, auch nur einen Unterrichtsblock Phys zu verpassen. Jetzt, da sie wusste, dass die Einsatzgruppe nur sehr klein sein würde, war es wichtiger denn je, dass jeder Einzelne von ihnen so kampfstark wie möglich war.

Dann, an einem Samstagmorgen, war es endlich so weit. Hannah wurde von Jacob in der vertrauten silbernen Limousine zum Flughafen gefahren, um ihre Eltern in Empfang zu nehmen. Aufgeregt saß sie auf dem Beifahrersitz und spielte innerlich noch einmal ihren sorgfältig ausgetüftelten Plan durch. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ihre Eltern auf diese unglaublichen Eröffnungen reagieren würden. Seufzend schloss sie die Augen und versuchte, ihr heftig klopfendes Herz durch einige tiefe Atemzüge zu beruhigen.

Jacob warf Hannah einen kurzen, verständnisvollen Blick zu und begann zu schmunzeln. Die nächsten Tage versprachen, recht interessant zu werden.
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Hannah strahlte übers ganze Gesicht. Sie hatte ihre Mutter noch nicht erblickt, als sie bereits aus Richtung der Gepäckausgabe ihren temperamentvollen, irischen Wortschwall auffing.

Jacob, der neben ihr stand, wechselte mit Hannah einen bedeutungsvollen Blick.

Er war derjenige gewesen, den Alastair mit der Erstellung des Persönlichkeitsprofils der Familie Martin betraut hatte. Dadurch hatte er alle Mitglieder dieser Familie bestens kennengelernt, soweit das eben ohne direkten Kontakt möglich war. Was er dabei in Erfahrung gebracht hatte, hatte ihn sehr neugierig auf dieses persönliche Zusammentreffen gemacht. Er war lange genug bei der OCIA, um in dieser außergewöhnlichen Familie sofort weitere, recht vielversprechende Möglichkeiten für seine Organisation zu sehen.

Hannah begann nun heftig zu winken, als sie die zierliche Gestalt ihrer Mutter entdeckte, die sich energisch aus der Menge der auf ihr Gepäck wartenden Passagiere löste und sich suchend umblickte. Als ihr Blick auf ihre Tochter fiel, strahlte sie auf und lief, ohne zu zögern, auf die Absperrung zu, hinter der Hannah sie erwartete. Jetzt konnte Hannah auch ihren Vater erkennen, der mit nur einem Koffer in der Hand hinter seiner Frau hereilte.

Mary Martin fiel Hannah mit einem Freudenschrei um den Hals und redete in einem Gemisch aus Englisch und Deutsch auf ihre Tochter ein, bis Thomas Martin seine Frau liebevoll, aber bestimmt ein wenig zur Seite schob, um seine Älteste besser betrachten zu können. Seine Augen leuchteten zufrieden auf.

»Meine Güte, Kleine, du siehst fantastisch aus! So braun und erholt habe ich dich schon lange nicht mehr gesehen.«

Hannah fiel ihm lachend um den Hals.

»Wir haben gerade einen neuseeländischen Sommer hinter uns, Paps. Ich war viel am Strand.« Hannah grinste innerlich, als sie daran dachte, dass sie die Zeit am Strand überwiegend mit heftigen Übungskämpfen verbracht hatte. Dann betrachtete sie ihre Eltern ausgiebig. Sie hatten sich ja so lange nicht mehr gesehen. Vor Freude kamen ihr beinahe die Tränen. Dann runzelte sie verwirrt die Stirn. »Sagt mal, habt ihr für die ganzen vier Wochen nur diesen kleinen Koffer dabei? Das ist ja sehr genügsam.«

Ihre Mutter strahlte sie aufgeregt an. »Wir haben natürlich noch anderes Gepäck dabei. Das wird gerade von deiner Geburtstagsüberraschung abgeholt.« Vielsagend deutete sie zum Gepäckband, an dem immer noch eine Traube von Menschen versammelt war.

Als Hannah ihrem Blick folgte, fiel ihr auf, dass offensichtlich gerade das Gepäck einer Gruppe von Mädchen auf sich warten ließ. Sie standen kichernd zusammen und benahmen sich irgendwie ziemlich albern. Hannah verzog verächtlich das Gesicht. Es war genau dieses Verhalten, das sie immer daran gehindert hatte, sich in reinen Mädchengruppen richtig wohlzufühlen.

Sie wollte sich schon abwenden, als zwischen den Mädchen ein schwarzer Haarschopf hervorblitzte und mit einem Mal wurde ihr alles klar. Fassungslos stöhnte sie auf. »Adrian!« 

Sie drehte sich zu ihren Eltern um, die sie gespannt beobachteten.

»Adrian ist die Geburtstagsüberraschung! Er hat seine Drohung wahr gemacht und ist mitgekommen.«

Sie wusste nicht, ob sie entsetzt oder erfreut sein sollte, doch als ihr Bruder es endlich geschafft hatte, mit zwei dicken Koffern in der Hand der weiblichen Belagerung zu entkommen, und ihr breit grinsend entgegenblickte, gab es keine Zweifel mehr. Lachend rannte sie ihm entgegen und zog ihn in eine heftige Umarmung. Adrian ließ bei ihrem Ansturm die Koffer fallen und schwenkte seine Schwester ziemlich unsanft durch die Luft. Hannah konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, um ihn nicht herzhaft aufs Kreuz zu legen, nur um seine verdutzte Miene zu sehen. Aber es war hier weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für solche Spielchen. Sie nahm sich vor, das bei passender Gelegenheit nachzuholen.

Als Adrian sie endlich wieder absetzte, um sie genauer anzusehen, pfiff er erstaunt durch die Zähne. »Mensch, Küken, machst du seit neuestem Bodybuilding? Wenn man dich ansieht, wird man ja ganz neidisch. Wozu braucht so eine halbe Portion wie du solche Muskeln? Da muss ich mich jetzt ja richtig ins Zeug legen. Du siehst toll aus. Ist bei deiner komischen Organisation vielleicht noch ein Studienplatz für deinen armen, schwachen Bruder frei? Ich will in einem halben Jahr auch aussehen wie Mister Universum.«

Hannah verschluckte sich beinahe vor Lachen, als sie daran dachte, wie nah er mit seiner Rumalberei an der Wahrheit war. Vielleicht hätte er noch sagen müssen Mister Paralleluniversum.

»Ich werd mal sehen, was sich machen lässt. Oder du fragst gleich selbst nach.« Sie zog ihn zu Jacob, der sich bisher amüsiert im Hintergrund gehalten hatte. »Das ist Jacob. Er ist ein ganz hohes Tier bei der Organisation, von der du sprichst. Vielleicht kann er ja was für dich arrangieren.« Verschmitzt blinzelte sie Jacob zu, der leise zurücklächelte, um dann Hannahs Familie zu begrüßen.

Mary Martin sah ihn eine Weile nachdenklich an, bevor sie ihm die Hand reichte. »Es ist ungewöhnlich freundlich von Ihnen, uns abzuholen. Ist das hier so üblich?«

Jacob schmunzelte, als er Marys forschenden Blick bemerkte. Jetzt war ihm klar, woher das Mädchen ihre direkte Art hatte. »Die Neuseeländer sind ein sehr gastfreundliches Volk, Frau Martin. Und wir bei PAIX sind besonders stolz auf die familiäre Atmosphäre, die bei uns herrscht. Diese Organisation ist nicht so groß, dass man sich untereinander nicht kennt. Es ist mir ein Vergnügen, sie zu ihrer Unterkunft zu bringen, wo sie sich sicher erst einmal etwas ausruhen wollen. Hannah hat in den nächsten Tagen frei und kann sie überall herumführen.«

Er wandte sich jetzt an Adrian, der ihn ebenfalls sehr prüfend betrachtete. Um Jacobs Mund erschien kurz ein belustigtes Zucken. Die Martin-Kinder hatten wohl alle diesen direkten Blick. Der Junge sah aus, als ob man ihm nicht so schnell etwas vormachen konnte. Es würde ziemlich spannend werden, seine Reaktion angesichts der bevorstehenden Eröffnungen zu beobachten.

Einmal mehr freute Jacob sich darüber, dass es ihm gelungen war, Hannah anzuwerben. Seither war ihm noch keine Sekunde langweilig gewesen.

»Da Sie Hannah mit Ihrem Besuch überraschen wollten, hatten wir leider keine Gelegenheit, Ihnen eine Unterkunft zu besorgen«, wandte er sich an Adrian. »Aber das dürfte kein Problem darstellen. Ich werde mich gleich darum kümmern. Vielleicht kannst du deine Familie inzwischen schon einmal zum Auto bringen, Hannah.« Er nickte ihnen kurz zu und verschwand mit seinem Handy in der Hand.

»Ich hoffe, Adrians überraschendes Auftauchen, gibt keine Probleme. Es ist mir wirklich sehr unangenehm, dass wir dem Mann zusätzliche Arbeit machen«, meinte Thomas Martin und sah Jacob unbehaglich hinterher. Hannah fasste ihn nur lachend an der Hand und zog ihn mit sich.

»Keine Angst, Jacob wird mit allem fertig! Dem ist wirklich nichts zu viel. Wenn er nichts zu tun hätte, würde er eingehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele unterschiedliche Aufgaben er hat. Dagegen ist die Organisation einer Unterkunft eine absolute Kleinigkeit.«

Mary betrachtete Hannah prüfend. »Du magst ihn sehr, nicht wahr? Mir kommt er ziemlich ungewöhnlich vor.«

Hannah lachte kurz auf. »Ich weiß genau, was du meinst. Am Anfang konnte ich ihn überhaupt nicht leiden. Das tut mir jetzt noch immer leid. Er ist nämlich wirklich total nett und hundertprozentig verlässlich. Man muss ihn nur richtig kennenlernen.«

»Ja, man sieht, dass du ihn sehr gernhast. Und er scheint ja regelrecht einen Narren an dir gefressen zu haben, wenn er wegen dir das alles hier auf sich nimmt.« Adrian hatte inzwischen einen Gepäckwagen besorgt und die Koffer aufgeladen und Hannah führte ihre Familie aus dem Flughafengebäude heraus.

Hier blieb ihre Mutter erst einmal stehen und sog genüsslich die frische Luft ein. »Ich kann es noch gar nicht glauben, dass wir wirklich in Neuseeland sind. Und die Luft ist genauso klar, wie ich sie mir vorgestellt habe.«

»Ja, du wirst am Anfang eine Sonnenbrille brauchen, sonst tränen dir ständig die Augen. So war es am Anfang bei mir, obwohl ich ja im Winter angekommen bin.«

Als sie Jacobs Wagen erreichten, stand der Herimandi bereits da und hielt den Kofferraum geöffnet. Offensichtlich hatte es wegen Adrians Unterkunft keine Probleme gegeben. Hannah rechnete sowieso damit, dass ihre Familie innerhalb der nächsten Tage auf das Gelände der OCIA umziehen würde.

Mit klopfendem Herzen und einem recht unguten Gefühl versuchte sie, sich das erste Zusammentreffen von Hralfor und Adrian vorzustellen, doch schaudernd drängte sie diesen Gedanken erst einmal beiseite.

 

Nun war es also so weit! Hannah hatte ihren Eltern zwei Tage gegeben, um sich in Neuseeland etwas einzugewöhnen. Sie hatten sich in dieser Zeit Auckland angesehen und waren am Hafen entlanggeschlendert.

Und heute ließ Hannah sich von Tepilit in das Hotel ihrer Eltern fahren, um sie nun endlich zur OCIA zu bringen. Ihr Vater war schon langsam ungeduldig geworden, weil er sehen wollte, wo seine Tochter wohnte. Also hatte Hannah ihm versprochen, dass sie ihm heute ihre Unterkunft zeigen würde, gleich nachdem sie die beeindruckenden Filmstudios der OCIA besichtigt hatten, die ganz in der Nähe der PAIX waren.

Sie erhoffte sich davon, dass sie ihre Familie während der Tour durch die Weltenstudios einigermaßen schonend auf die Wahrheit vorbereiten konnte. Außerdem hatte Hannah Charly um Unterstützung gebeten, was ihr die Freundin natürlich sofort zugesagt hatte. Sie wollte sie bereits an den Hallen erwarten.

Erleichtert beobachtete sie, dass Adrian und Tepilit sich sofort sympathisch waren. Aber es war auch fast nicht möglich, den stets gut gelaunten Tepilit nicht sofort ins Herz zu schließen.

Auf dem OCIA-Gelände fuhr Tepilit sie direkt vor die Studiohallen, um Begegnungen mit ungewöhnlichen Parallelweltlern möglichst zu vermeiden. Charly winkte ihnen schon aufgeregt vom Eingang her zu.

Mit wackligen Beinen stieg Hannah aus dem Auto. Der gefürchtete Moment rückte immer näher. Sie begegnete dem besorgten Blick ihres Vaters.

»Ist dir nicht gut, Kind? Du bist ja auf einmal ganz bleich.«

Hannah lächelte ihm etwas verkrampft zu. »Das liegt bestimmt an Tepilits mörderischem Fahrstil. Ich bin eher an Jacobs ruhige Art gewöhnt.«

Tepilit knuffte ihr grinsend in die Seite. »Jetzt tu mal nicht so zimperlich. Das nimmt dir hier nach dem letzten Turnier niemand mehr ab.«

Er bog sich fast vor Lachen, als er Hannahs strafenden Blick auffing. Für ihn war diese ganze Sache ein Riesenspaß.

Adrian fing den Ball natürlich sofort auf. »Von was für einem Turnier redest du? Hannah hat gar nichts davon erzählt.«

»Na unser Neuzugang hier hat vor zwei Wochen beim Phys-Turnier sämtliche Gegner plattgemacht, mich eingeschlossen. Deine Schwester ist eine Wilde, wusstest du das nicht?«

Hannah funkelte ihn wütend an. »Jetzt reicht’s aber! Halt den Mund!«

»Sie erfahren es doch sowieso gleich. Stell dich nicht so an. Du verstehst doch sonst jeden Spaß.«

Adrian beobachtete dieses Geplänkel mit schmalen Augen. »Was zum Teufel ist ein Phys-Turnier?«

»Kampfsporttechniken.« Tepilit grinste jetzt so breit, dass es aussah, als ob sein Gesicht jeden Moment in zwei Hälften auseinanderfallen könnte.

Adrian fasste Hannah scharf ins Auge. »Also von wegen Bodybuilding, was, Küken? Machst du jetzt einen auf Matrix?«

Hannah schnaubte wütend auf. »Ihr beide seid ja so dämlich! Und jetzt mach, dass du fortkommst, Tepilit, bevor ich mich vergesse!«

»Huh!« Tepilit drehte sich zu Adrian um. »Siehst du jetzt, was ich meine? Wenn sie erst einmal losgelassen ist, wird sie zum Tier.« Lachend sprang er ins Auto und fuhr mit quietschenden Reifen davon.

Adrian sah ihm nachdenklich hinterher. »Der gefällt mir.« Und als ob ihm da eben ein Gedanke gekommen war, sah er Hannah fragend an. »Ist er vielleicht der, von dem du erzählt hast?«

Hannah schüttelte energisch den Kopf.

»Schade eigentlich«, meinte Adrian. »Da hätte ich dich direkt verstehen können.«

Hannah schluckte. Sie hegte nicht die geringste Hoffnung, dass Adrian bei Hralfors Anblick auch so verständnisvoll war.

Charly, der das jetzt alles viel zu lange dauerte, war herangekommen und starrte Adrian bewundernd an. 

Hannah stöhnte innerlich auf. Nicht auch noch Charly! Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.

Wenigstens hatte sich die Freundin sofort wieder in der Gewalt. Bei der OCIA lernte man schließlich als Erstes, sich Überraschungen nicht anmerken zu lassen, da man sonst Gefahr lief, Fremde zu verletzen.

Hannah merkte befriedigt, dass Charly genau die erwünschte Wirkung auf ihre Eltern hatte. Sie waren sichtlich von ihr angetan und spürbar erleichtert, dass Hannahs Freundin ein nettes, normales Mädchen zu sein schien. Hannah kicherte in sich hinein. Wenn sie wüssten!

Also führten die beiden Mädchen die Martins zunächst in das Weltenstudio von Hernidion. Kernachs Welt hatte eine so ruhige und wohltuende Ausstrahlung, dass man damit nichts falsch machen konnte.

Bewundernd lief vor allem Hannahs Mutter durch diese Welt. Ihre Stimme war voller Ehrfurcht. »Es ist wunderschön und so lebensecht. Wird hier ein Fantasy-Film gedreht? Ich kann förmlich spüren, wie sich das Alte Volk hier verbirgt. Ich dachte immer, dass diese Filme vor allem im Computer hergestellt werden, und dass die Nachbildungen der Handlungsorte viel kleiner sind. Aber das hier, das ist ja eine ganz eigene Welt.«

Hannah sah ihre Mutter liebevoll an. Sie wusste auf einmal, dass zumindest Mary Martin keine Probleme damit haben würde, die Wahrheit zu akzeptieren. Schließlich war sie als Irin sowieso schon bereit, an das Unglaubliche zu glauben.

Sie führten die Martins noch durch verschiedene Weltenstudios und ab und zu konnte man von Weitem auch einen Parallelweltler sehen. Hannahs Eltern wurden allmählich immer schweigsamer, während Adrian mit fest zusammengepressten Lippen neben Hannah herlief. Als sie in der Ferne einen Blick auf Bialla werfen konnten, die gerade wieder einmal in der Halle Silon verschwand, blieb Adrian abrupt stehen und packte Hannah unsanft an der Schulter.

»Jetzt mal raus mit der Sprache! Was geht hier eigentlich vor? Das Ding da vorne war keine Halluzination. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass hier, in diesem Gang, für nichts und wieder nichts eine teure Computeranimation läuft. Also, was läuft hier eigentlich, Hannah?«

Hannah nahm einen tiefen Atemzug und sah ihrem Bruder fest in die Augen. »Das Ding da vorne, wie du es so unschön bezeichnet hast, ist meine Freundin Bialla. Sie geht mit Charly und mir in dieselbe Klasse. Sie ist eine Glaisade aus einer fremden Welt, ja, sogar aus einem fremden Universum. Alles, was du hier bisher gesehen hast, sind Nachbildungen tatsächlich existierender Welten. Und Charly und ich lernen hier, zusätzlich zu dem üblichen Stoff, alles Wissenswerte über diese Welten, damit wir später mit sogenannten Parallelweltlern arbeiten können.«

Nach dieser Eröffnung herrschte eine ganze Weile Totenstille. Mary Martin starrte Hannah mit aufgerissenen Augen an, ihr Vater schüttelte ununterbrochen fassungslos den Kopf und Adrian wirkte wie versteinert.

Während sie noch regungslos dastanden, öffnete sich die Tür zu Yrtaris und Kaipa kam heraus. Ihr Blick schweifte verständnisvoll über die Personengruppe und ein kleines Lächeln erschien in ihren riesigen Augen. Es schien fast so, als würde Hannah ein wenig Verstärkung benötigen. Langsam kam sie mit ihrem schwankenden Gang auf Hannah zu.

»Guten Morgen, Hannah. Wie ich sehe, zeigst du deinen Eltern unsere Studios. Wenn ihr möchtet, führe ich euch gern noch durch Yrtaris.«

Sie blinzelte dem Mädchen dabei verschmitzt zu, sodass Hannah ein hysterisches Kichern nicht unterdrücken konnte. 

Ihr Vater gab einen unbeschreiblichen Laut von sich, während die Augen ihrer Mutter zu strahlen begannen.

»Es gibt sie wirklich! Ich habe es immer schon gewusst. Aber es jetzt so vor mir zu sehen, ist unglaublich.«

Kaipa schenkte ihr ein warmes Lächeln. Sie wusste genau, was Mary Martin meinte. »Ich bin keine Selkie, wenn Sie das glauben, Frau Martin. Aber wir sind mittlerweile sicher, dass eine Angehörige meiner Welt zu dem Entstehen dieser Legende beigetragen hat. So wie andere Parallelweltler, die zufällig in ihre Welt geraten sind, zu der Entstehung anderer Sagen und Mythen beigetragen haben.«

Adrian nahm jetzt einen tiefen Atemzug. »Das war es also, was du uns nicht sagen wolltest, nicht wahr?« Sein Gesicht hatte einen verletzten Ausdruck angenommen. »Wie konntest du so was Enormes nur so lange vor uns geheim halten?«

Hannah kamen die Tränen, als sie die Enttäuschung in seinen Augen sah. »Ich durfte nicht, Adrian, glaub mir! Das alles hier muss unbedingt geheim gehalten werden. Du kannst dir doch vorstellen, was das für einen Aufruhr gäbe, wenn es bekannt würde.«

»Und was verschafft uns jetzt plötzlich die Ehre?« Seine Stimme klang bitter.

»Ich habe die offizielle Erlaubnis bekommen, nachdem man bei der OCIA zu dem Schluss gekommen ist, dass ihr keine Gefahr darstellt. Sie gehen davon aus, dass ihr ein Geheimnis wahren könnt.« Bittend sah Hannah ihren Bruder an.

Doch er drehte sich abrupt zu Charly um. »Und wie ist es bei dir? Wissen deine Eltern auch nicht Bescheid?«

Charly zog die Augenbrauen hoch. Ihre Augen begannen zornig zu funkeln, als sie seinen beißenden Tonfall hörte. »Bei mir liegt die Sache ein klein wenig anders, mein Guter. Meine Eltern waren schon lange vor meiner Geburt bei der OCIA. Sie haben sich durch diese Arbeit überhaupt erst kennengelernt. Und bevor du hier noch weiter den Beleidigten spielst, will ich dir mal was sagen! Die letzten Monate waren für Hannah alles andere als angenehm, weil sie euch nämlich zu gern alles verraten hätte. Doch wir haben hier strenge Sicherheitsbestimmungen, die sie akzeptieren musste. Aber nach jedem Anruf bei euch daheim hat sie sich erst einmal heulend irgendwo verkrochen, bis es Hralfor zu bunt wurde und er mit aller Macht durchgesetzt hat, dass sie euch einweihen darf. Er hat wochenlang bei den höchsten OCIA-Angehörigen vorgesprochen, bis sie nachgegeben haben. Und jetzt stehst du da, und machst ihr auch noch Vorwürfe! Ehrlich, das finde ich einfach zum Kotzen!«

Adrian stand eine ganze Weile fassungslos und blass vor Wut da. Bisher hatte noch kein fremdes Mädchen so mit ihm gesprochen. Sie waren meistens zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihn anzuhimmeln, was ihn jedoch nur gelangweilt hatte. Und da kam dieses mickrige, kleine Ding an und behandelte ihn wie Dreck. Noch während er diese Tatsache verarbeitete, erklang die leise Stimme seiner Mutter.

»Wer ist Hralfor, mein Schatz?«

Hannah wurde rot und warf Charly einen Hilfe suchenden Blick zu, den sie aufmunternd erwiderte. »Hralfor ist mein Freund. Er arbeitet auch hier.«

Mary Martin sah ihre Tochter aufmerksam an. Irgendetwas stimmte hier nicht. Hannah wirkte ungewöhnlich verschreckt. Dabei war es doch etwas ganz Normales, in ihrem Alter einen Freund zu haben. Und so wie sie aus Charlys wütender Rede entnommen hatte, musste Hannah diesem Hralfor doch so viel bedeuten, dass er sich stark für ihr Wohlbefinden eingesetzt hatte. Eigentlich war er ihr jetzt schon sympathisch.

Da kam ihr ein erschreckender Gedanke. Ihr Blick flog zu Kaipa, die sie verständnisvoll ansah.

»Werden wir ihn denn kennenlernen, Kind? Ist er, ich meine, er ist doch ein Mensch, oder?« Als sie Hannahs Blick auffing, begann sie vor Schreck zu schwanken. »Oh mein Gott!« Es war nur ein Flüstern.

Nun wurde Thomas Martin unruhig. »Was soll das heißen? Was ist los, Mary?«

Hannah war nun weiß wie die Wand. Doch sie sah ihren Eltern fest in die Augen. »Hralfor ist zur Hälfte ein Mensch, Paps. Aber sein Vater stammte aus der Welt Vargor.«

»Das also war es!« Adrians Stimme klang jetzt fast so rau wie Hralfors. »Das hast du damit gemeint, dass er von weit her kommt. Von wegen Südländer! Verdammt, Hannah, jetzt wird mir alles klar! Er ist wegen dir wieder hierhergekommen und arbeitet jetzt auch hier. Ich glaube, mir wird schlecht.« Kreidebleich lehnte Adrian sich an die Wand des Ganges.

Kaipa hatte sich rücksichtsvoll zurückgezogen, um diese innerfamiliäre Angelegenheit nicht zu stören.

Charly dagegen kannte keine derartigen Skrupel. Mit zusammengekniffenen Augen fauchte sie Adrian an. »Ach, hör schon mit dem Theater auf! Du kennst Hralfor doch noch gar nicht. Hast du so wenig Vertrauen in deine Schwester, dass du denkst, sie würde ein Monster lieben?« Beschwörend wandte sie sich an Hannahs Eltern, die wie erstarrt wirkten. Das alles war eindeutig zu viel auf einmal.

»Ich werde Ihnen jetzt mal was von Hralfor erzählen, da Hannah sich ja schon gar nicht mehr traut, den Mund aufzumachen. Er ist einfach toll! Er liebt Hannah und er würde für sie sterben. Er hat für sie seine eigene Welt aufgegeben, damit Hannah ihre Familie nicht verliert. Und er war es, der dafür gesorgt hat, dass Sie jetzt hier sind, obwohl ihm klar war, dass Sie seine Liebe zu Hannah nicht unbedingt besonders begeistert aufnehmen werden. Und meine Eltern – die sich schon daran gewöhnt haben, dass es außer uns Menschen noch andere Arten von Leuten gibt – wären überglücklich, wenn ich auch so einen großartigen Freund wie Hralfor hätte, das kann ich Ihnen versichern. Also geben Sie ihm bitte eine Chance!«

Hannahs Vater, der sich dieses leidenschaftliche Plädoyer genau angehört hatte, seufzte nun auf und sah Charly etwas ängstlich an. »Sieht dieser Hralfor denn auch so ungewöhnlich aus wie dieses Wesen eben?«

Charly, die bei dieser vorsichtigen Umschreibung breit zu grinsen anfing, hob leicht die Schultern. »Na, man sieht ihm schon an, dass er kein Mensch ist. Und wenn man ihn nicht kennt, könnte man bei seinem Anblick auch einen Schreck bekommen. Aber trotzdem sieht er toll aus.« Sie seufzte ein wenig. »Wir Mädchen beneiden Hannah alle ein wenig um ihn. Er ist einfach einmalig. Außerdem kommt es ja wirklich nicht so auf das Aussehen an.«

Sie warf Adrian einen bösen Blick zu, bevor sie fortfuhr.

»Was nützt es schon, wenn einer umwerfend aussieht, aber ein dummer, intoleranter Mistkerl ist?«

Hannah zog Charly ein wenig am Ärmel, damit sie nicht noch mehr in Fahrt kam. Schließlich hatte sie wirklich Verständnis für Adrians Reaktion. Unsicher blickte sie zu ihrer Mutter, um zu sehen, wie sie auf diese ganzen Enthüllungen reagierte.

Mary Martin betrachtete die Tochter mit einem langen, nachdenklichen Blick. »Liebst du ihn?«

Hannah stiegen bei dieser Frage schon wieder die lästigen Tränen in die Augen. Sie nickte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr, Mam.«

Mary schloss kurz die Augen. Sie hatte ihre Tochter noch nie mit solcher Inbrunst sprechen hören. »Wie habt ihr euch überhaupt kennengelernt, mein Schatz?«

Hannah nahm einen tiefen Atemzug. »Hralfor hat mir das Leben gerettet, als ich während des Praktikums einmal sehr spät nach Hause geradelt bin, und von drei … Männern überfallen wurde.«

Hannahs Vater stöhnte entsetzt auf. »Warum hast du uns nichts davon erzählt, Kind?«

»Was hättet ihr wohl gesagt, wenn ich ankomme und erzähle, ich bin von drei üblen Parallelweltlern beinahe verschleppt und getötet worden, aber zum Glück kam noch ein anderer Außerirdischer, der sie getötet und mich gerettet hat? Ihr hättet mich doch glatt in die Klapsmühle gesteckt!«

»Er hat sie getötet?« Thomas Martin klang entsetzt.

»Jawohl! Das macht man in Vargor nämlich so mit Verbrechern, die in fremden Welten junge Frauen überfallen, sie in ihre Welt schleppen, dort mehrfach vergewaltigen, um sie schließlich doch noch zu zerfleischen und aufzufressen. Verstehst du denn nicht, diese Welten sind völlig fremdartig, Paps. Genau das lernen wir hier. Damit wir später in der Lage sind, andere Menschen vor solchen Übergriffen zu schützen. Was glaubst du, warum das Kampftraining hier einen so hohen Stellenwert einnimmt?« Hannah hatte sich jetzt ebenso in Fahrt geredet wie vorher Charly. Immer wenn Hralfors Handlungen infrage gestellt wurden, rastete irgendetwas in ihr aus.

Ihr Vater sah sie verunsichert an. So hatte seine Tochter noch nie zu ihm gesprochen. Er versuchte, sich möglichst vorsichtig auszudrücken. »Dann lernt ihr hier, diese – wie sagst du dazu – Parallelweltler zu töten?«

Hannah atmete tief ein. »Nein, hier bei der OCIA lernen wir, sie zu überwältigen und in ihre Welt zurückzuschicken. Es ist eine der wichtigsten Regeln, dass sie nicht getötet werden. Das ist natürlich noch viel schwieriger. Bei einem solchen Einsatz wurde Hralfor schon schwer verletzt.«

Jetzt wurde ihre Mutter blass. »Aber wenn diese Arbeit so gefährlich ist, mein Gott, Hannah, so was wirst du doch nicht machen müssen, oder?«

»Müssen muss ich hier gar nichts, Mam. Ich kann nach der Schule zusätzlich noch ein einigermaßen normales Studium machen. Viele hier ergreifen technische Berufe oder arbeiten wissenschaftlich. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, welche unglaublichen technischen Errungenschaften die hier haben, von denen da draußen noch niemand etwas weiß! Aber ich möchte später zu den Einsatzleuten gehören, genau wie Charly hier. Und nur wenige Einsätze sind wirklich gefährlich. Meistens geht es darum, einen völlig verwirrten Parallelweltler zu finden, bevor ihm hier etwas zustößt, und ihn wieder in seine Heimat zu schicken.«

Hannahs Mutter stöhnte verzweifelt auf. »Ich glaube, ich muss mich jetzt erst einmal setzen und alles in Ruhe überdenken, Schätzchen. Gibt es hier irgendeine Möglichkeit, eine Tasse Tee zu bekommen?«

Hannah legte sehr erleichtert ihren Arm um die Schulter ihrer Mutter. Wenn Mary Martin nach einem Tee verlangte, war der erste Sturm vorüber.

»Da weiß ich genau den richtigen Platz für dich. Wir haben hier die außergewöhnlichste Kantine, die ihr euch nur vorstellen könnt, Mam. Und dort machen sie auch einen richtig guten Tee.«

In diesem Moment betrat Tepilit den Gang und lachte Adrian auffordernd zu. »Wie sieht’s aus, Bruder der Wilden? Hast du Lust, einen Blick auf unsere Trainingsräume zu werfen? Bei einem kleinen Training verarbeiten sich solche Neuigkeiten viel leichter. Ich hab jetzt frei und steh dir für alle Fragen zur Verfügung. Lass die anderen inzwischen allein weitermachen. Die Mädchen zeigen euch sowieso nur langweiliges Zeug.«

Adrian nahm Tepilits Angebot mehr als dankbar an. Er hatte das dringende Bedürfnis nach der Gesellschaft eines Gleichgesinnten. Charlys Angriffe kratzten noch immer schwer an seinem Selbstbewusstsein. Außerdem erhoffte er sich von Tepilit noch ein paar Informationen über Hannahs mysteriösen Freund, den Charly so leidenschaftlich verteidigt hatte. Er verspürte schon jetzt eine heftige Abneigung gegen diesen geheimnisvollen Fremden.

Hannah führte ihre Eltern über das gewaltige OCIA-Gelände zur Kantine.

Für Mary und Thomas Martin hatte es etwas vollkommen Unwirkliches, wie sie zwischen den Gebäuden hindurchgingen, während ständig irgendwelche seltsamen Gestalten auftauchten und wieder verschwanden. Als sie einen kurzen Blick auf Kjartans riesige Gestalt erhaschten, der gerade das Hauptgebäude betrat, stöhnte Hannahs Vater gequält auf.

»Das war einer unserer Lehrer, Kjartan. Er kommt aus der Welt Suttungor. Sein Neffe ist mit uns in derselben Klasse.«

Langsam fand Hannah Gefallen an der ganzen Geschichte. Ohne Adrian war alles viel entspannter. Auch Charly hatte ihre fröhliche Art wiedergefunden und unterhielt Hannahs Eltern mit allerlei Anekdoten. Sie erzählte Hannahs Vater gerade von ihrer ersten Stunde bei Mynon, als Hannahs Mutter ihre Tochter fassungslos am Ärmel packte und zurückhielt. Als Hannah ihrem Blick folgte, sah sie, wie Kernach in einiger Entfernung von ihnen zum Hauptgebäude ging.

»Oh mein Gott! Es ist Cernunnos!«

»Nein, Mam, das ist Kernach. Er kommt aus der Welt Hernidion und ist bestimmt kein Gott, nur ein ganz besonders guter Freund und Lehrer, krieg dich also wieder ein!« Kichernd zog Hannah ihre Mutter, die Kernach ehrfürchtig anstarrte, weiter. »Du wirst ihn hier noch oft sehen, vor allem wenn du in der Kantine bist. Seine Partnerin und er kochen nämlich nicht gern.« Und mit funkelnden Augen fügte sie noch hinzu: »Halida, seine Partnerin, sieht übrigens aus wie eine Sphinx, also erschrecke nicht, wenn sie dir über den Weg läuft!«

Ungläubig richtete Mary Martin den Blick auf ihre Tochter. Doch das erste Entsetzen war aus ihren Augen verschwunden. Sie sah jetzt nur noch aufgeregt aus. In der Ferne galoppierte gerade Mynon vorbei.

Plötzlich kicherte Hannahs Mutter los wie ein kleines Mädchen. »Es ist einfach unfassbar, mein Schatz! Aber weißt du was? Ich finde es toll. Mein ganzes Leben lang habe ich daran geglaubt, dass es außer uns noch andere Wesen gibt. Irgendwo, tief versteckt, sodass wir Menschen nicht in der Lage sind, sie zu bemerken. Und ich hatte recht! Ich freue mich für dich, dass du hier sein kannst, das solltest du wissen. Auch wenn wir vielleicht nicht immer so reagieren, wie du es gern hättest. Weißt du, für Adrian und vor allem auch für deinen Vater ist es sowieso schon schwer genug zu akzeptieren, dass sie jetzt nicht mehr die wichtigsten Männer in deinem Leben sind. Die Tatsache, dass dein Freund anscheinend auch noch so … andersartig ist, macht alles für sie nur noch schwerer. Du musst etwas Geduld mit ihnen haben, mein Schatz.«

»Und wie kommst du damit klar, Mam?«

»Nun«, Hannahs Mutter stieß einen tiefen Seufzer aus, »ich will mal nicht so tun, als ob es mir nicht leichter fiele, deinen Freund zu akzeptieren, wenn er ein ganz normaler Mensch wäre.« Sie lachte leise auf. »Aber was heißt schon ganz normal? Deine Freundin hat das vorhin sehr schön ausgedrückt, als sie sagte, das beste Aussehen nützt nichts ohne den entsprechenden Charakter. Das hat mir doch zu denken gegeben. Sie ist ein sehr kluges Mädchen. Und deshalb hat es mich auch beruhigt, als ich gesehen habe, dass auch sie deinen Hralfor sehr hoch einschätzt, ohne vielleicht vor Liebe verblendet zu sein.« Sie sah ihrer Tochter ernst in die Augen. »Ich werde deinem Freund so vorurteilsfrei wie möglich gegenübertreten, mein Schatz, das kann ich dir versprechen. Außerdem vertraue ich dir. Du warst schon immer ziemlich vernünftig, warum sollte sich das jetzt geändert haben? Ihr kennt euch auch schon lange genug, um über die erste, geblendete Verliebtheit hinaus zu sein, denke ich. Also werde ich einfach abwarten und mir den Jungen ansehen. Wie alt ist er überhaupt?«

Hannah lachte, als ihr die Mutter dieselbe Frage stellte, wie damals Adrian. »Er ist Anfang zwanzig, Mam. Ganz genau kann er es nicht sagen, da man das genaue Alter in seiner Welt nicht so wichtig nimmt wie bei uns.«

Mary Martin schüttelte lächelnd den Kopf. »Es ist erstaunlich, wie selbstverständlich du von seiner fremden Welt sprichst, Kind. Daran werde ich mich erst einmal gewöhnen müssen.« Ihr kam plötzlich ein Gedanke, bei dem sie laut auflachen musste. »Ich komme mir vor wie in diesem alten Film, Rat mal, wer zum Essen kommt, in dem die Tochter einen Farbigen als Verlobten heimbringt und die Eltern so entsetzt sind. Ich dachte, dieser Film ist mittlerweile völlig veraltet und jetzt reagieren Paps und ich genauso, weil unsere Tochter einen außerirdischen Freund hat.«

Die beiden Frauen sahen sich an, und begannen gleichzeitig schallend zu lachen.

 

»Meine Güte!« 

Hannah hatte inzwischen aufgehört mitzuzählen, wie oft ihrem Vater in der letzten halben Stunde, in der sie in der Kantine saßen, dieser Ausruf entfahren war. Immer wenn sich die Tür öffnete und ein weiterer, fremdartiger Mitarbeiter der OCIA den Raum betrat, stöhnte er aufs Neue völlig fassungslos auf. Er bemerkte nicht einmal, dass die drei Frauen, die mit ihm am Tisch saßen, jedes Mal einen neuen Lachanfall bekamen. Hannahs Mutter schien sich jedenfalls köstlich zu amüsieren. Sie lächelte freundlich zu Hannahs Klassenkameraden hinüber, die an einem Nebentisch ihr Mittagessen zu sich nahmen, wobei sie Sifs freches Grinsen mit strafend hochgezogenen Augenbrauen quittierte, Tryktans ruhigen Gruß sehr freundlich erwiderte und bezaubert zu Bialla hinüberlächelte, die aufgeregt mit den Flügeln schlug, sodass der ganze Raum kurz in allen Farben aufleuchtete.

Hannah war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Es tat unglaublich gut, nun keine Geheimnisse mehr vor ihren Eltern haben zu müssen. Und ihr Vater würde sich mit der Zeit auch noch an das alles hier gewöhnen, da war sie sich sicher.

Als plötzlich ein glutroter Wirbel aus Wut, Schmerz und Verzweiflung in ihrem Kopf einsetzte, keuchte Hannah entsetzt auf. Noch nie zuvor, nicht einmal bei den Kämpfen mit den Verbannten, hatte sie so heftige und ungezügelte Gefühle von Hralfor aufgefangen. Ihre Eltern sahen sie erschrocken an, als Hannah mit kreidebleichem Gesicht aufsprang. Sie musste hier raus, so schnell wie möglich, sonst würde etwas Furchtbares geschehen, etwas, das alles zunichtemachen konnte.

Doch im selben Augenblick wusste Hannah, dass es bereits zu spät war. Gegen die Schnelligkeit eines wutentbrannten Vargéris hatte sie einfach keine Chance. Es gelang ihr gerade noch, eine kleine Strecke zwischen sich und den Tisch ihrer Eltern zu bringen, als die Tür zur Kantine weit aufschwang und eine riesige, schwarze Gestalt mit völlig lautlosen Sprüngen wie ein Panther auf sie zukam.

Hannah stöhnte auf. Hralfor trug seinen Kampfanzug und seine Augen loderten in einem so grellgelben Feuer, dass sie fürchtete, jeden Moment in Flammen aufzugehen. Nie hatte er mörderischer gewirkt!

Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie ihre Eltern entsetzt aufsprangen, dann hatte Hralfor sie erreicht und erbarmungslos an den Schultern gepackt. Sein grollendes Knurren war auch noch im hintersten Winkel der Kantine zu hören.

»Wie konntest du nur, Hannah?« Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in Hannahs Arm, während er sie zornbebend schüttelte. »Ich werde das nicht zulassen! Nicht, solange ich lebe. Lieber blase ich den Einsatz ab. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Hannah wimmerte gequält auf. Aber nicht wegen des schmerzhaften Griffs seiner Hände, der ihr mittlerweile die Blutzufuhr in den Armen abschnitt. Auch nicht wegen der rasenden Kopfschmerzen, die sie bei dem Gerüttel befielen. Es waren vielmehr Hralfors Gefühle der Qual und des Entsetzens, die sich sengend in ihren eigenen Kopf brannten und sie zum Stöhnen brachten.

Verzweifelt presste sie die Augen zusammen, um zu verhindern, dass ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie hatte gewusst, dass er heftig reagieren würde. Sie war bereit gewesen, seine Wut zu ertragen. Aber sie hatte nicht mit diesem grausamen Schmerz gerechnet, der nun in ihm wütete. Er traf sie bis ins Mark und ließ sie völlig hilflos und verstört zurück.

Hralfor spürte, wie alle Kraft aus Hannahs Körper strömte und sofort verebbten die wütenden, roten Lichter in ihrem Kopf und der stählerne Griff um ihre Schultern lockerte sich.

Entsetzt blickte Hralfor auf Hannahs kreidebleiches Gesicht mit den geschlossenen Augen, unter denen die Tränen hervorquollen. Was hatte er nur getan? Bei ihrem Anblick schien seine ganze Welt mit einem Schlag auseinanderzubrechen.

»Bei der Sonne, Hannah! Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Bitte sieh mich an! Sag, dass du mir verzeihst!«

Seine Stimme klang so leise und flehend, dass Hannah Mühe hatte, ihn zu verstehen. Wortlos schlang sie die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.

Hralfor stöhnte verzweifelt auf und zog sie enger an sich.

Hannahs Vater hatte sich inzwischen von dem Schock erholt, dass seine Tochter von einer riesigen, schwarzen Bestie mit feurigen Augen angefallen wurde und wollte sich nun mit einem zornigen Aufschrei auf diese Kreatur werfen, als seine Frau ihn entschieden zurückhielt.

»Misch dich nicht ein, Thomas, das ist Hannahs Sache.« Ihre Stimme zitterte noch immer leicht vor Entsetzen.

Auch sie hatte ihre Tochter für einen kurzen Moment in Lebensgefahr gesehen, doch dann hatte sie den schmerzerfüllten Ausdruck in den wilden, unmenschlich glühenden Augen dieses Fremden entdeckt, und ihr war klar geworden, um wen es sich hier wohl handeln musste.

Aufgewühlt betrachtete sie ihre Tochter, die sich an den Unbekannten klammerte, als sei er ihr letzter Rettungsanker. Ihr Blick fiel wieder auf das unheimliche, dunkle und so fremdartige Gesicht und ihr stockte der Atem. Egal, wie fremd er auch sein mochte, er liebte ihre Tochter mit solch einer verzweifelten Inbrunst, dass ihr selbst beinahe die Tränen kamen. Nun verstand sie, was Charly damit gemeint hatte, als sie sagte, er würde für Hannah sterben.

»Lass mich los, Mary! Wie kannst du nur so ruhig dastehen und das alles mit ansehen?« Thomas Martin klang verzweifelt. Er hatte sowieso schon Schwierigkeiten damit, die Existenz all dieser Fremden hinzunehmen. Aber nun auch noch seine Tochter zu sehen, die einem ganz besonders furchterregenden Exemplar in aller Öffentlichkeit in den Armen lag, war einfach zu viel für ihn.

»Thomas!« Die leise Stimme seiner Frau klang eindringlich. »Das ist Hralfor! Versuche, es zu akzeptieren!«

Bei ihren kaum hörbaren Worten schwenkten die hell leuchtenden Augen über Hannahs Kopf hinweg zu Mary und weiteten sich bei ihrem Anblick erschrocken. Für einen kurzen Augenblick sah er aus wie ein kleiner Junge, der bei einem besonders schlimmen Streich erwischt worden war. Ehe sie sichs versah, lächelte Mary Martin ihm ebenso beruhigend zu, wie sie es bei Katie und Neil tat, wenn sie ihr wieder einmal völlig zerknirscht beichteten, dass sie etwas ausgefressen hatten.

Er reagierte so verblüfft auf ihre Freundlichkeit, dass ihr unwillkürlich das Herz schmolz. Ganz offensichtlich hatte er mit verletzender Ablehnung gerechnet. Und mit einem Mal konnte Mary etwas besser verstehen, was ihre Tochter dazu bewogen hatte, diesem fremden Mann ihr Herz zu schenken.

Entschlossen ging sie auf ihn zu und blieb staunend vor ihm stehen. Meine Güte, ist der Junge groß!

Dann holte sie tief Luft. »Das war mit Sicherheit nicht der geeignete Auftritt, um sich bei den Eltern der Freundin beliebt zu machen, doch ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass es dafür einen triftigen Grund gab. Also fangen wir am besten noch einmal ganz von vorne an.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Mary Martin, Hannahs Mutter. Und du musst Hralfor sein. Hannah hat bisher leider noch nicht viel von dir erzählt, sodass wir nichts von dir wissen. Aber das werden wir nun ja hoffentlich ändern.«

Hralfor stand wie erstarrt vor dieser kleinen, energischen Frau, während Hannah sich langsam von ihm löste. Vorsichtig ergriff er die ihm angebotene Hand und Mary Martin holte scharf Luft, als sie seine Wärme spürte. Sofort wollte er die Hand zurückziehen, doch Mary hielt sie mit erstaunlicher Kraft fest. Ganz langsam schlich sich ein fröhliches Glitzern in ihre Augen, das ihn sofort an Hannah erinnerte.

»Hallo, Hralfor! Es ist schön, dich kennenzulernen.« Sie blickte zu ihrer Tochter und runzelte die Stirn. Hannah sah aus, als ob sie aus irgendeinem Grund ein furchtbar schlechtes Gewissen hatte. Ganz offensichtlich war ihr die Ursache des heftigen Gefühlsausbruchs ihres Freundes nur zu gut bekannt.

Und was Hralfors Auftauchen nicht vermocht hatte, schaffte nun Hannahs Anblick. Mary Martin bekam furchtbare Angst um ihre Tochter.

Ihre Augen verengten sich, als sie Hannah streng ansah. »Was hast du angestellt, um den Jungen so auf die Palme zu bringen, Hannah?«

Hannah schluckte. Sie kannte diesen Blick bei ihrer Mutter. Dagegen war Hralfors Wut beinahe leicht zu ertragen. »Gar nichts! Ich werde das später noch mit ihm besprechen.«

»Oh nein, mein Herz!« Hralfors Stimme bekam schon wieder einen grollenden Unterton. »Deine Eltern sollten auf jeden Fall von diesem Wahnsinn erfahren, den du seit Monaten hinter meinem Rücken planst. Oder wolltest du auch sie bis zuletzt im Dunkeln lassen?«

Mary Martin wurde blass. »Wir sollten das vielleicht besser am Tisch besprechen. Ihr habt sowieso schon genug Aufsehen erregt. Kommt!« Sie drehte sich um und lief zurück zu Charly und ihrem Mann, der Hralfor nur finster anstarrte. Schnell stupste sie ihn an. »Thomas, das ist Hralfor.«

Thomas Martin schluckte schwer, als Hralfor vor ihm stand und sich leicht vor ihm verbeugte. Mit seinen eins neunzig war er es nicht gewohnt, zu jemandem aufschauen zu müssen. Doch dieser Fremde ragte hoch über ihm empor. Grimmig deutete er ein Nicken an, während er schaudernd in die nichtmenschlichen, gelben Augen sah.

Als endlich alle an dem Tisch Platz genommen hatten, brach Mary Martin das eisige Schweigen.

»Ich glaube, Hannah hat uns noch eine wichtige Mitteilung zu machen.«

Hannah sah in die Runde, dann schloss sie kurz die Augen. Bei keinem der Anwesenden hier würde sie auf Verständnis stoßen, außer vielleicht bei Charly, wenn sie großzügig genug wäre, ihr zu verzeihen, dass sie ihr nie etwas von ihren Absichten erzählt hatte. Und trotzdem würde sie in derselben Situation wieder so handeln. Sie holte tief Luft und blickte fest in Hralfors Augen.

»Ich habe mich für einen sehr gefährlichen Einsatz in einer fremden Welt gemeldet. Ich habe niemandem etwas davon verraten, weil ich vermeiden musste, dass man mein Vorhaben verhindert. Also habe ich mich, seit ich hier bin, mit aller Kraft und so unauffällig wie möglich auf diesen Einsatz vorbereitet.« Jetzt schwenkte ihr Blick zu ihrer Mutter. »Hier gelten normalerweise strenge Regeln, was das Alter der Einsatzleute betrifft. Ich wusste also, dass ich bei allem noch viel besser sein musste als die anderen Bewerber, damit ich überhaupt eine Chance habe. Und so wie es aussieht, ist es mir gelungen, angenommen zu werden. Ich habe es selbst noch nicht gewusst.«

»Warum, Kind? Was ist daran so wichtig für dich?«

Hannahs Mutter hatte Tränen in den Augen, und Hannah fühlte sich noch elender.

»Ich kann es dir nicht erklären, Mam. Irgendetwas sagt mir, dass ich einfach dabei sein muss. Auf mich wartet dort eine ganz bestimmte Aufgabe. Ich spüre, dass etwas Schreckliches geschehen wird, wenn ich nicht dabei bin.« Sie wandte sich wieder an Hralfor und sah ihn flehend an. »Ich weiß, dass ich dein Vertrauen enttäuscht habe und ich habe es auch noch ganz bewusst gemacht. Aber du hättest alles getan, um mich daran zu hindern. Du hättest mich nicht kämpfen gelehrt, mich nicht an deinem Können teilhaben lassen und dann hätte ich keine Chance gehabt. Ich kann dir nur sagen, dass es mir unendlich leidtut, wenn ich dich verletzt habe, aber ich würde es wieder tun, um mein Ziel zu erreichen, einfach weil ich weiß, dass du mich dort brauchen wirst.«

Ganz langsam nahm Hralfor Hannahs Hand und führte sie an seine Lippen. Doch dann wurde sein Blick stahlhart. »Du warst eben sehr offen zu mir, also werde ich das jetzt auch sein. Vielleicht kann ich dein Vorgehen ja sogar verstehen, aber auch ich werde kämpfen! Ich werde diese Entscheidung nicht einfach so hinnehmen, sondern tatsächlich alles in meiner Macht Stehende tun, um deine Benennung rückgängig zu machen. Morgen früh habe ich als Einsatzleiter für die Vargor-Mission einen Termin bei Alastair.«

Hannah wurde bei seinen Worten blass. »Bitte tu es nicht!«

Doch sein Blick war unerbittlich.

In diesem Augenblick betrat Adrian die Kantine und sah sich suchend nach seiner Familie um. Tepilit hatte ihn vor der Kantine abgesetzt, um ins nachmittägliche Training zu gehen.

Als Adrian die hohe, schwarze Gestalt sah, die mit dem Rücken zu ihm neben Hannah saß und ihre Hand hielt, während seine Eltern mit entsetzten Blicken danebensaßen, schnaubte er wutentbrannt auf.

Hralfor schloss ergeben die Augen. »Dein Bruder hat gerade die Kantine betreten.«

Hannah blickte verwirrt auf und sah direkt in Adrians zorniges Gesicht.

»Auch das noch!«

Langsam wandte Hralfor sich um, und die Wut in Adrians Augen wandelte sich bei seinem Anblick in blankes Entsetzen.

»Großer Gott, nein!« Fassungslos starrte er in das wilde, dunkle Gesicht. Dann sah er voller Abscheu zu Hannah. »Wie konntest du dich nur mit so einem Ding einlassen? Hast du den Verstand verloren?«

Charly und Mary Martin holten scharf Luft, während Hannah wutentbrannt aufsprang und vor Zorn am ganzen Körper zu beben begann. Selbst Hannahs Vater musterte seinen Sohn voller Empörung. Nur Hralfor blieb ruhig sitzen und betrachtete nachdenklich Adrians Gesicht.

Diese Ruhe schien Adrian noch mehr zu erzürnen. »Kann es uns überhaupt verstehen oder verständigt sich seinesgleichen nur durch Bellen und Jaulen?«

In Hralfors Augen begann es nun zu funkeln. Ganz langsam erhob er sich und baute sich in voller Länge vor Adrian auf. »In der Regel knurren wir lieber, aber manchmal beißen wir auch, wenn uns ein besonders frecher, kleiner Köter zu laut anbellt.« Dabei grinste er Adrian breit zu, wobei er bewusst seine blitzenden Reißzähne zeigte.

Hannahs Bruder wich unwillkürlich einen Schritt zurück, woraufhin Charly laut auflachte.

Wütend fuhr Adrian herum und funkelte Hannah verächtlich an. »Ich hätte nie geglaubt, dass du jemals so tief sinken würdest und dich mit so jemandem einlässt! Du musst komplett übergeschnappt sein.«

Nun ertönte ein wahrhaft schreckliches Knurren aus Hralfors Brust, und er stellte sich schützend zwischen die zitternde Hannah und ihren Bruder, der vor Wut völlig außer sich war.

»Du kannst mich beleidigen, so lange und so viel du willst, Junge, aber sag nie wieder auch nur ein einziges Wort gegen deine Schwester!«

»Kann man so was wie dich überhaupt beleidigen?«

»Oh, Adrian, bitte hör auf!« Hannah konnte vor Entsetzen nur noch flüstern. »Du benimmst dich schlimmer als ein Idiot. Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich dir glatt eine knallen!«

»Also das Problem hab ich zum Glück nicht!« Charly sprang mit diesen Worten auf und rannte blitzschnell um den Tisch, bis sie direkt vor Adrian stand. Sie sah ihm noch einmal mit wütend funkelnden Augen ins Gesicht, dann holte sie aus und landete zielsicher einen Treffer in sein Zwerchfell. Mit einem erstickten Ächzen sackte Hannahs Bruder in sich zusammen.

Charly sah sich entschuldigend nach Hannahs Eltern um und hob verlegen die Achseln. »Tut mir leid, aber das war einfach fällig.«

Mary Martins Augen funkelten ebenso zornig wie die von Charly. »Da gebe ich dir völlig recht, mein Kind.« Sanft strich sie jetzt über Hralfors Arm. »Ich möchte mich für meinen Sohn entschuldigen, Hralfor. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich für seine Ungezogenheiten schäme. Du hast dich großartig verhalten. Hannah kann sich glücklich schätzen, einen Freund wie dich zu haben.«

Hralfor starrte ihr zunächst ungläubig in die Augen. Doch als er sah, dass es ihr mit ihren Worten wirklich ernst war, erschien ganz langsam ein erleichtertes Lächeln auf seinem dunklen Gesicht und ließ ihn jung und unbeschwert und sehr menschlich aussehen.

Mary Martin lachte entzückt auf. Je mehr sie von Hannahs unglaublichem Freund mitbekam, umso lieber mochte sie ihn. Und als sie ihn so hoch vor sich aufragen sah, kam ihr plötzlich ein faszinierender Gedanke. »Du bist Rosies unbekannter Retter!« Aufgeregt drehte sie sich zu Hannah um. »Nicht wahr? Der riesige Fremde mit dem Umhang aus Rosies Traum, du erinnerst dich doch noch. Sie hat das alles damals in ihrem Traum gesehen. Den Angriff und deine Rettung. Mein Gott!« Aufgewühlt sank sie in ihren Stuhl zurück.

Hralfor hatte ihrem Ausbruch verständnislos gelauscht und blickte nun zu Hannah.

»Rosie hat damals von dem Überfall geträumt, nur dass sie gedacht hat, es wären Wölfe, die mich angreifen. Und dann bist du in dem Traum aufgetaucht und hast mich gerettet«, erklärte Hannah. »Sie hat alles in eine wunderschöne Melodie gefasst, unsere ganze Geschichte. Ich hoffe so sehr, dass du sie einmal hören wirst.«

»Aber natürlich wird Hralfor sie zu hören bekommen«, versicherte Mary Martin entschieden. »Es wird doch irgendwie einmal möglich sein, dass er uns besucht, oder? Deine Geschwister werden ihn auch kennenlernen wollen.« Hannahs Mutter lächelte Hralfor beruhigend an. »Sie sind nämlich nicht alle so intolerant wie Adrian. Ich weiß gar nicht, was in ihn gefahren ist. Er ist doch sonst nicht so.«

Unglücklich blickte sie zu ihrem Sohn, der sich mittlerweile soweit von Charlys Schlag erholt hatte, dass er sich mithilfe seines Vaters auf einen Stuhl setzen konnte, der möglichst weit von Charly und Hralfor entfernt stand. Dort starrte er blicklos vor sich hin. Bei den Worten seiner Mutter richtete er sich stöhnend, aber entschlossen auf und sah Hralfor mit dem typisch direkten Blick der Martins in die Augen.

»Ich möchte mich entschuldigen. Was ich da vorhin von mir gegeben habe, war totaler Mist und eigentlich unentschuldbar.« Sein Blick streifte kurz zu Charly, die tatsächlich ein bisschen rot wurde und verweilte dann bittend bei Hannah. »Ich schätze, den Schlag hab ich mehr als verdient. Bitte, Küken, kannst du mir verzeihen?«

Und Hannah, die vielleicht aufbrausend, aber nie nachtragend war, rannte erleichtert zu ihrem Lieblingsbruder und fiel ihm um den Hals.

Adrian drückte sie fest an sich, doch sein Blick ruhte dabei fragend auf Hralfors Gesicht. Als er sah, dass der riesige Fremde ihm ruhig zunickte, während an seinem Mundwinkel ein kleiner Muskel zuckte, atmete er erleichtert auf.

Vielleicht war Hannahs fremdartiger Freund ja doch nicht ganz so übel.
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Nur sehr zögerlich betrat Hannah an diesem Abend ihre Wohnung.

Sie hatte den Rest des Nachmittags mit ihren Eltern und Adrian verbracht, während Charly und Hralfor sich zurückgezogen hatten, damit die Familie unter sich war, um den aufregenden Tag mit all seinen neuen Erkenntnissen in Ruhe besprechen zu können.

Die Martins hatten gemeinsam eine schöne Gästeunterkunft der OCIA ausgesucht, die sie am nächsten Tag für die kommenden zwei Wochen beziehen wollten und waren danach lange am Strand entlanggelaufen.

Es hatte so viel zu erzählen gegeben, dass die Zeit wie im Flug vergangen war. Hannahs Vater war noch einmal auf den Einsatz zu sprechen gekommen, bei dem Hannah mitmachen wollte. Adrian, der ja nicht dabei gewesen war, als Hannah davon erzählt hatte, wollte alles ganz genau wissen. 

Als Hannah es ihm noch einmal geschildert hatte, sah er seine Schwester wütend an. »In dem Fall muss ich deinem Hralfor recht geben. Was du da planst, ist echter Wahnsinn. Nur gut, dass er das genauso sieht. Wenn es jemand schafft, sich gegen deinen Dickschädel durchzusetzen, dann wohl er. Also denke ich, dass wir uns erst mal keine zu großen Sorgen machen müssen, weil er dich sowieso nicht mitgehen lässt.«

Hannah hatte sich darauf eine Antwort verkniffen, um den Familienfrieden nicht wieder zu gefährden. Außerdem hatte Adrians Bemerkung ihren eigenen Befürchtungen so genau entsprochen, dass sie sowieso nichts Gescheites darauf hatte erwidern können.

Sie hatten noch ein gemeinsames Abendessen in der Kantine eingenommen, was Hannah jedoch sehr schnell bereut hatte, da sie ständig auf ihre Teilnahme an dem Einsatz angesprochen worden war. Anscheinend war die Bekanntmachung am Vormittag öffentlich ausgehängt worden, sodass die gesamte OCIA mittlerweile Bescheid wusste.

Nach dem Essen war Hannahs Familie ein letztes Mal in ihr Hotel gefahren worden. Morgen wollte man sie dann mit dem ganzen Gepäck abholen, damit sie das Gästequartier beziehen konnte.

Als Hannah schließlich keine Ausrede mehr gefunden hatte, von ihrer Wohnung fernzubleiben, war sie angespannt nach Hause gegangen.

Jetzt stand sie im dunklen Flur der Wohnung und versuchte herauszufinden, ob Hralfor schon da war. Alles war in tiefste Dunkelheit gehüllt, aber das hatte bei ihm nichts zu sagen, schließlich sah Hralfor in der Dunkelheit genauso gut wie bei Licht. Und heute war er auch garantiert nicht in der Stimmung, aus Rücksicht auf sie Licht anzuschalten.

Fröstelnd zog Hannah die Schultern hoch. Sie wusste nicht, was sie schlimmer fand, eine leere Wohnung und die Ungewissheit, wann Hralfor nach Hause kommen würde, oder seine Anwesenheit in dieser abweisenden Dunkelheit. So oder so, sie konnte der Auseinandersetzung mit ihm, die auf jeden Fall noch vor ihr lag, nicht ewig aus dem Weg gehen. Also holte sie noch einmal tief Luft und betrat das dunkle Wohnzimmer.

Hannah musste Hralfor nicht sehen, sie spürte seine Anwesenheit sofort. Er stand als hoher Schatten vor der geöffneten Terrassentür und lauschte dem Geräusch des Meeres.

Bei dem Anblick seiner dunklen Silhouette wurde Hannah das Herz noch schwerer. Genauso hatte er damals an diesem wundervollen Tag nach seiner Rückkehr am Fenster der kleinen Wohnung gestanden, und Hannah war glücklich zu ihm gelaufen und hatte ihn umarmt.

Es gab nichts, was sie sich in diesem Moment sehnlichster wünschte, als einfach wieder völlig unbeschwert zu ihm zu laufen und ihm in die Arme zu fallen. Doch heute wagte sie es nicht. Sie hatte ihn zu tief verletzt.

Langsam ging Hannah auf ihn zu, bis sie zumindest eine Ahnung seiner Wärme und seines Geruchs auffing. Sie sah, wie sich sein Körper anspannte und noch höher aufrichtete, als sie so nah hinter ihm stand. Dann drehte Hralfor sich zögernd um.

Seine glühenden Augen trafen sie mitten ins Herz. Er wirkte genauso hilflos und verloren, wie sie sich fühlte. Und mit einem leisen Schluchzen machte Hannah auch noch den letzten Schritt und lehnte sich vorsichtig an ihn. Hralfors Arme umfingen sie so sanft, dass Hannah sie kaum bemerkte. Dann spürte sie seinen warmen Atem in ihren Haaren und seine heisere Stimme an ihrem Ohr.

»Ich liebe dich. Darauf musst du immer vertrauen, egal, was noch passiert. Ich werde dich immer lieben.«

Erschüttert sah sie zu ihm hoch. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass er ihr seine Liebe beteuerte. Und auf einmal bekam sie Angst vor dem, was noch geschehen würde. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Warum sagst du das jetzt? Was hast du vor? Es macht mir Angst.«

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, seine Augen glühten verzweifelt auf. »Du musst keine Angst haben, aber du wirst mich vielleicht hassen und ich weiß nicht, ob ich das ertragen kann.«

Heftig zog er sie an sich. »Bitte versprich mir, dass du versuchen wirst, mich nicht zu hassen, egal, was geschieht.«

Hannah wand sich aus seinem Griff und sah ihn voll böser Vorahnung an. »Es geht um den Einsatz, nicht wahr? Du hast etwas vor, um mich daran zu hindern. Etwas, weswegen du fürchtest, ich könnte dich hassen.«

Flehend strich sie ihm über sein verschlossenes Gesicht. »Oh, Hralfor, lass mich bitte mit dir gehen! Ich könnte es dir vielleicht wirklich nie verzeihen, wenn du mich zurücklässt.«

Hralfor schloss bei ihren Worten resigniert die Augen. »Das Risiko muss ich dann wohl eingehen. Aber es ist immer noch besser, du hasst mich, als dass du stirbst.« Damit wandte er sich ab, glitt lautlos durch die Terrassentür und verschmolz mit der Dunkelheit.

Hannah blieb völlig erstarrt zurück. Ungläubig blickte sie ihm hinterher. Er war einfach so gegangen! Er ließ sie hier kalt und frierend und bis ins Mark erschüttert zurück und verschwand in der Dunkelheit. Das durfte doch wirklich nicht wahr sein!

Sie spürte, wie eine mörderische Wut in ihr hochstieg. So konnte er nicht mit ihr umspringen! Zornbebend lief sie hinter Hralfor her. Er war mit Sicherheit an den Strand gegangen, wo er während ihrer Abwesenheit schon häufiger die Nacht verbracht hatte.

Und tatsächlich. Als Hannah die Böschung zum Strand hinunterlief, konnte sie in der Ferne seine Gestalt laufen sehen. Wütend rannte sie hinter ihm her, bis sie sicher sein konnte, dass seine vargérischen Ohren sie hören konnten. 

»Hey, so läuft das nicht! Du schleichst dich nicht einfach so davon, mein Freund! Wir werden das jetzt ein für alle Mal klären. Also sei nicht feige und stell dich der Sache.«

Bereits bei ihren ersten Worten blieb Hralfor stehen und drehte sich zu ihr um. Nun kam er mit flammenden Augen zurückgeeilt, bis er direkt vor Hannah anhielt.

»Hier bin ich. Was willst du mir sagen?«

Sie trat noch einen weiteren Schritt auf Hralfor zu und tippte ihm bei jedem Satz kräftig mit dem Finger gegen die Brust. »Als Erstes möchte ich dir mitteilen, dass ich dich liebe, egal, was noch passiert. Zweitens habe ich mir diesen Einsatz einzig und allein deshalb so hart erarbeitet, weil ich dich so liebe. Und drittens steht es dir frei, darum zu kämpfen, dass ich nicht mitkomme, weil du mich auch liebst und glaubst, es wäre so das Beste für mich. Ich werde dich nicht dafür hassen, dass du es versuchst. Und wenn es dir tatsächlich gelingen sollte, werde ich zwar völlig verzweifelt sein, aber ich werde dich trotzdem weiter lieben, weil ich gar nicht anders kann. Aber dann erwarte ich auch von dir, dass du mich nicht hasst, wenn auch ich alles dafür tue, um in Vargor bei dir sein zu können. Und wenn ich am Ende Erfolg habe und doch mitgehe, dann darfst du mich auch nicht hassen!«

Atemlos schaute sie zu Hralfor auf, in dessen Augen ganz langsam ein erheitertes Glitzern trat.

»Ich finde, das sind absolut faire Bedingungen, mein Lieber«, fügte sie verschnupft hinzu, »und wenn du sie akzeptieren kannst, gibt es überhaupt keinen Grund, die Nacht wie ein einsamer Wolf allein am Strand zu verbringen.«

Jetzt zuckte es auch noch um seinen Mundwinkel. Mit funkelnden Augen beugte er sich tief zu Hannah hinunter. »Also ein Kampf bis zum bitteren Ende. Ist es das, was du vorschlägst?«

Hannah schluckte und nickte. Immer wenn Hralfor dieses Funkeln in seinen Augen hatte, fiel es ihr besonders schwer, sich nicht sofort auf ihn zu stürzen und ihn zu küssen. Es war einfach ungerecht! »Genau! Wie sieht’s also aus?«

»Und kein Hass, keine Wut, einfache Kapitulation des Verlierers?«

»So hatte ich mir das vorgestellt.«

»Also abgemacht!« Hralfor hielt Hannah seine Hand entgegen, um ihre Vereinbarung zu besiegeln.

Mit misstrauischem Blick schlug sie ein. Er wirkte auf einmal beunruhigend selbstsicher.

Grinsend schüttelte er ihre Hand. Langsam verwandelte sich seine Erleichterung in pure Freude und ehe Hannah sichs versah, hatte er sie gepackt und lachend hoch über seinem Kopf geschwenkt. Dann lief er mit ihr in seinen Armen zum Meer, ohne auf ihren kichernden Protest zu achten. Sie war schon klatschnass, bevor sie seine wahre Absicht auch nur erahnen konnte.

Als Hannah schließlich erschöpft, aber sehr zufrieden nach einer warmen Dusche eng an Hralfor gekuschelt dalag, fühlte sie plötzlich große Zuversicht in sich aufsteigen.

Sie würde Hralfor nach Vargor begleiten, da war sie sich jetzt ganz sicher. Egal, welche Tricks ihr einfallsreicher Freund auch auf Lager hatte, sie würde diesen Kampf gewinnen, einfach weil sie ihn unbedingt gewinnen musste.

Das Frühstück am anderen Morgen verlief dennoch nicht ganz so unbeschwert wie üblich. Hannah war nun doch überaus beunruhigt, wenn sie an das Gespräch dachte, das Hralfor nachher mit Alastair führen würde. Schließlich war er der Einsatzleiter des Vargor-Einsatzes und hatte mit Sicherheit bedeutendes Mitspracherecht, wenn es um seine Einsatzleute ging.

Trotz ihrer großartigen Kampfansage vom Vorabend hatte Hannah nicht die leiseste Ahnung, was sie unternehmen sollte, wenn Hralfor bei Alastair mit seinen Einwänden auf offene Ohren stoßen würde. Selbstverständlich würde sie dann auch noch einmal mit ihm darüber sprechen, doch das hätte sicher nicht mehr viel Sinn.

Als das Frühstück schließlich beendet war, brach Hralfor auch schon auf. Kurz vor der Eingangstür drehte er sich noch einmal zu Hannah um, die ihm unglücklich hinterhersah. Aufstöhnend eilte er zu ihr zurück und zog sie in seine Arme. Seine Hände vergruben sich tief in ihren Haaren, während er fiebrig mit seinen Lippen über ihr Gesicht strich. Die roten Bilder wirbelten so schnell in Hannahs Kopf herum, dass ihr der Boden unter den Füßen weggerissen wurde und nur Hralfors stählerner Griff hielt sie aufrecht.

Ganz langsam beruhigte sich der leidenschaftliche Aufruhr in seinem Inneren, die roten Lichter verblassten und Hannah spürte das Vibrieren seines Körpers, als seine Worte heiser an ihr Ohr drangen.

»Du bist mein Herz, meine Seele. Alles, was ich jetzt tue, geschieht aus Liebe zu dir. Daran musst du immer denken! Ich kann nicht zulassen, dass das Kostbarste, was es für mich gibt, in Gefahr gerät.« Und mit diesen Worten legte er ganz sacht seine Lippen auf Hannahs Mund, während seine unendlich tiefe Liebe mit ihren eigenen Empfindungen verschmolz. Behutsam löste er sich von Hannah, strich ihr noch einmal zärtlich über die Wange und glitt lautlos aus der Wohnung.

Hannah sank aufgewühlt zu Boden, vergrub ihr Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus. Wie konnte sie ihm nur klarmachen, dass es sie erst recht zerstörte, wenn er ohne sie nach Vargor ging?

Sie saß lange verzweifelt da, bis ein Klopfen an der Tür sie aus ihrer Erstarrung löste. Ein erschrockener Blick zur Uhr zeigte ihr, dass sie bereits vor einer Viertelstunde mit ihren Eltern verabredet gewesen war. Schnell öffnete sie die Tür und blickte in das besorgte Gesicht ihrer Mutter.

»Was ist passiert? Wir haben uns Sorgen gemacht, als du nicht gekommen bist.« Prüfend betrachtete sie das Gesicht ihrer Tochter. »Du hast geweint, Kind. Habt ihr euch gestritten?«

Sofort kamen neue Tränen.

»Nein, Mam. Hralfor war so lieb und jetzt geht er zu Alastair, um meine Teilnahme am Einsatz zu verhindern, weil er Angst um mich hat, und ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«

»Oh, Hannah!« Mary Martin nahm ihre Tochter in die Arme. »Aber er hat doch recht. Du bist noch so jung und unerfahren in solchen Sachen. Und er hätte dabei sicher solche Angst um dich, dass er sich nicht mehr auf diese Sache konzentrieren könnte. Vielleicht wäre er dadurch ja noch mehr in Gefahr, hast du dir das schon einmal überlegt?«

Hannah nickte heftig. »Natürlich habe ich mir das auch schon überlegt. Und trotzdem weiß ich einfach, dass es für ihn noch gefährlicher sein wird, wenn ich nicht dabei bin. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Es ist so eine ähnliche Sache wie mit Rosie und ihrer Vision von dem Überfall. Da kann man sich ja auch nicht erklären, woher sie das wusste, und trotzdem war es einfach so.« Hannah sah ihre Mutter beschwörend an. »Ich weiß, dass sich das jetzt total übertrieben und kitschig anhört, aber Hralfor schwebt dort ohne mich in Lebensgefahr! Und wenn ihm etwas zustößt, Mam, dann weiß ich nicht, ob ich das überleben werde. Er ist so sehr ein Teil von mir, dass jede Wärme in mir verschwindet, wenn er auch nur eine Nacht nicht bei mir ist. Das war schon von Anfang an so. In den vier Wochen, in denen wir getrennt waren, bin ich innerlich beinahe erfroren.«

Hannahs Mutter wurde bei diesen Worten blass. Mit aller Deutlichkeit sah sie jetzt wieder Hannahs bleiches und erstarrtes Gesicht vor sich, das ihr bei diesem kurzen Besuch während des Praktikums solche Angst gemacht hatte. Entsetzt schloss sie die Augen. »Das war es damals also. Deshalb hast du wie eine Leiche ausgesehen. Es lag nicht an dem zu anstrengenden Praktikum, wie dein Vater vermutet hat.«

»Genau. Damals war Hralfor schon zwei Wochen fort und ich dachte, ich könnte nie wieder Wärme spüren. Deshalb habe ich mich ja auch entschlossen, Jacobs Angebot anzunehmen. Ich habe gehofft, dass sich diese eisige Erstarrung hier, in dieser fremden Umgebung eher wieder lösen würde.«

»Meine Güte, Kind, was können wir da nur tun?«

Hannah sah ihrer Mutter entschlossen ins Gesicht. »Ich muss auf jeden Fall bei diesem Einsatz dabei sein. Ihr könnt mir dadurch helfen, dass ihr mich einfach dorthin gehen lasst und nicht auch noch versucht, mich daran zu hindern.«

»Du weißt ja gar nicht, was du da von uns verlangst, Kind! Wir sollen einfach ruhig dabei zusehen, wie du dich in eine lebensgefährliche Situation begibst?« Hannahs Mutter klang entsetzt.

»Jedes Mal, wenn ich mich ins Auto setze, begebe ich mich in lebensgefährliche Situationen, Mam. Ich könnte auch eine tödliche Krankheit bekommen oder Opfer eines Verbrechens werden. Man ist im Leben nie hundertprozentig sicher. Dagegen bin ich mir sehr sicher, dass ich ohne Hralfor nicht lange überleben würde.«

Mary Martin grübelte eine Weile vor sich hin, bevor sie ihre Tochter mit einem gequälten Lächeln ansah. »Weißt du, Schätzchen, bei jedem anderen Mädchen in deinem Alter würde ich das alles als dramatisches Gerede abtun. Aber du hast schon immer mit beiden Beinen fest auf dem Boden gestanden. Und das, was du da über deine Vorahnungen sagst, beunruhigt mich ziemlich. In meiner Familie gab es schon immer Frauen, die über ganz besondere Fähigkeiten verfügt haben. Einige von ihnen galten sogar als Hexen. Und deine Tante Brigit wird auch heute noch von vielen als weise Frau bezeichnet. Ich weiß, dass Rosie besonders empfänglich für solche übersinnlichen Erscheinungen ist. Warum sollte das bei dir also nicht auch der Fall sein? Für mich war jedenfalls sehr deutlich zu erkennen, dass du und Hralfor durch etwas ganz Besonderes miteinander verbunden seid. Das ist vielleicht auch der Grund, warum du gerade dann diese Ahnungen hast, wenn es um seine Person geht.«

»Dann werdet ihr mich gehen lassen, wenn ich beim Einsatz zugelassen bin?«

Mary Martin seufzte verzweifelt auf. »Wenn Hralfor keinen Erfolg hat, werde ich dir keine Steine in den Weg legen, mein Kind. Trotzdem darfst du es mir nicht verübeln, wenn ich hoffe, dass der Junge sich gegen dich durchsetzt.« Sie nahm ihre Tochter noch einmal in den Arm. »Und jetzt werde ich dich wieder allein lassen, Kind. Ich denke, dass dir im Moment nicht nach Gesellschaft zumute ist, während du auf das Ergebnis dieser Besprechung wartest. Wir werden uns in aller Ruhe ein wenig hier umsehen. Vielleicht können wir uns zum Mittagessen ja wieder in der Kantine treffen, wenn du dann überhaupt Lust darauf hast. Mach dir um uns also keine Gedanken, wir kommen schon klar! Du hast dich in den letzten Tagen ununterbrochen um uns gekümmert, mein Schatz, da brauchst du sowieso eine kleine Verschnaufpause!« Und damit verschwand sie und ließ Hannah etwas zuversichtlicher zurück.

Es war doch beruhigend zu wissen, dass ihre Eltern nicht auch noch alles daransetzen würden, um sie von diesem Einsatz fernzuhalten.

Die Zeit verstrich, und Hannah wurde immer unruhiger. So lange konnte diese Besprechung doch gar nicht dauern!

Als Hralfor dann endlich zurückkehrte, war sie ein reines Nervenbündel. Voller Panik forschte sie in seinem verschlossenen, dunklen Gesicht nach einem Anhaltspunkt dafür, wie das Gespräch verlaufen war. Es beruhigte sie, dass er eine ziemlich grimmige Miene aufgesetzt hatte. Aber vielleicht bedeutete das ja auch nur, dass er fürchtete, ihr mit den Neuigkeiten wehzutun.

Als Hralfor schweigend an ihr vorbeiging und ins Wohnzimmer lief, hielt sie es nicht mehr aus.

»Was hat Alastair gesagt? Bitte, spann mich nicht so auf die Folter! Ist eine Entscheidung getroffen worden?«

Hralfors Augen blickten sie finster an. »Leider noch nicht. Er teilt meine Ansicht in dieser Angelegenheit nicht ganz. Seiner Meinung nach besteht für dich aufgrund deines kämpferischen Geschicks nicht mehr Gefahr als für jeden anderen Teilnehmer.«

Grimmig sog er die Luft ein, als er sah, dass Hannah vor Erleichterung die Augen schloss.

»Aber freu dich nicht zu früh. Du wirst dich und deine Kampfstärke noch einmal in einem besonderen Kampf unter Beweis stellen müssen.« Zornige Verzweiflung lag in seinem Blick. »Ich hätte es dir lieber erspart, aber Alastair wird anders nicht zu überzeugen sein.«

Unbehaglich sah Hannah ihn an. »Was heißt das? Um was für einen Kampf handelt es sich dabei, und gegen wen?«

Hralfors Augen glühten wild auf. »Du wirst gegen mich kämpfen.« Seine Lippen pressten sich fest aufeinander, als er ihr Entsetzen bemerkte.

»Da habe ich natürlich keine Chance«, meinte sie bitter. »Wozu überhaupt das Ganze? Es ist hier doch jedem klar, dass du mir haushoch überlegen bist. Was bezweckt Alastair damit? Und wie ist er überhaupt auf diese lächerliche Idee gekommen? Da hätte er meine Benennung doch besser gleich rückgängig machen können.«

»Alastair erwartet nicht, dass du gewinnst, Hannah.« Hralfors vor Zorn heisere Stimme kratzte durch den Raum. »Er meint lediglich, dass mich dieser Kampf davon überzeugen könnte, dass du doch für diesen Einsatz geeignet bist. Ich habe ihm von deinen Problemen berichtet, die du mit den ungezügelten Gefühlen der Verbannten haben wirst, wenn wir uns auf ihrem Kontinent aufhalten werden. Ich glaube nicht, dass du bereits so geübt bist, dass du diese Empfindungen zurückdrängen und gleichzeitig kämpfen kannst. Wenn wir bisher miteinander gekämpft haben, habe ich meine Gefühle immer noch unter Kontrolle gehalten.«

Langsam begann Hannah zu verstehen. Mit schmalen Augen sah sie zu Hralfor hoch. »Und bei diesem Kampf wirst du deinen Gefühlen freien Lauf lassen, um mich dadurch soweit zu schwächen, dass ich nicht mehr richtig kämpfen kann. Dann wird Alastair erkennen, wie ungeeignet ich bin. Das ist dein Plan, nicht wahr?«

Als Hralfor sie nur schweigend ansah, holte Hannah tief Luft.

»Alle Achtung, das ist schlau eingefädelt. Jetzt weiß ich, warum du befürchtet hast, ich könnte dich hassen.« Langsam wandte Hannah sich um und starrte eine ganze Weile in Richtung Meer.

Hralfor ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Sein Blick ruhte mit einem hoffnungslosen Ausdruck auf Hannahs steif aufgerichtetem Rücken, der ihm ihre Abneigung förmlich entgegenzuschreien schien.

Mit einem tiefen Seufzer drehte Hannah sich schließlich um und sah ihn ernst an. »Also abgemacht! Ich werde gegen dich kämpfen. Dabei werde ich endlich einmal erfahren, wie es ist, deine ungezügelten Empfindungen aufzufangen. Und ich werde ihnen standhalten! Eigentlich hat Alastair mir damit fast einen Gefallen getan. Aber da ich dich nicht besiegen kann, wer wird letztendlich darüber entscheiden, dass ich den Anforderungen genüge?«

»Das werde ich tun. Wenn ich zu der Überzeugung komme, dass du auch auf dem Kontinent der Verbannten eine starke Kämpferin sein kannst, werde ich dich nach Vargor mitnehmen.«

Hannah schnappte hörbar nach Luft. »Das ist nicht dein Ernst! Dann habe ich keine Chance.«

Er sah sie aus glühenden Augenschlitzen an. »Es ist deine einzige Chance. Wirst du sie ergreifen?«

Hannah lachte bitter auf. »Selbstverständlich. Ich habe schließlich keine Wahl, wenn ich mit dir kommen möchte. Wann soll der Kampf stattfinden?«

»Heute Nachmittag. Und zwar in Halle 13. Dieser Kampf wird unter völlig authentischen Bedingungen stattfinden.«

»Großer Gott! Du bist unerbittlich, nicht wahr? Du machst keine halben Sachen. Aber merk dir eins, mein Lieber, ich auch nicht! Du wirst mich am Ende mitnehmen müssen und wenn du dich auch noch so sehr dagegen sperrst. Wirst du dann zu deinem Wort stehen?«

Hralfor sah sie ernst an. »Du hast mein Wort. Wenn ich bei diesem Kampf zu der Überzeugung gelange, dass du den Anforderungen gewachsen bist, werde ich dich ohne weitere Einwände nach Vargor mitnehmen.«

Hannah sah ihn lange an, dann ging sie zu ihm und schlang ihm ihre Arme um den Leib. »Verdammt, wenn ich dich nur nicht so lieben würde! Ich weiß genau, dass du irgendeine Teufelei planst, und trotzdem kann ich nicht anders, als dich zu lieben.«

 

Hannah ging nicht in die Kantine, um sich mit ihrer Familie zu treffen. Sie schlang zu Hause irgendetwas Kräftigendes in sich hinein und begab sich zu Mynon, der ihr besorgt entgegensah.

Er gehörte nun offiziell zu den Einsatzleuten und wusste natürlich bereits von dem geplanten Kampf. Er hatte vollstes Verständnis dafür, dass Hannah sich vorher schon einmal in Halle 13 umsehen und auf den Kampf einstimmen wollte.

Sie hatte bereits ihre Trainingskleidung an und trug darüber den Isoanzug, der ihr schon bei ihrer Übernachtung gute Dienste erwiesen hatte. Zum Kampf würde sie ihn natürlich ausziehen, um nicht zu unbeweglich zu sein. Sie befürchtete nicht, bei einem Kampf mit Hralfor in die Gefahr zu geraten, zu frieren. Dennoch hatte er durch seinen vargérischen Kampfanzug einen weiteren Vorteil auf seiner Seite.

Entschlossen presste Hannah die Lippen aufeinander. Aber auch das würde ihm nichts nützen. Sie würde ihm standhalten, sie musste einfach!

Bis zum Beginn des Kampfes blieben ihr noch zwei Stunden, die sie nutzen wollte, um sich so gut wie möglich mit dieser Welt in Einklang zu bringen. Also wanderte sie wieder einmal ruhig und hochkonzentriert durch Vargor.

Als ihre Umgebung innerhalb kürzester Zeit in den vertrauten roten Lichtern aufstrahlte, wäre Hannah beinahe in Jubelrufe ausgebrochen. Vargor ließ sie nicht im Stich. Diese harte, kalte Welt würde bei diesem entscheidenden Kampf auf Hannahs Seite sein, da war sie sich nun vollkommen sicher. Und gleichzeitig mit den Lichtern stieg eine wohlige Wärme in Hannah auf, die sie beglückt aufseufzen ließ. Sie würde nachher weder einen Kampfanzug noch einen Isoanzug benötigen, um warm zu bleiben.

Die zwei Stunden vergingen für Hannah wie im Flug. Von Minute zu Minute verschmolz ihr Bewusstsein mehr mit den ganz eigenen Schwingungen dieser Welt, bis sie sich in vollkommenem Einklang mit ihr befand. Hannah wusste, dass Vargor ihr damit die nötige Ruhe und Kraft gab, den überwältigenden vargérischen Empfindungen, denen sie bald ausgesetzt sein würde, eine ganze Weile standzuhalten.

Als sich die Tür zu Halle 13 schließlich öffnete, erwartete Hannah ihren Gegner voller Zuversicht.

Auf den ersten Blick schien die halbe Belegschaft der OCIA in die Halle zu strömen, um diesem aufregenden Kampf zu-zusehen. Aber dann erkannte Hannah, dass es sich doch nur um eine recht ausgesuchte Gruppe von Personen handelte. Natürlich waren Alastair, Kjartan und Jacob gekommen, ebenso Mynon, Kaipa, Kernach und Halida als benannte Einsatzleute, ebenso Charly und – sehr zu Hannahs Unbehagen – ihre Eltern und Adrian. Tepilit war ebenfalls dabei. Er würde bei Hannahs Versagen ihren Platz unter den Einsatzleuten einnehmen.

Doch Hannah hatte nur Augen für Hralfor, der finster über dieser Gruppe herausragte. Sein Anblick versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Hralfor hatte denselben grimmigen Gesichtsausdruck wie in jener Nacht, in der er ihre drei Angreifer getötet hatte. Und da wurde ihr erst so richtig bewusst, dass dieser Kampf für ihn viel schwerer und schmerzhafter werden würde, als er es für sie je sein könnte. Hralfor würde ihr wehtun müssen, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen und Hannah wusste, dass das für ihn die größte Qual war.

Aufmunternd lächelte sie ihm über die Köpfe der anderen hinweg zu, woraufhin seine finstere Miene kurz einem überraschten Aufblitzen Platz machte, dann sah er wieder grimmig und unnahbar aus. Hannah seufzte innerlich auf. Wenn diese abweisende Haltung für ihn die einzige Möglichkeit darstellte, diesen Kampf auszufechten, musste sie es akzeptieren.

Nun kam Alastair zu Hannah und sah ihr forschend ins Gesicht. »Hralfor hat dich sicher über diesen Kampf aufgeklärt, Hannah, nicht wahr?«

Als sie nickte, fuhr er fort.

»Ich denke nach wie vor, dass du für den Einsatz qualifiziert bist, aber so wie es aussieht, müssen wir nun noch Hralfor davon überzeugen. Die Kampfbedingungen sind hier weitaus härter als in der Arena. Hralfor hat sicher recht damit, dass man die Kampfkraft erst dann wirklich beurteilen kann, wenn sie unter möglichst authentischen Bedingungen bewiesen wird. Er wird auch mit den anderen Einsatzleuten regelmäßig hier kämpfen.«

»Ja, aber sie müssen dabei nichts beweisen, nicht wahr? Ihre Teilnahme bleibt davon völlig unberührt.«

»Das ist richtig, Kind. Es tut mir leid. Aber es war die einzige Möglichkeit für dich. Hralfor ist ein eiserner Verhandlungspartner, das muss ich zugeben.«

Hannah konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als sie den entschuldigenden Tonfall in Alastairs Stimme hörte.

»Das ist schon in Ordnung. Ich werde mich eben einfach nicht unterkriegen lassen.« Und mit diesen Worten schlüpfte Hannah aus dem Isoanzug und stand in ihrer leichten Trainingskleidung in dem eisigen Wind. Sie spürte, wie Hralfor besorgt die Luft einsog, doch sofort wurde seine Miene wieder undurchdringlich.

Mit einem kleinen Lächeln wandte sie sich an ihn. »Ich werde nicht erfrieren, keine Sorge. Schließlich bist du ganz in meiner Nähe und Vargor wird mich auch wärmen.« Voller Befriedigung sah Hannah die Unsicherheit, die ihn bei ihren Worten befiel.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte er Hannah von oben bis unten. Dann streifte er seinen Umhang von den Schultern und kam mit zwei langen Hrakans in der Hand auf Hannah zu. Entsetzt blickte sie auf die Waffen. Das konnte doch nicht wahr sein! Bisher hatten sie immer nur mit den Übungsstangen gekämpft. Fassungslos starrte sie in Hralfors dunkles Gesicht.

»Das hier sind Ausbildungs-Hrakans, wie sie in Vargor verwendet werden. Ich habe sie vom letzten Aufenthalt dort mitgebracht, um die Einsatzleute damit zu trainieren. Du wirst jetzt die Erste sein, die in diesen Genuss kommt. Sie sind genauso schwer und lang wie die Kampf-Hrakans, die wir beim Einsatz benutzen werden, aber sie haben stumpfe Klingen und eine abgerundete Spitze. Dort, wo ein Kampf-Hrakan dir einen Arm abtrennen würde, fügt dir das Übungs-Hrakan nur einen Schnitt und eine schmerzhafte Prellung zu.«

Mit klopfendem Herzen nahm Hannah die Waffe entgegen. Hralfors Miene versprach keine Gnade. Er würde ihr damit eine ganze Menge Schnitte und Prellungen zufügen, nur um sie zum Aufgeben zu bewegen. Und jede ihrer Verletzungen würde ihn um ein Vielfaches heftiger schmerzen als sie, davon war Hannah überzeugt. Noch einmal seufzte sie auf. Dann durfte sie ihm eben einfach nicht so viele Gelegenheiten geben, sie zu verletzen.

Wie bei ihren Übungskämpfen, trat Hannah nun einige Schritte zurück, während sie versuchte, ein Gefühl für die fremde Waffe in ihrer Hand zu bekommen. Sie passte sich besser in Hannahs Hand ein als die gewohnte Übungsstange. Das war ja immerhin etwas.

Entschlossen wandte sie sich Hralfor zu und machte eine leichte Verbeugung als Zeichen dafür, dass sie bereit war. Er starrte sie noch einmal grimmig an, dann explodierte ein Feuerwerk grellroter Lichter in Hannahs Kopf und ließ sie entsetzt zurücktaumeln.

Und schon kam er über sie wie ein Hagelsturm. Hannah schaffte es mit Mühe, seine heftigen Emotionen ein wenig zurückzudrängen und drei seiner Hiebe zu parieren, als er ihren Geist mit einer gewaltigen Zornattacke zum Zittern brachte und schon schnitt sein Hrakan über ihre Brust und hinterließ eine rote Strieme unter dem zerfetzten Stoff ihres T-Shirts.

Hannah hörte von irgendwo einen entsetzten Aufschrei, doch sie hatte keine Gelegenheit, sich darüber Gedanken zu machen, wer ihn wohl ausgestoßen hatte. Ihre Verletzung brachte Hralfor zur Verzweiflung und die hilflose Wut darüber, dass sie ihn dazu zwang, sie zu verletzen, ließ Hannah beinahe zusammenbrechen. Mit letzter Kraft duckte sie sich unter dem Ansturm seiner Hrakanhiebe weg und brachte sich so gut wie möglich aus seiner Reichweite.

Kurz spürte sie seine aufglimmende Hoffnung, dass sie aufgeben würde und schon stürzte Hannah sich mit einem verzweifelten Aufschrei auf ihn. Sie würde nie aufgeben! Lieber würde sie sich von ihm in Streifen schneiden lassen. Hralfor prallte kurz unter ihrem Angriff zurück und da wurde es Hannah bewusst, dass er ihre Emotionen ja genauso auffangen konnte, wie sie es mit seinen Gefühlen tat. Also ließ sie ihn ihre eiserne Entschlossenheit spüren, ihre Liebe zu ihm und die Gewissheit, dass sie sowieso verloren war, wenn er sie beim Einsatz hier zurückließ. Hralfor übermittelte ihr währenddessen seine Angst um ihr Leben, seine Verzweiflung und seine tiefe Überzeugung, dass sie den Kontinent der Verbannten auf keinen Fall betreten durfte.

Und während Hannah und Hralfor unaufhörlich ihre Klingen miteinander kreuzten, tobte in ihnen ein noch viel erbarmungsloserer Kampf, von dem außer Kernach keiner der anderen Zuschauer etwas mitbekam. Es war der Kampf zweier eiserner Willen, die sich um nichts in der Welt von ihrem Vorhaben abbringen lassen würden.

Hannah wusste, dass ihre eigene Entschlossenheit der Willenskraft Hralfors in nichts nachstand. Er würde sie nie von ihrer festen Überzeugung abbringen können, dass sie bei diesem Einsatz an seiner Seite sein musste. Doch nach und nach musste sie erkennen, dass, so stark ihr Wille auch war, ihr Körper es nie mit Hralfors Kraft aufnehmen könnte. Sie spürte, wie allmählich ihre Arme erlahmten und ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten. Und noch immer hagelten Hralfors Hiebe voller Kraft unermüdlich auf sie nieder. Ihr Körper war mit schmerzhaften Schnitten und Prellungen übersät und ihr Atem kam nur noch röchelnd. Und immer noch kannte Hralfor keine Gnade. Sie spürte seine seelische Qual wegen dem, was er ihr da antat, doch unbeirrt drang er auf Hannah ein, um ihre Kapitulation zu erzwingen.

Unter den Zuschauern wurde es langsam unruhig, doch Hannah konnte jetzt nicht aufgeben. Voller Verzweiflung griff sie nach den wirbelnden, rotleuchtenden Bildern in ihrem Kopf und begann, Hralfors Gefühl der eigenen Stärke in ihr Bewusstsein einfließen zu lassen. Sie wusste, dass sie sich dabei auf etwas sehr Gefährliches einließ. Sie hatte so etwas nur einmal getan, damals bei ihrem ersten Übungskampf mit Hralfor, bei dem er in ihr die Fähigkeit zu kämpfen geweckt hatte. Sie hatte dabei in ihrer Unerfahrenheit nicht nur an seinem kämpferischen Können teilgehabt, sondern während des Kampfes auch unbewusst seine Kraftquelle angezapft. Das Ergebnis davon war ihre völlige Erschöpfung gewesen, sobald der Kampf beendet und die roten Lichter in ihrem Kopf erloschen waren.

Hralfor hatte ihr danach erklärt, dass sie sich dadurch körperlich über ihre eigenen Möglichkeiten hinaus verausgabt hatte. Er hatte sie dringend davor gewarnt, so etwas je wieder zu tun, da sie dabei im schlimmsten Fall Gefahr laufen konnte, ihren Körper bis zur völligen Erschöpfung zu treiben, was schließlich sogar zu ihrem Tod führen könnte. Hannah hatte sich bisher immer sehr gewissenhaft daran gehalten. Doch nun in dieser verzweifelten Lage setzte Hannah alles auf eine Karte. Ihr war es in diesem Augenblick völlig egal, ob sie ihren Körper damit zugrunde richtete. Wenn sie jetzt aufgab, würde Hralfor sie nicht mitnehmen und das wäre sowieso ihr sicherer Tod. Sie hatte also nichts zu verlieren.

Mit einem wilden Schrei stürzte sie sich auf Hralfor. Sie spürte, wie seine Kraft durch ihren eigenen Körper zu strömen begann und verstärkte ihre Angriffe. Voller Genugtuung bemerkte sie, dass Hralfor sich verwirrt einige Schritte zurückdrängen ließ und nun zum ersten Mal in Verteidigungsstellung ging. Triumphierend drang Hannah immer weiter auf ihn ein, obwohl sie spürte, dass sie ihren Körper weit über seine Möglichkeiten hinaus belastete.

Aus dem Augenwinkel konnte sie erkennen, wie Kernach sich ganz gegen seine übliche zurückhaltende Art nach vorne drängte. In seinem Blick stand das blanke Entsetzen. Durch den Wirbel aus rotem Licht konnte Hannah nun schwach seine eindringlichen Gedanken vernehmen.

Tu das nicht, Hannah! Das ist Wahnsinn! Hör sofort damit auf!

Auf gar keinen Fall! Lieber sterbe ich!

»Nein!«

Hralfor ließ mit einem lauten Schlag sein Hrakan fallen und stand heftig atmend da. Sein dunkles Gesicht hatte jede Farbe verloren. In letzter Sekunde konnte Hannah ihren Angriff auf ihn stoppen und kam direkt vor ihm zum Stehen. Der rote Wirbel in ihrem Kopf verschwand, und alle Kraft floss aus ihr heraus. Mit einem leisen Ächzen sank sie vor seine Füße.

Blicklos starrte Hralfor auf das entkräftete Bündel zu seinen Füßen. Wie durch einen Schleier bemerkte er die unzähligen, feinen Schnitte, die er Hannah zugefügt hatte und begann zu schwanken. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Stromschlag. Er war um kein Haar besser als sein eigener, verhasster Vater!

Da sprang Adrian voller Panik zu Hannah und nahm seine Schwester auf den Arm. »Hannah, Küken, komm wieder zu dir! Was ist los? Es ist alles gut. Es ist vorbei.« Vorwurfsvoll sah er zu Hralfor auf. »Was hast du mit ihr gemacht? Du hättest sie beinahe umgebracht!« Als er das blanke Entsetzen in Hralfors Augen sah, verstummte er.

Wortlos drehte Hralfor sich um und verließ die Halle.

Nach wenigen Minuten erlangte Hannah ihr Bewusstsein wieder. Verwirrt sah sie sich um. Adrian hielt sie noch immer im Arm und die Gesichter ihrer Eltern schwebten direkt über ihr. Aber das Gesicht, das sie am heftigsten ersehnte, war nirgends zu sehen.

»Wo ist Hralfor?«

Hannahs Mutter sah sie traurig an. »Er ist gegangen, Kind. Ich glaube, es gibt jetzt eine Menge für ihn zu überdenken. Du hast ihm schwer zugesetzt. Du hast ihn dazu gebracht, das, was er am meisten liebt, beinahe zu töten.«

Hannah schloss unglücklich die Augen. An dem Tonfall ihrer Mutter erkannte sie, dass nicht Hralfor es war, dem Mary Martin deshalb einen Vorwurf machte. Entschlossen richtete sie sich auf. »Ich muss sofort zu ihm.«

»Du bist noch viel zu schwach dafür, Küken, du musst dich erst einmal ausruhen!« Adrian hielt ihre Schultern fest umklammert, doch Hannah schüttelte unwillig den Kopf und wand sich aus seinen Armen.

»Ich kann mich erst ausruhen, wenn ich mit Hralfor gesprochen habe.«

Und ohne sich nach den erschütterten Anwesenden umzusehen, rannte Hannah aus der Halle. Sie hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo sie Hralfor finden würde.
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Hralfor war zielstrebig zu der kleinen Sandbucht geeilt, in der Hannah und er diesen ersten, wundervollen Vormittag bei der OCIA verbracht hatten.

Wieder saß er mit dem Rücken an denselben Felsen gelehnt und blickte auf das Meer hinaus. Doch diesmal lief keine Hannah mit hochgekrempelten Hosenbeinen fröhlich durch das Wasser und suchte nach Muscheln. Diesmal lag Hannah völlig entkräftet in den Armen ihres Bruders in Halle 13, weil er sie beinahe getötet hatte.

Hralfor stöhnte entsetzt auf und vergrub sein Gesicht in den Händen. Wenn er nicht rechtzeitig die Gedanken Kernachs aufgefangen und Hannahs wilde Erwiderung darauf vernommen hätte, hätte er den Kampf nicht rechtzeitig beendet, und sein geliebtes Mädchen wäre jetzt vielleicht tot.

Er hatte versagt. Er hatte sie schützen wollen und ihr dabei beinahe den Tod gebracht. Damit hatte er jedes Recht auf ihre Nähe verwirkt. Adrian hatte das ebenfalls erkannt, als er Hannah vor Hralfors Augen schützend in seine Arme genommen hatte.

 

Hannah war so erschöpft, dass sie Mühe hatte, die kurze Strecke zum Strand zurückzulegen. Als sie sah, wie Hralfor in völlig verzweifelter Haltung an dem Felsen lehnte, blieb sie keuchend stehen.

War es das alles wirklich wert gewesen? Was, wenn sie sich täuschte, während alle anderen recht hatten, und der Einsatz besser ohne sie durchgeführt werden sollte?

Langsam ging sie zu ihrem Freund hinüber.

Das ganze Ausmaß seiner Verzweiflung zeigte sich daran, dass er Hannahs Annäherung überhaupt nicht mitbekam.

Erst als ihr Schatten auf ihn fiel, hob er den Kopf. Bei Hannahs Anblick wurde sein dunkles Gesicht fahl.

Wortlos sahen sie sich an, bis Hannah direkt vor ihm auf die Knie sank und Tränen der Erschöpfung und des Schmerzes über ihre Wangen liefen. »Bitte verzeih mir!«

»Nein!« Hralfor schüttelte wild den Kopf. »Was soll ich dir verzeihen? Dass ich dich beinahe getötet habe, um zu verhindern, dass du von jemand anderem getötet wirst?« Er lachte bitter auf. »Das ist mehr als verwirrend. Das ist schockierend. Und genau das bin ich, schockiert. Darüber, dass du fähig bist, deinen Tod in Kauf zu nehmen, um deinen Willen durchzusetzen, genauso wie darüber, dass ich fähig bin, dein Leben zu gefährden, um meinen Willen zu bekommen. Und das, obwohl es in allen Welten nichts und niemanden gibt, den ich so liebe wie dich. Wie kann meine Liebe gut für dich sein, wenn du dadurch ständig in tödliche Gefahr gerätst? Wie kann ich auch nur noch eine Minute länger an deiner Seite bleiben, ohne Angst davor zu haben, dass ich dir Verderben bringe?« Er packte Hannahs Gesicht mit beiden Händen und bohrte seinen glühenden Blick in ihre Augen.

»Wie kann ich dich berühren, ohne jeden Moment damit rechnen zu müssen, dich zu zerstören?« Er ließ sie so schnell los, als ob er sich an ihrer Haut die Finger verbrannt hätte und ballte seine Hände zu Fäusten.

Sehr sanft nahm Hannah seine Hände in ihre und begann, auf jeden seiner weiß hervortretenden Knöchel einen zarten Kuss zu hauchen. Als Hralfor laut aufstöhnte, sah Hannah ihm fest in die Augen. »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich schon längst tot. Gestorben, nachdem ich den bestialischsten Misshandlungen ausgesetzt gewesen wäre. Wie kannst du da fürchten, dass du mir Tod und Verderben bringst? Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich unsägliche Qualen erlitten, bis ich schließlich verstümmelt und zerfetzt worden wäre. Wie kannst du da noch Angst davor haben, mich zu zerstören? Ohne dich hätte ich den Kontinent der Verbannten schon längst am eigenen Leib erlebt, und zwar auf eine so grauenhafte Art und Weise, wie ich sie mir nicht einmal vorstellen kann. Wieso kannst du mich dennoch nicht mit dir nehmen? Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass dein Tod beim Einsatz für mich genauso schrecklich wäre wie mein Tod für dich? Was gibt dir das Recht, mich an diesem Einsatz zu hindern? Schließlich habe ich dich auch nie daran gehindert, dich in Gefahr zu begeben. Glaubst du wirklich, deine Liebe zu mir ist stärker als die Liebe, die ich für dich empfinde? Damit würdest du mich mehr verletzen, als du es eben bei diesem Kampf getan hast.«

Fassungslos hörte Hralfor Hannah zu. Bei ihren letzten Worten stockte ihm der Atem, als er die Wahrheit darin erkannte. Er war so damit beschäftigt gewesen, Hannah vor möglichen Gefahren zu bewahren, dass er sich nie wirklich Gedanken darüber gemacht hatte, dass sein Tod für sie die Hölle sein würde. Und da verstand er auf einmal deutlicher als je zuvor, weshalb Hannah so verbissen um die Teilnahme an diesem Einsatz gekämpft hatte. Sie war dafür beinahe über Leichen gegangen – nämlich über ihre eigene. Aufstöhnend riss er das Mädchen in seine Arme und presste sie an sich.

Hannah schlang mit einem erstickten Lachen ihre Arme um seinen Hals und genoss diese wilde Umarmung aus vollem Herzen. Was machten ihr ein paar weitere blaue Flecke schon aus? Sie fühlte sich sowieso schon am ganzen Körper wie zerschlagen.

Als hätte Hralfor ihre Gedanken aufgefangen, lockerte er seinen Griff und blickte Hannah besorgt an. »Bei der Sonne, was tue ich hier? Du bist ja völlig erschöpft!« Und mit einer geschmeidigen Bewegung hob er sie hoch und stand auf. »Ich werde dich sofort ins Bett bringen. Und dann müssen wir deine Verletzungen versorgen.«

Hannah, die überhaupt nichts gegen diesen Vorschlag einzuwenden hatte, schmiegte sich zufrieden in seine Arme.

Kurz darauf lag sie frisch geduscht, mit Top und kurzer Hose bekleidet auf ihrem Bett, während Hralfor kopfschüttelnd ihre unzähligen Schnitte und Prellungen mit der grünen Heilpaste versorgte.

»Du bist eine Wahnsinnige! Du hättest dich von mir lieber in Stücke schneiden lassen, als aufzugeben.«

Hannah öffnete träge ihre Augen, die sie bei seiner sanften Behandlung wohlig geschlossen hatte. Ein belustigter Blick traf ihn. »Meine Familie beschwert sich ständig darüber, dass ich so dickköpfig sein kann.«

Hralfor schnaubte. »Das war schon nicht mehr dickköpfig, sondern lebensmüde und völlig idiotisch!«

»Hmhm.« Hannah hatte die Augen wieder geschlossen, während ein versonnenes Lächeln um ihren Mund spielte.

Hralfor betrachtete einen Moment lang ihr Gesicht und seufzte resigniert. »Du bereust nichts davon, stimmt’s? Bei der nächsten Gelegenheit wirst du dich wieder genauso hirnlos verhalten.«

Hannahs Lächeln vertiefte sich. »Ganz allmählich lernst du mich richtig gut kennen, mein Lieber.«

Sie hörte schon nichts mehr von seinem unterdrückten Fluch, denn sie war bereits eingeschlafen.

Hralfor saß noch eine ganze Weile an ihrem Bett und starrte grübelnd in ihre zufriedene Miene. Dann strich er ihr die noch feuchte Haarsträhne aus der Stirn, deckte sie sorgfältig zu und ging unter die Dusche. Dieser Kampf hatte ihn ebenfalls ziemlich erschöpft.

Und noch während er darüber nachdachte, erschien allmählich ein bewunderndes Lächeln auf seinem Gesicht. Es gab nur sehr wenige Gegner, die ihm bei einem Kampf so stark zusetzen konnten, wie es Hannah heute getan hatte. Aus seiner zarten Künstlerin war tatsächlich eine ernst zu nehmende Kriegerin geworden.

Ganz langsam fühlte er so etwas wie Zuversicht in sich aufsteigen. Hannah war ohne Zweifel mindestens so qualifiziert für den Vargor-Einsatz wie die anderen Teilnehmer. Vielleicht musste er sich um sie ja doch nicht mehr sorgen als um die übrigen Angehörigen seines Teams.

Nach der Dusche schlüpfte er zufrieden in seine menschliche Kleidung und überlegte gerade, ob er sich zu Hannah legen sollte, da er das dringende Bedürfnis nach ihrer Nähe hatte, als es an der Tür klopfte.

Mary Martin stand mit besorgter Miene vor der Tür und forschte angestrengt in seinem dunklen Gesicht. Was sie sah, schien sie sofort zu beruhigen, denn sie atmete erleichtert auf.

»Wie geht es euch? Ist Hannah bei dir?«

Hralfor trat lächelnd zur Seite und bat sie herein.

»Sie schläft gerade. Sie war ziemlich erschöpft.«

»Na, das ist jetzt ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts! Und wie geht es dir?«

Ängstlich sah sie ihn an. Ohne es so richtig zu bemerken, hatte sie den Jungen bereits in ihr Herz geschlossen. Bei diesem grässlichen Kampf vorhin hatte sie mit ihm genauso stark gelitten wie mit ihrer Tochter. Verdutzt wurde ihr klar, dass sein fremdartiges Aussehen sie überhaupt nicht mehr störte. Als sie nun ihren Blick an seiner riesigen Gestalt entlangwandern ließ, strahlten ihre Augen vergnügt auf. »Meine Güte, Junge, ohne diesen gefährlichen, schwarzen Anzug siehst du ja fast harmlos aus.«

Hralfor erwiderte ihre Fröhlichkeit mit einem breiten Grinsen. »Wenn ich gestern nicht so stark mit anderen Dingen beschäftigt gewesen wäre, hätte ich mich Ihnen bei unserem ersten Treffen auch bestimmt nicht gerade im Kampfanzug präsentiert, Frau Martin.«

»Mary! Nenn mich Mary, mein Junge!« Und nach einem kleinen Zögern fuhr sie verlegen fort. »Oder wenn du möchtest, kannst du mich auch Mam nennen, schließlich bist du nun ja so etwas Ähnliches wie mein Schwiegersohn.«

Fasziniert bemerkte Hralfor, wie Mary Martin bei ihren Worten errötete. Sie erinnerte ihn in diesem Augenblick so stark an Hannah, dass er ihre Hand ergriff und sie respektvoll an seine Lippen zog.

»Ich wache noch heute immer wieder auf und kann es kaum fassen, dass es ein so außergewöhnliches Mädchen wie Hannah wirklich gibt. Aber jetzt, wo ich dich kennengelernt habe, fällt es mir viel leichter, es zu glauben. Jetzt weiß ich, woher Hannah ihre Stärke und ihre Unvoreingenommenheit hat. Sie ist dir unglaublich ähnlich, Mam.«

Mary Martin blinzelte gerührt und drückte Hralfors Hand. »Du wirst gut auf mein Mädchen aufpassen, nicht wahr?«

Er sah sie ernst an. »Ich werde sie mit meinem Leben beschützen, das verspreche ich dir. Geh am besten zu ihr und überzeuge dich selbst davon, dass es ihr gut geht. Sie ist im Schlafzimmer.«

Als Hannahs Mutter nach einer Weile wieder zu Hralfor zurückkam, wirkte sie sehr erleichtert. »Sie sieht so glücklich aus und so zufrieden. Ich weiß, dass das dein Verdienst ist. Danke! Wenn ihr euch ausgeruht habt, können wir vielleicht zusammen noch etwas essen. Außerdem denke ich, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um Hannahs Geburtstag zu planen.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Meine Güte, mein Mädchen wird in drei Tagen erwachsen. Ich kann es noch gar nicht glauben! Wir müssen für sie eine richtige Party organisieren, bei der wir einfach alles, was mit diesem grässlichen Einsatz zu tun hat, für eine Weile vergessen können!«

Hralfors Augen glitzerten erheitert. »Sprich am besten mit Mynon darüber. Er hat da schon die eine oder andere Idee im Kopf. Und wenn er sich auch noch mit Charly zusammentut, ist es besonders wichtig, dass ihnen jemand auf die Finger schaut und sie rechtzeitig etwas zügelt.«

»Das werde ich gleich machen. Und du ruhst dich jetzt erst einmal aus, mein Junge! Wir sehen uns dann heute Abend.«

Hralfor sah ihrer davoneilenden, energischen Gestalt hinter-her und lachte leise in sich hinein. Mütter schienen sich immer irgendwie zu ähneln, egal, in welcher Welt sie lebten. 

Gehorsam begab er sich also ins Schlafzimmer, wo er zufrieden neben Hannah ins Bett glitt. Sofort drehte sie sich zu ihm um und kuschelte sich in seine Arme, ohne dabei zu erwachen. Die Wärme seines Körpers übte eine nahezu magnetische Anziehungskraft auf Hannah aus, die sie immer, egal, ob sie gerade wach war oder schlief, unabwendbar zu ihm hinziehen würde.

 

Die drei Tage bis zu Hannahs Geburtstag vergingen wie im Flug.

Die Vormittage verbrachte Hannah mit ihren Eltern und Adrian, aber an den Nachmittagen trainierte sie mit den anderen Einsatzleuten in Halle 13. Wie Alastair schon gesagt hatte, kämpfte Hralfor unerbittlich mit jedem einzelnen seiner Einsatzleute unter den erbarmungslosen Bedingungen Vargors, um sie bestens auf den Einsatz vorzubereiten. Und hier konnte Hannah Halida auch zum ersten Mal beim Kampf beobachten. Sie wusste sofort, was Hralfor damit gemeint hatte, als er gesagt hatte, Halida habe einen absolut tödlichen und recht ungewöhnlichen Kampfstil. In dem Augenblick, in dem der Kampf begann, wurde die Pokkadi zur reißenden Bestie. Sie benötigte keinerlei Waffen, ihre messerscharfen Krallen, die sie bei Bedarf ausfahren konnte, waren effektiver als jedes Hrakan.

Bei einem dieser Übungskämpfe sah Hannah auch, dass selbst Hralfor besiegbar war. So schnell und geschmeidig er sich auch bewegte, die Pokkadi schien jede seiner Bewegungen vorauszuahnen und bereits einen Gegenangriff zu starten. Und selbst der geübteste Vargéri-Krieger konnte der gewaltigen Masse dieses riesigen, löwenartigen Körpers nicht immer standhalten. So gelang es Halida schließlich, Hralfor durch einen besonders heftigen Ansturm zu Fall zu bringen. Mit funkelnden Augen schmiegte sie ihren goldenen Körper an ihn, während ihr zufriedenes Schnurren sogar durch den pfeifenden Wind deutlich zu vernehmen war.

»Jetzt, mein großer Vargéri-Krieger, bist du mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, nicht wahr?« Sie strich ihm genüsslich mit ihrer Pranke über die Brust und erstarrte dann in der Bewegung, als sie spürte, wie Hralfors Hrakan sich fest in ihren Bauch bohrte.

Hralfors Augen glitzerten herausfordernd. »Wenn du lange genug überlebst …«

Mit einer energischen Bewegung glitt er unter ihrem Körper hervor und blickte ernst in ihre amüsierten, goldenen Augen. »Also keine Spielchen mit den Verbannten! Uns ist nicht geholfen, wenn du nur einen von ihnen erledigst, und dann stirbst, weil du dich noch ein bisschen amüsieren willst.«

Halidas Fauchen klang unwillig. »Was seid ihr Vargéris doch für ein humorloses Volk! Ein guter Kampf besteht nicht nur aus nüchternem Abschlachten. Man muss seinen Gegner ehren, indem man sich etwas Zeit bei seiner Vernichtung nimmt.« Damit wandte sie sich beleidigt ab.

Als sie Hannahs wütendem Blick begegnete, hellte sich ihre Miene jedoch sofort wieder etwas auf. Beschwingt und mit herausfordernd wackelndem Hinterteil verließ sie die eisige Halle 13.

 

Am Morgen ihres Geburtstags erwachte Hannah nur äußerst ungern aus einem wundervollen Traum. Sie hatte geträumt, dass Hralfors Lippen zärtlich über ihr Gesicht strichen, während seine Hände sanft durch ihre Haare fuhren.

Sie wollte schon frustriert aufstöhnen, als sie bemerkte, dass die wohligen Schauer, die sie fühlte, ausgesprochen real waren. Verwirrt öffnete Hannah die Augen und erblickte direkt über sich ein neongrünes Leuchten, während Hralfor einen liebevollen Kuss auf ihre Nasenspitze setzte.

»Guten Morgen, mein Herz! Ich wünsche dir den schönsten Geburtstag deines Lebens.« Dann wanderte sein Mund weiter und legte sich warm und federleicht auf Hannahs Lippen, bevor er sich wieder etwas aufrichtete.

Hannah schnappte nach Luft und presste eine Hand fest auf ihr Herz, das einen wilden Trommelwirbel veranstaltete. Als sie sich soweit erholt hatte, dass sie wieder atmen konnte, schenkte sie Hralfor einen völlig verklärten Blick.

»Das war auf jeden Fall schon einmal der schönste Geburtstagsbeginn, an den ich mich erinnern kann.« Glücklich schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn wieder zu sich auf das Kissen.

»Und damit es heute ganz bestimmt mein allerschönster Geburtstag wird, musst du nichts weiter tun, als mich den ganzen Tag nicht aus deinen Armen zu lassen.«

Hralfor lachte leise auf und strich Hannah das Haar aus der Stirn. »Dabei hätte ich dir jetzt so gern dein Geschenk gegeben.«

»Du hast ein Geschenk für mich?«

Hralfor grinste übers ganze Gesicht. »Willst du es sehen?«

Begeistert setzte Hannah sich auf. »Na klar! Was ist das denn für eine Frage?«

»Also gut.« Voller Eifer sprang Hralfor aus dem Bett und verschwand mit geheimnisvoller Miene im Nebenzimmer. Als er zurückkehrte, hielt er ein bunt eingepacktes Geschenk mit einer riesigen, etwas schief gebundenen Schleife in der Hand.

Hannah musste laut loskichern, als er es ihr übergab. Er sah dabei mindestens so aufgeregt aus wie Neil und Katie, wenn sie ihr an Weihnachten ihre Geschenke überreichten. Verliebt starrte sie ihn an, bis Hralfor ungeduldig wurde.

»Jetzt mach es doch schon auf! Bist du denn gar nicht neugierig?«

»Natürlich bin ich das. Aber es steigert die Spannung, wenn man sich etwas Zeit lässt.«

Unwillig schnaubte er auf.

Bewusst langsam begann Hannah nun, die Schleife zu lösen, während sie schadenfroh beobachtete, wie Hralfor immer unruhiger wurde. Ihn so aufgeregt zu sehen, war beinahe noch besser als das eigentliche Geschenk. Doch als sie endlich das Geschenkpapier zurückschlug, stockte ihr der Atem. Ungläubig sah sie zu Hralfor auf, der jetzt wieder breit und sehr zufrieden grinste. Offensichtlich hatte er sich genau diese Reaktion von ihr erhofft.

»Himmel, wie bist du denn da rangekommen? Der ist ja der reine Wahnsinn!«

Ehrfürchtig strich Hannah über das geschmeidige, noch stark glänzende, schwarze Leder des vargérischen Kampfanzugs.

»Ich habe ihn bei meinem letzten Besuch in Vargor für dich anfertigen lassen. Damals hatte ich zwar noch nicht die leiseste Ahnung von deinen wahnsinnigen Plänen, aber ich dachte, dass er dir bei deinem Physiotraining gute Dienste leisten könnte. Ich hoffe, er passt dir auch. Ich hatte leider nur ungefähre Maße.«

Seine Augen funkelten verschmitzt. »Aber ich denke nicht, dass ich zu sehr danebengelegen habe. Probier ihn doch gleich einmal an!«

Das musste er Hannah nicht zweimal sagen. In Windeseile sprang sie mit dem Anzug in der Hand aus dem Bett und verschwand im Bad. Hralfor lachte in sich hinein. Er hatte Hannah noch nie so eifrig dieses Bett verlassen sehen.

Als Hannah jedoch in voller vargérischer Montur wieder aus dem Bad auftauchte, erstarb ihm das Lachen auf den Lippen und er konnte sie nur fassungslos anstarren. Entsetzt spürte Hralfor, wie ihn bei ihrem Anblick seine vargérischen Gefühle zu überwältigen drohten. Damit hatte er nicht gerechnet. Für ihn stellte Hannah in diesem Augenblick den Traum einer starken, selbstbewussten und überaus anziehenden Kriegerin dar, und es kostete ihn alle Kraft, sie nicht unkontrolliert an sich zu reißen.

Hralfor benötigte einige sehr tiefe Atemzüge, bevor die roten Lichter in seinem Kopf ganz langsam wieder erloschen. Dann stand er vorsichtig auf, um zu überprüfen, ob seine Beine tatsächlich so wacklig waren, wie sie sich gerade anfühlten und räusperte sich.

»Genau wie ich vermutet habe. Er passt wie angegossen.«

Hannah, die seinen inneren Aufruhr bei ihrem Anblick natürlich mitbekommen hatte, lachte herausfordernd, hob die Arme und drehte sich selbstgefällig einmal um die eigene Achse. »Er gefällt mir. Ich gefalle mir darin. Und dir gefalle ich auch!« Ihre Augen funkelten Hralfor frech an. »Ich sehe darin fast so gefährlich aus wie du. Und ich fühle mich auch, als ob ich wirklich gefährlich werden könnte.«

Mit geschmeidigen Schritten kam sie auf Hralfor zu, der nur aufstöhnte.

Sogar ihr Gang wirkte auf einmal wie der einer Vargéri!

»Glaubst du, dass ich auch dir darin gefährlich werden kann?«

Mit einem dumpfen Grollen zog Hralfor Hannah in seine Arme. »Verdammt, Hannah, du warst für mich doch bereits vom ersten Augenblick an brandgefährlich!«

Vorsichtig schob er sie wieder ein Stück von sich und betrachtete sie noch einmal ausgiebig von Kopf bis Fuß. »Allerdings fürchte ich, dass du diejenige bist, die darin am meisten gefährdet ist.«

Er holte noch einmal tief Luft und sah Hannah kläglich an. »Auf jeden Fall ist es ganz gut, wenn ich mich an das Ding schon einmal gewöhne, soweit das überhaupt möglich ist. Nicht dass ich mich beim Einsatz zu sehr davon ablenken lasse.«

Hannah lachte erfreut auf und schlang Hralfor die Arme um den Nacken. »Das ist das tollste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Danke. Ich werde ihn bei jeder Gelegenheit anziehen. Am liebsten würde ich ihn den ganzen Tag anlassen, aber Mam möchte, dass wir heute nicht an den Einsatz denken. Also werde ich nachher wohl was anderes anziehen müssen.«

Das Geräusch, das Hralfor von sich gab, klang nach gewaltiger Erleichterung.

 

Mynon und Charly hatten sich bei der Organisation von Hannahs Geburtstagsparty selbst übertroffen.

Natürlich fand sie in Mynons Weltenstudio statt, das bereits seit drei Tagen wegen der Vorbereitungen für die Feier geschlossen worden war. Bis auf Hannahs Mutter, die den gutmütigen Silonen recht schnell um den Finger gewickelt hatte und Hannahs Klassenkameraden, deren Geburtstagsgeschenk an Hannah darin bestand, dass sie die Party organisierten, hatte Mynon niemanden nach Silon gelassen.

Als Hannah mit Hralfor, ihrem Vater und Adrian am späten Nachmittag endlich das Weltenstudio betreten durften, empfing sie ein buntes Spalier aus Luftballons und Lampions, das sie über die Savanne auf direktem Weg in Mynons Wald leitete.

Hannah lachte bei diesem Anblick erfreut auf. Allerdings drangen von dem Waldstück bereits ein so fröhliches Stimmengewirr und der wundervolle Duft silonischer Leckereien zu ihnen hinüber, dass sie den Weg auf jeden Fall gefunden hätten.

Gespannt liefen sie durch den Wald, bis sie zu der vertrauten Lichtung kamen, auf der Mynon seine Lagerstelle errichtet hatte.

Gerührt blieb Hannah stehen. Auch hier war alles mit kleinen, bunten Lichtern geschmückt. Verwundert sah sie, dass ein großer Flügel hergeschafft worden war, der im flackernden Licht unzähliger Kerzen aufstrahlte. Mynon hatte rund um eine riesige Feuerstelle mehrere, aus gewaltigen Baumstämmen grob herausgehauene Tische aufgestellt und Sitze, die ebenfalls aus Stämmen gefertigt waren, darum herum platziert. Überall auf den Tischen standen kleine, farbige Glasschalen, die mit duftenden Ölen gefüllt waren und ein warmes Licht verbreiteten. Über der Feuerstelle brodelten die verschiedensten Gerichte in einem raffinierten Hängegestell, das es Mynon ermöglichte, mehrere Speisen gleichzeitig zuzubereiten.

Als der mächtige Silone Hannah erblickte, strahlte er begeistert auf, sprang auf sie zu und hob sie hoch in die Luft. »Da ist ja unser Geburtstagsmädchen! Möge dir die Savanne immer gewogen sein, sodass die Sterne stets über dir leuchten, mein Kind!« Er drückte ihr noch einen haarigen Kuss auf die Wange und stellte sie wieder zurück auf die Erde.

Atemlos und sehr glücklich strahlte Hannah zu ihm auf. »Vielen Dank, Mynon! Es ist unglaublich, was du hier alles auf die Beine gestellt hast. Und das in nur drei Tagen!«

Der Silone grinste geschmeichelt. Er schien wieder einmal sehr zufrieden mit sich zu sein.

Dann wurde Hannah von allen Seiten bedrängt. Offensichtlich waren die Geburtstagsgäste schon ein wenig früher als Hannah nach Silon bestellt worden. Es dauerte eine ganze Weile, bis Hannah alle Glückwünsche entgegengenommen hatte.

So wie es aussah, hatte Mynon seine Einladung an sämtliche Mitarbeiter der OCIA Auckland überreicht, und sie schienen auch alle gekommen zu sein. Die ganze Lichtung wimmelte nur so von Menschen und Parallelweltlern. Etwas besorgt blickte Hannah zu ihrem Vater. Doch Thomas Martin hatte sich in den letzten Tagen erstaunlich gut mit dieser außergewöhnlichen Situation abgefunden. An Mynon und vor allem auch an Bialla hatte er mittlerweile sogar einen richtigen Narren gefressen. Seit er mitbekommen hatte, dass die kleine Glaisade eine leidenschaftliche Musikerin war, verging kein Tag, an dem die beiden nicht zusammenhingen und über die verschiedensten Zupf- und Saiteninstrumente redeten. Auch heute standen sie ganz in ihr Gespräch vertieft in der Nähe des Flügels.

Adrian, der sich verstohlen nach Charly umsah, wurde gerade von Halida belagert und Hannahs Mutter wirbelte um die Feuerstelle herum und beaufsichtigte das Gelingen der Speisen, während Mynon unzählige Becher mit einem seiner geheimnisvollen Tränke füllte und an die Anwesenden verteilte. Dann sprach er einen polternden Toast auf Hannah aus und alle tranken auf ihr Wohl.

Hannah verschluckte sich beinahe vor Lachen, als Charly, die unbemerkt hinter ihr erschienen war, in ihr Ohr flüsterte: »Diesmal hat Mynon das Gegenmittel gleich beigemischt, um nicht wieder Ärger mit Kernach zu bekommen.«

Die Freundinnen sahen sich vielsagend an und begannen gleichzeitig zu kichern.

Adrian, der es offensichtlich geschafft hatte, Halidas Fängen zu entkommen, stellte sich zu ihnen, um noch einmal persönlich mit seiner Schwester anzustoßen. Dann blickte er spöttisch zu Charly, die bei seinem Anblick etwas rot geworden war, jetzt aber energisch das Kinn hob und seinen Blick verärgert erwiderte.

»Wie sieht’s aus, Charly, stößt du auch mit mir an, oder willst du mich lieber noch mal k. o. schlagen?«

»Solange du dich nicht wieder danebenbenimmst, habe ich kein Problem damit, mit dir auf Hannahs Wohl zu trinken. Schließlich will ich ihr ja nicht den Geburtstag versauen.«

Adrians Augen verengten sich zu Schlitzen. »Na da hab ich heute aber Glück, nicht wahr?«

Und etwas heftiger als nötig stieß er mit seinem Becher gegen den von Charly und trank einen Schluck, wobei er das Mädchen nicht aus den Augen ließ. Dann drehte er sich wortlos um und ging zu Tepilit, der gerade stapelweise Teller zur Feuerstelle schleppte.

Charly sah ihm mit unglücklichem Gesichtsausdruck hinterher. »Er kann mich überhaupt nicht leiden.«

»So ein Quatsch.« Hannah, die Charlys niedergeschlagenen Ton hörte, fasste ihre Freundin etwas näher ins Auge. Erst jetzt bemerkte sie, dass Charly heute ganz anders aussah als sonst. Sie hatte irgendetwas mit ihren Haaren gemacht, die ungewöhnlich ordentlich wirkten. Auch ihre warmen, hellbraunen Augen hatte Charly mit ein wenig Kajal betont, sodass sie jetzt richtig erwachsen und kein bisschen jungenhaft mehr aussah.

»Adrian ist es nur nicht gewohnt, dass ihm ein Mädchen in den Magen boxt. Das muss er erst mal eine Weile verdauen. Aber du hast auf jeden Fall ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht.«

»Na toll! Jetzt denkt er, ich bin eine Schlägerin.« Finster sah sie die Freundin an. »Woher willst du das eigentlich wissen, dass ich Eindruck auf ihn gemacht habe?«

Hannah kicherte, als sie die brennende Neugier in Charlys Stimme hörte. »Ich habe schon viele Freundinnen nach Hause gebracht, aber Adrian ist immer nur vor ihnen geflüchtet. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er mich jemals über irgendeine so ausgequetscht hat, wie er das in den letzten Tagen wegen dir getan hat.«

»Ehrlich?« Charly wirkte nun schon wieder viel fröhlicher. »Vielleicht ist er ja doch nicht so blöd, wie er immer tut, sobald er mich sieht.«

»Adrian ist der beste Bruder, den man sich nur vorstellen kann, auch wenn er sich letztens so idiotisch aufgeführt hat. Das tut ihm selbst am meisten leid. Er versucht, es wiedergutzumachen, glaub mir. Ich denke, er lässt sich von Hralfor sogar einige Grundtechniken im Nahkampf zeigen. Sie äußern sich beide nicht dazu, aber ich habe schon ein paarmal gesehen, wie sie zusammen in den Übungsräumen verschwunden sind.«

Charly hörte Hannah mit offenem Mund zu. »Ist das wahr? Dein Bruder ist sich nicht zu fein, um von so einem Ding zu lernen?« Verächtlich schnaubte sie aus, als sie sich wieder an Adrians Bemerkung in der Kantine erinnerte. Doch dann wurde ihr Blick weich, als sie sah, wie fürsorglich Adrian gerade Biallas empfindliche Flügel vor dem heißen Feuer abschirmte, als die kleine Glaisade sich von Tepilit ihren Teller füllen ließ.

Wehmütig seufzte sie auf. »Ja, ich sehe schon, er kann richtig nett sein, wenn er jemanden mag.« Dann riss sie sich zusammen und lachte Hannah fröhlich an. »Und jetzt los! Mynon hat das Büffet eröffnet. Wenn wir uns nicht beeilen, ist das Beste gleich weg.« Und damit zog sie Hannah eilig hinter sich her.

Das Essen wuchs sich nach typisch silonischer Sitte zu einem wahren Gelage aus. Doch schließlich bekam keiner von ihnen noch irgendeinen Krümel der köstlichen Speisen herunter und erwartungsvolle Stille senkte sich über die Lichtung.

Verwirrt runzelte Hannah die Stirn, als Adrian, Bialla und ihre Eltern zu dem Flügel gingen. Hralfor führte Hannah zu einem der Plätze, die dem Instrument direkt gegenüberstanden, setzte sich und zog Hannah auf seinen Schoß. Sein raues Flüstern an ihrem Ohr war nur für sie hörbar.

»Jetzt folgt das Ereignis, auf das ich mich schon die ganze Zeit freue. Das Geschenk deiner Familie.«

Noch ehe Hannah genauer nachfragen konnte, trat ihr Vater vor den Flügel und lächelte sie liebevoll an. »Wir möchten dir jetzt einen ganz besonderen Gruß überbringen, mein Kind. Rosie hat mit viel Liebe und Begeisterung daran gearbeitet. Sie nennt dieses Stück, das wir jetzt spielen werden, Hannahs Melodie und lässt dir ausrichten, dass sie dir und dem unbekannten Retter«, sein Blick verweilte kurz auf Hralfor, »damit ihre Liebe schickt.«

Er holte seine Geige aus dem Geigenkasten, der hinter dem Instrument gelegen hatte, während Adrian sich an den Flügel setzte. Hannahs Mutter stand bereits links vom Flügel und hielt ihre Querflöte in der Hand, während Bialla sich mit ihrer Lyrina rechts davon niederließ. Atemlos und mit klopfendem Herzen wartete Hannah auf den Beginn des Stückes. Ihre Finger hatte sie fest mit Hralfors Fingern verschlungen.

Die Musik war noch schöner und ergreifender als in ihrer Erinnerung. Und die Freude darüber, dass sie ihr gemeinsam mit Hralfor lauschen durfte, machte alles noch besser. Sie spürte genau, dass Hralfor sämtliche Szenen, die Rosie mit ihrer Musik beschrieben hatte, genauso wie Hannah noch einmal in aller Deutlichkeit miterlebte. Während sie von Hannahs Schmerz und ihrer Trauer erzählte, stöhnte er leise und hielt Hannah so eng an sich gepresst, dass sie kaum noch atmen konnte. Sobald jedoch seine Rückkehr beschrieben wurde, atmete er befreit auf, und sein Griff lockerte sich etwas.

Als das Stück schließlich ausklang, herrschte ergriffene Stille unter den Zuhörern. Hannah saß mit geschlossenen Augen und tränenüberströmten Wangen eng an Hralfors Brust geschmiegt auf seinem Schoß, während Hralfor sein Gesicht tief in Hannahs Haaren vergraben hatte. Erst als heftiger Applaus aufbrandete, gelang es ihnen langsam, sich aus ihrer Versunkenheit zu lösen.

Adrian, dessen Augen sehr nachdenklich auf dem ungewöhnlichen Paar ruhten, schlug schnell einige fröhliche Takte auf dem Flügel an, in die Bialla und seine Eltern sofort einfielen. Sie spürten alle, dass Hannah und Hralfor noch eine kleine Pause benötigten, um sich aus ihrer Ergriffenheit zu lösen. Und da fiel auch Sif mit seiner Flöte ein, sodass die ganze Lichtung bald von einem wilden Tanzlied widerhallte.

 

Dank Mynons Gegentrank hatte Hannahs Geburtstagsfeier, die sich noch weit in die Morgenstunden hineinzog, keine allzu schlimmen Folgen für die Beschäftigten der OCIA, wenn man einmal davon absah, dass es am nächsten Tag auf dem gesamten Gelände sehr ruhig zuging.

Und wenn man darüber hinwegsah, dass Charly mit ziemlich verträumtem Gesichtsausdruck durch die Gegend lief und kaum ansprechbar war.

Auch Adrian wirkte etwas blasser und nachdenklicher, als Hannah es von ihrem Bruder gewohnt war. Grinsend erinnerte sie sich daran, dass sie irgendwann in der Nacht damit aufgehört hatte, mitzuzählen, wie oft Adrian seinen Platz hinter dem Flügel verlassen hatte, um Charly zu einem Tanz aufzufordern. Soweit sie sich erinnern konnte, waren die Tänze gegen Ende des Festes sowieso nur noch von Flöte, Lyrina und Geige begleitet worden … 

Auf jeden Fall war die Geburtstagsparty noch lange Zeit das Hauptgesprächsthema bei der OCIA, sodass der geplante Vargor-Einsatz etwas in den Hintergrund gedrängt wurde, was Hannah nur recht war. Sie versuchte sowieso schon, dieses Thema mit ihren Eltern so gut wie möglich zu vermeiden, um ihnen ihren wohlverdienten Urlaub nicht zu verderben.

Der Termin des Einsatzes war auf Mitte April festgesetzt, zwei Tage nach der Abreise von Hannahs Familie. Mary Martin hätte den Urlaub zwar gern verlängert, um ihre Tochter persönlich zu verabschieden, doch Hannah hatte es ihr zum Glück ausreden können. Die Vorstellung, als Letztes das besorgte Gesicht ihrer Eltern zu sehen, bevor sie nach Vargor aufbrach, war dann doch zu bedrückend. Das sah schließlich auch Hannahs Familie ein. Außerdem hatte Jacob ihnen fest versprochen, sie ständig auf dem Laufenden zu halten, und ihnen die Möglichkeit in Aussicht gestellt, Hannah sofort nach dem Einsatz auf einen Urlaub zu ihren Eltern zu schicken. Hannah war sehr gerührt gewesen, als ihre Mutter ausdrücklich darauf bestanden hatte, dass Hralfor ebenfalls mitkommen sollte.

Und während ihre Eltern sich noch auf die geplante Rundreise über die beiden Inseln begaben, beschloss Adrian zum Erstaunen aller – und sehr zur Freude Charlys –, auch die letzten Urlaubswochen in Auckland zu bleiben und sich nur ein wenig auf der Nordinsel umzusehen.

Hannah, die nun auch noch für die Zeit bis zum Einsatz vom Unterricht freigestellt worden war, bereitete sich unter Hralfors Leitung gemeinsam mit den anderen Mitgliedern des Einsatzteams auf diese fremde Welt vor. Sie wurden mit unzähligen Brainprints über die vargérische Sprache sowie die Gebräuche und die Gesellschaftsstrukturen dieser Welt überschwemmt, bis Hannah zuletzt nicht mehr wusste, ob sie sich mit Hralfor gerade auf Englisch, Deutsch oder Vargéri unterhielt. Sie kannte die Namen der sieben Weiserinnen, die in Vargor regierten, besser als die der neuseeländischen Politiker, ebenso wie ihr die vargérische Geografie bald vertrauter war als die ihrer eigenen Welt.

Dann kam der Tag, an dem Hannahs Familie abreiste. Es gab einen langen, tränenreichen Abschied. Er schien Charly fast noch schwerer zu fallen als Hannah, die mit ganz anderen Problemen zu kämpfen hatte, denn die dunklen Vorahnungen, die Hannah immer mal wieder überfallen hatten, hatten sich inzwischen erheblich verstärkt. 

Hralfor schreckte mittlerweile jede Nacht mehrfach hoch, weil Hannah ihn voller Panik und heftig weinend umklammerte. Sie konnte ihm nie sagen, was sie tatsächlich geträumt hatte, aber das Gefühl, dass ihm eine schreckliche Gefahr drohte, wuchs an, je näher der Einsatz rückte.

Als der Tag des Weltensprungs dann endlich anbrach, fühlte Hannah sich trotz ihrer Ängste unendlich erleichtert. Sie wünschte sich nur noch, dass das alles so schnell wie möglich vorbei war. In diesem Moment erschien ihr nichts schlimmer und zermürbender als diese drohenden, dunklen Schatten der Ungewissheit, die über dem ganzen Einsatz lagen und denen sie völlig wehrlos ausgeliefert war.
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Wieder einmal stand Hannah bangend tief unter der Erde auf dem rot leuchtenden Wartefeld vor dem Sprungstromgenerator, während Tepilit hinter ihr die letzten Sicherheitschecks durchführte.

Er hatte es ihr nicht nachgetragen, dass sie die Übungskämpfe mit ihm vor allem deshalb durchgeführt hatte, um sich ihm gegenüber bei der Bewerbung um den Vargor-Einsatz einen Vorteil zu verschaffen. Als sie dieses Thema einmal kurz angesprochen hatte, hatte Tepilit sie nur achselzuckend angegrinst, ihr in die Seite geboxt und gemeint, dass sie eben einfach die Bessere gewesen sei. Beim nächsten Einsatz würde das bestimmt ganz anders aussehen.

Also war sie es und nicht Tepilit, die heute zwischen Hralfor und Kernach auf dem Wartefeld stand. Sie trug ebenso wie Hralfor den vargérischen Kampfanzug, der durch die vielen Kampfübungen in Halle 13 mittlerweile kaum noch glänzte, sondern fast ebenso matt und gebraucht aussah wie Hralfors Exemplar. Er hatte sich bei jeder Nutzung noch besser an ihren Körper angepasst, sodass Hannah nun wirklich das Gefühl hatte, sie trug eine zweite Haut.

Tepilits Check schien heute besonders lange zu dauern und mit jeder verrinnenden Sekunde klopfte ihr Herz wilder, da half nicht einmal mehr der beruhigende Händedruck Hralfors. Um sich etwas abzulenken, rief Hannah sich noch einmal alle Informationen über diese außergewöhnliche Welt Vargor ins Gedächtnis, die ihr durch die Brainprints bekannt waren.

Laut den Dateien der OCIA handelte es sich bei Vargor um einen erdähnlichen Exoplaneten, der um einen reifen Stern vom M-Typ, einen sogenannten Roten Zwerg, kreiste.

Aufgrund ihres Alters war Vargors Sonne mittlerweile ein ruhiger M-Stern, der keine ultravioletten Strahlungsausbrüche mehr produzierte, sodass sich tatsächlich Leben auf Vargor hatte entwickeln können. Da die Energiemenge, die Vargor von dem M-Stern empfing, nur etwa halb so groß war wie die Energie, die von der Sonne auf die Erde gelangte, hatten die Pflanzen Vargors die Fähigkeit einer Photosynthese entwickelt, die das gesamte sichtbare und infrarote Lichtspektrum nutzte. Da die Pflanzen aus diesem Grund fast alles Licht absorbierten und kaum etwas davon reflektierten, sahen sie für menschliche Augen praktisch schwarz aus. Das, sowie die Tatsache, dass die rote Sonne Vargors ein ungewöhnlich dunkles, rötliches Licht verbreitete, ließ Vargor für menschliche Begriffe zu einer düsteren, bedrohlichen Welt werden.

Vargor selbst hatte nur zwei Kontinente. Es gab eine gewaltige Landmasse, die sich von der Äquatorlinie ausgehend über ein Drittel der nördlichen Hemisphäre ausbreitete, das sogenannte Hauptland, sowie eine viel kleinere Landmasse, die direkt im südlichen Polargebiet lag, der sogenannte Kontinent der Verbannten.

Besonders außergewöhnlich war Hannah die Tatsache erschienen, dass der Planet Vargor von sieben Monden umkreist wurde.

Gjauska, die Gütige, war der Hauptmond der Vargéris. Er befand sich in einer kreisförmigen Umlaufbahn und benötigte sechsunddreißig Tage für eine Umrundung Vargors. Nach diesem Zeitraum bestimmten die Vargéris ihre Zeitrechnung. Ein vargérischer Monat hatte sechsunddreißig Tage.

Skorpha, die Rasende, war ein sehr kleiner Mond, der sich auf einer rasanten, sehr niederen, ebenfalls kreisförmigen Umlaufbahn befand, und Vargor zweimal täglich umlief.

Hlorka, die Funkelnde, und Skylrha, die Verschleierte, befanden sich auf einer gemeinsamen elliptischen Umlaufbahn, auf der sie Vargor in dreißig Tagen umrundeten. Diese Bahn führte sie sehr nahe an das südliche Polargebiet heran, wodurch sich die Geschwindigkeit der Monde in diesem Bereich der Ellipse rasant erhöhte. Sobald sie jedoch diesen Teil der Umlaufbahn passiert hatten, entfernten sie sich wieder weiter von Vargor und seiner Anziehungskraft und verloren dabei an Geschwindigkeit. Aus diesem Grund leuchteten sie nur für drei Tage über dem Kontinent der Verbannten, jedoch fast siebenundzwanzig Tage über dem Hauptland.

Dhryma, die Dunkle, und Drourha, die Blutrote, teilten sich eine etwas breitere, ebenfalls ellipsenförmige Umlaufbahn, in deren Verlauf sie knapp vierzig Tage über dem Hauptland und zehn Tage über dem Kontinent der Verbannten zu sehen waren.

Dann gab es schließlich noch Byrtha, die Helle, ein Mond, der eine ganz erstaunliche Eigenheit aufwies. Er kreiste in exakt derselben Zeit um Vargor, in der Vargor sich um sich selbst drehte. Byrtha war also ein sogenannter geostationärer Mond, der immer in derselben Position direkt über dem Hauptland Vargors leuchtete. Vom Kontinent der Verbannten aus war Byrtha nie zu sehen. Das, sowie die Tatsache, dass die anderen Monde, die sehr viel dunkler leuchteten, immer nur sehr kurz über dieser eisigen Landmasse erschienen, machte den ohnehin schon finsteren Kontinent zu einem noch trostloseren Ort.

Hinzu kamen die katastrophalen Auswirkungen, die diese Mondbewegungen vor allem auf die südliche Hemisphäre Vargors hatten. Durch die gefährliche Nähe, mit der die vier Monde auf ihren elliptischen Bahnen an den Südpol dieser Welt gerieten, kam es regelmäßig zu gewaltigen Naturkatastrophen wie Erdbeben, Springfluten und Stürmen, durch die der Kontinent nahezu unbewohnbar wurde. Selbst auf dem Hauptland gab es keinerlei Ansiedlungen in der Nähe des Ozeans, da die Flutwellen auch hier immer wieder große Schäden anrichteten.

Schaudernd zog Hannah die Schultern hoch. Auch ohne die riskante Aufgabe, die Felsenbecken zu zerstören, war ein Aufenthalt auf dem Kontinent der Verbannten gefährlich genug.

Das langsam anschwellende, zischende Geräusch des Sprungstromgenerators riss Hannah aus ihren düsteren Überlegungen. Sie blickte noch einmal zu ihren Begleitern, die sich neben ihr aufgestellt hatten.

Kernach stand links von ihr und hielt ihre Hand mit beruhigendem Griff, während er seine andere Hand tief in Halidas Löwenmähne vergraben hatte. Hralfor, der Hannahs rechte Hand fest umklammert hielt, umschloss mit seiner anderen Hand Kaipas Flossenfinger. Kaipa selbst saß auf Mynons breitem Rücken in einem eigens auf ihre Körperform abgestimmten Sitzgestell, das ihr auch bei heftigen Sprüngen sicheren Halt gab. Sie hatte sich eine dicke Strähne von Mynons Mähne um eine Hand geschlungen. Außer dem Sitzgestell trug Mynon noch zwei große Packtaschen, in denen sich die für den Einsatz benötigte Ausrüstung befand.

Als der Sprungstromgenerator schließlich in der Endposition einrastete, das gesamte Generatorenfeld grün leuchtete und auch das Wartefeld seine Farbe wechselte, ging ein kleiner Ruck durch die Gruppe der Einsatzleute. Gleichzeitig traten sie vor und gingen gemeinsam durch das grüne Licht, immer weiter, mitten hinein in die dunkle Welt Vargor.

 

Kein noch so informatives Brainprintverfahren konnte einen auf das unglaubliche Erlebnis vorbereiten, eine völlig fremde Welt zu betreten. Das war der erste Gedanke, der Hannah überkam, als sie sich mit weit aufgerissenen Augen in einem vollkommen andersartigen Szenario wiederfand. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das gedämpfte, leicht violett schimmernde Licht Vargors gewöhnt hatten.

Es ist heller als in Halle 13.

Hannah sah sich fasziniert um. Die riesige, hellorange glühende Sonne, die direkt vor ihren Augen zu schweben schien, verbreitete ein viel wärmeres Licht, als sie es vom Weltenstudio gewohnt war. Aber darin war natürlich der Kontinent der Verbannten nachgebildet, der sich schließlich im südlichen Polargebiet des Planeten befand. Dort herrschten etwas andere Bedingungen als auf dem Hauptland.

Als Hannah sich leicht umdrehte, stockte ihr kurz der Atem. Direkt hinter sich konnte sie einen hellen Vollmond erkennen, den sie in Halle 13 noch nie gesehen hatte.

Das muss Byrtha sein, der Mond, den man nur vom Hauptland aus sieht. Und das um diese Tageszeit!

Es war später Nachmittag in einer Jahreszeit, die ungefähr mit dem Frühlingsbeginn auf der Erde zu vergleichen war. Auf Vargor dauerte eine Sonnenumrundung zehn Vargormonate. Davon herrschte auf dem Hauptland vier Monate lang Winter. Zwei Monate war Frühling, dem ein zweimonatiger Sommer folgte und der von einer ebenfalls zwei Monate dauernden, herbstähnlichen Jahreszeit abgelöst wurde. Auf dem Kontinent der Verbannten dagegen dauerte der Winter acht Monate lang und ging direkt in eine etwas weniger kalte Jahreszeit über, die nur zwei Monate währte.

Wieder einmal war Hannah sehr dankbar für den Kampfanzug, den Hralfor ihr geschenkt hatte. Die Außentemperatur war empfindlich kühl, doch dank der isolierenden Wirkung des Hareindyl-Leders spürte Hannah das nur an den Händen und im Gesicht.

Als sie sich weiter umsah, erkannte sie noch zwei andere, diesmal sichelförmige Monde, die am Himmel schwebten. Der eine, sehr klein, aber hell gegen den violetten Himmel abgesetzt, musste Hlorka sein, während der andere nur sehr schwach zu erahnen war. Er hatte einen roten Schimmer.

Das wird dann wohl Drourha, die Blutrote sein.

Hannah betrachtete diese ungewohnten Erscheinungen am Himmel so fasziniert, dass es eine ganze Weile dauerte, bis sie sich auch auf ihre nähere Umgebung konzentrieren konnte.

Sie standen in einem Gebilde, das Hannah stark an die mächtigen Steinkreise auf der Erde erinnerte. Die gewaltigen Felssäulen warfen riesige, dunkelviolette Schatten auf den Boden, der von schwarz glänzenden Gewächsen bedeckt war. Der Steinkreis befand sich auf einer großen Lichtung, die von seltsam geformten, säulenartigen und ebenfalls tiefschwarzen Bäumen umgeben war. Über allem lag eine unnatürliche Stille. Hannah hörte keinen Vogelgesang, kein Summen von Insekten, nur ganz vereinzelt drang ein seltsam krächzender Ruf aus dem dunklen Wald.

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten in Hannahs Kopf die roten Lichter auf, die sie bereits aus Halle 13 kannte und kurz sah sie diese fremde Welt ganz in ein warmes Licht getaucht. Dabei bemerkte sie das leise Pulsieren eines leuchtenden Körpers, der hinter einer der Steinsäulen stand. Die Lichter erloschen und Hannah starrte genau in zwei zu engen Schlitzen zusammengezogene, gelbe Augen, die sie scharf musterten.

Hannah erkannte, dass sie hier zum ersten Mal einer weiblichen Vargéri gegenüberstand. Gespannt blickte sie die Frau an.

Sie wirkte noch sehr jung, Hannah schätzte ihr Alter auf höchstens zwanzig Jahre. Sie war hochgewachsen, jedoch nicht so groß wie Hralfor, vielleicht knapp zwei Meter, und trug ebenfalls einen Kampfanzug, der ihre schlanke und unglaublich sehnige Gestalt besonders hervorhob. Ihre wilden, schwarzen Haare hingen ihr bis über die Schultern hinab und umrahmten ein sehr schmales, feingezeichnetes Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer geraden Nase und schräg stehenden, gelben Augen. Ihre schwarzen Augenbrauen waren schmal und zu zwei vollkommenen Bögen über den gelb leuchtenden Augen gespannt. Die Haut der jungen Frau war seidenglatt und von einem warmen Braunton. Das ganze Gesicht wirkte so perfekt modelliert, dass sich sogar die ausgeprägte Mundpartie, die bei den Verbannten auf Hannah einen so verstörenden Eindruck gemacht hatte, völlig harmonisch in das Gesamtbild einpasste.

Mit einem kleinen Seufzer stellte Hannah für sich fest, dass diese junge Vargéri-Frau einfach wunderschön war.

Als hätte sie Hannahs Gedanken aufgefangen, glitt ein feines Lächeln über ihr Gesicht und mit langen, unglaublich geschmeidigen Schritten trat die Frau in den Steinkreis. Ihre Stimme war leise, rau und passte hervorragend zu ihrer wilden, gefährlichen Anmut.

»Willkommen in Vargor, Krieger! Ich bin Rhaefna und grüße euch im Namen meiner Schwestern, die mich gesandt haben, um euch die Gastfreundschaft Vargors anzubieten. Wenn es euch beliebt, werde ich euch zunächst in unsere Gastgrotte führen, wo ihr euch für die nächsten Tage einrichten könnt. Es gibt noch viel zu besprechen und zu planen, bevor ihr auf eure gefährliche Mission gehen könnt. Heute Nacht, wenn alle sechs Monde am Himmel stehen, wird hier, im Ring der Monde, eine erste Besprechung mit den Weiserinnen stattfinden. Eure Anwesenheit wird uns ehren.«

Rhaefna hatte bei ihrem Willkommensgruß ihre Arme weit geöffnet. Nun legte sie beide Hände an die Brust und deutete eine leichte Verbeugung an, die von den Leuten der OCIA erwidert wurde, so wie sie es in Einsatzkunde gelernt hatten. Wieder glitt das feine Lächeln über ihr Gesicht, dann wandte sie sich um und führte die Besucher aus dem Steinkreis in die Dunkelheit des seltsamen Waldes.

Es war so still, dass Hannah sich große Mühe gab, besonders leise aufzutreten. Angesichts der geschmeidigen Bewegungen der Vargéri kam sie sich wieder einmal ziemlich plump und unelegant vor. Leise seufzte sie auf. Eigentlich war sie das ja schon von Hralfor gewohnt, doch der Anblick dieser Frau, die sich wie eine Tänzerin bewegte, ließ Hannah doch etwas neidisch werden.

Rhaefna führte sie auf einem schmalen Pfad zwischen den Bäumen hindurch, bis sich der Wald etwas lichtete und immer häufiger von seltsamen, flachen Felsquadern durchbrochen wurde. Sie waren etwas über zwei Meter hoch und ragten wie große, abgerundete Flachbauten aus dem Boden.

Der Untergrund wurde nun ebenfalls felsiger und war nur noch mit feinen, schwarzgrünen Flechten bedeckt. Und jetzt erkannte Hannah, dass zwischen den Quadern Pfade hindurchführten, die vor dunklen Felsspalten endeten. Rhaefna ging auf eine breite Spalte zu und verschwand im Inneren des Felsens.

Mynon rümpfte angewidert die Nase, während er ihr hinterhersah. »Sie erwartet doch nicht etwa, dass ich in so ein enges Loch krieche?«

Kaipa beugte sich vor und strich dem Silonen freundschaftlich über die mächtige Schulter. »Komm schon, Mynon. Du weißt doch, dass die Vargéris in Felsenhöhlen leben. Die bieten den besten Schutz bei diesen Umweltbedingungen. Und der Eingang ist sogar für dich breit genug. Ich finde es jedenfalls ziemlich gemütlich.«

Damit kletterte sie aus ihrem Sitz und rutschte von Mynons breitem Rücken. Vergnügt verschwand sie in dem schmalen Gang.

Mynon schnaubte verärgert hinter ihr her. »Ja, du bist es auch gewohnt, in irgendwelchen Grotten herumzukriechen, aber ich brauche die Weite!«

Brummig folgte er ihr.

Der Gang war tatsächlich sehr eng und zu niedrig für den riesigen Silonen, der sich fluchend in gebückter Haltung hindurchwand. Immer weiter führte der Tunnel in die Tiefe und wurde dabei von unzähligen brennenden Ölschalen beleuchtet, die an den Wänden angebracht waren.

Mit jedem Schritt konnte Hannah spüren, wie es wärmer wurde. Es erinnerte sie sofort an die kleine Höhle in Halle 13. Neugierig lief sie weiter.

Dann weitete sich der Gang und mündete in einer geräumigen Höhle, in deren Mitte tatsächlich ein ähnliches, jedoch viel größeres Wasserbecken eingelassen war, aus dem es warm herausdampfte. Der Dampf stieg in die Höhe und verschwand durch einen schmalen Spalt in der Höhlendecke. In die Wände der Höhle waren mehrere Nischen gehauen, in denen sich breite Lagerstätten befanden, die üppig mit dichten Fellen ausgelegt waren. An der rechten Seite der Höhle befand sich eine Öffnung, die in einen zweiten Gang führte.

Rhaefna machte eine weit ausholende Armbewegung, mit der sie die gesamte Höhle umfasste.

»Dies ist unser Gästequartier. Ich hoffe, es entspricht euren Anforderungen. Da ihr im Moment unsere einzigen Gäste seid, könnt ihr euch ein beliebiges Lager aussuchen. Wenn ihr euch eingerichtet habt, folgt bitte diesem Gang dort. Er führt zu unserer Gemeinschaftshöhle, in der auch die Speisen eingenommen werden. Ich werde euch jetzt allein lassen.«

Wieder legte sie die Hände auf die Brust, verneigte sich und glitt lautlos zurück in den Gang, durch den sie gekommen waren.

Hannah starrte ihr bewundernd hinterher.

Hralfor, der sie beobachtete, grinste sie breit an. »Was ist los, du wirkst so ungewöhnlich still?«

Hannah holte tief Luft. Dann platzte es aus ihr heraus. »Himmel, wie konntest du mich nur ein zweites Mal ansehen, nachdem es solche Frauen unter den Vargéris gibt?«

Verwirrt runzelte er die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Jetzt tu doch nicht so! Sie ist wunderschön!«

»Wer, Rhaefna? Sie sieht aus wie die meisten Frauen hier, was ist daran so besonders?«

Hannah sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Wollte er sie etwa veralbern? Doch die Verwirrung in seinen Augen war nicht gespielt. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Du kapierst es wirklich nicht. Rhaefna ist nicht nur schön, sie ist geradezu atemberaubend! Sie ist anmutig, aufregend, einfach perfekt. Sie ist der absolute Traum.«

Langsam verstand Hralfor, was Hannah meinte und seine Augen strahlten belustigt auf. Zärtlich strich er ihr mit beiden Händen über die Wangen, hinunter zu den Schultern, den Rücken entlang und zog sie dann eng an sich. »Sie ist aber nicht mein Traum. Meinen ganz persönlichen Traum halte ich gerade im Arm.«

Hannah schmiegte sich an ihn und seufzte zufrieden auf. »Dann ist dir einfach nicht zu helfen. Aber mir soll es recht sein.«

»Also mein Traum ist sie auch nicht gerade.« Halidas Stimme klang angewidert. »An ihr ist ja gar nichts dran. Außerdem ist sie arrogant. Sie wollte nicht einmal unsere Namen wissen.«

»Sie kennt unsere Namen bereits.« Kernach sah seine Partnerin vielsagend an. »Außerdem gilt es bei den Vargéris als unhöflich, Gästen zu viele Fragen zu stellen, das weißt du doch. Sie hat sich also äußerst korrekt verhalten.« Und nach einer kleinen, nachdenklichen Pause fügte er schmunzelnd hinzu, »und an ihr ist eine ganze Menge dran, nicht nur ihr zweifellos beeindruckendes Äußeres.«

»Also, ich sehe sie mir auch gern an. Sie sieht so aus, als ob sie eine hervorragende Läuferin ist!« Mynon schien von Rhaefna recht angetan zu sein, auch wenn sie ihn in diese Höhle geführt hatte.

»Pah!« Halida fauchte kurz auf. »Männer! Sobald irgendwo eine unbehaarte Frau auftaucht, verliert ihr euer ohnehin schon schwaches Urteilsvermögen! Und du unterstützt sie auch noch dabei.«

Sie warf Hannah einen gereizten Blick zu und schlenderte dann scheinbar ziellos zu einer der Wandnischen, die dem Warmwasserbecken jedoch rein zufällig am nächsten lag. Ihr Schwanz schwenkte dabei empört von einer Seite zur anderen.

Nachdem sie Mynon dabei geholfen hatten, sich von Kaipas Sitzgestell und den Packtaschen zu befreien, waren sie recht schnell damit fertig, sich in ihrem Gästequartier einzurichten.

Hannah und Hralfor suchten sich eine etwas breitere Wandnische aus, in der sie bequem zu zweit übernachten konnten und Mynon zog sich mehrere Lagen Fell von den Lagerstellen auf den Boden der Höhle und bereitete sich ein entsprechend großes Lager.

Als es nichts weiter für sie zu erledigen gab, machten sie sich auf den Weg in die Gemeinschaftshöhle. Der Gang schlängelte sich weit unter der Erde entlang, und Mynon wurde zusehends schlechter gelaunt.

»Bei den Sternen! Sind wir hier etwa in einem verdammten Maulwurfsbau? Die haben ja den ganzen Wald untertunnelt!«

Doch schließlich erkannten sie vor sich einen hellen, warmen Lichtschein und der Gang mündete in eine geräumige, hell erleuchtete Felsenhöhle, in deren Mitte eine riesige Feuerstelle brannte. Der entstehende Rauch zog durch einen direkt darüber liegenden Felsenschacht ins Freie ab. Bei diesem Anblick hob sich die Laune des Silonen sofort und noch bevor die anderen recht wussten, was geschah, war er zur Kochstelle galoppiert und betrachtete fachmännisch die vargérischen Kochvorrichtungen. Seine Freunde folgten ihm etwas langsamer und sehr erheitert.

Hannah sah sich dabei gespannt um. In der Höhle befanden sich zwanzig Vargéris, von denen etwa die Hälfte mit den Essensvorbereitungen beschäftigt war. Es schienen überwiegend Frauen zu sein, die sich im Moment hier aufhielten und Hannah hatte Gelegenheit zu erkennen, dass Hralfor nicht ganz recht gehabt hatte, als er gesagt hatte, Rhaefna sähe aus wie die meisten Frauen hier. Sicher hatten die anderen Frauen eine ähnliche Größe und waren alle sehr schlank, doch keine von ihnen hatte so perfekte Gesichtszüge wie Rhaefna.

Als plötzlich heftiges Geschrei ertönte und eine ganze Bande Kinder unterschiedlichsten Alters in die Höhle stürmte, seufzte Hannah entzückt auf. Sie wirkten allesamt ziemlich laut, wild und sehr schmutzig – und erinnerten Hannah sofort an Katie und Neil. Als die Kinder die Fremden bemerkten, die in ihrer Gemeinschaftshöhle standen, verstummte das Geschrei schlagartig und Hannah sah sich den misstrauischen Blicken eines halben Dutzend Kindern ausgesetzt. Unwillkürlich begann sie, breit zu grinsen.

Das größte der Kinder, es war ein Mädchen von vielleicht acht Jahren, glitt daraufhin beherzt einige Schritte auf sie zu, blieb zögernd stehen und machte eine kleine Verbeugung. Hannah erwiderte den Gruß ernsthaft. Dann ging sie ebenfalls auf das Mädchen zu und streckte ihr vorsichtig die Hand entgegen.

»Hallo, ich heiße Hannah. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen.«

Als das kleine Mädchen fragend auf Hannahs Hand blickte, lächelte sie ihr zu.

»Auf diese Weise begrüßen sich in meiner Welt zwei Freunde. Ich würde mich gern mit dir anfreunden. Ich habe eine Schwester und einen Bruder, die in deinem Alter sind, und ich vermisse die beiden sehr.«

Hralfor, der diese Szene interessiert verfolgte, stockte plötzlich der Atem, als ihn dabei die Erinnerung an eine sehr ähnliche Situation traf. Damals war er ein Kind gewesen und Mim hatte ihm mit fast denselben Worten und einem sehr ähnlichen Lächeln die Hand gereicht. Von diesem Augenblick an hatte er sie geliebt. 

Und jetzt erkannte er deutlicher als je zuvor dieselbe Herzlichkeit und Güte in Hannah, die auch seine Mutter schon immer ausgezeichnet hatte. Unwillkürlich fasste er sich an sein Herz, das bei dieser Erkenntnis heftig zu schmerzen begann. Die Liebe, die er für Hannah empfand, schien ihm in diesem Augenblick einfach zu gewaltig, um in einem einzigen Herzen genug Platz zu finden.

Das Mädchen hatte Hannah inzwischen die Hand gereicht und schüttelte sie nun mit begeisterter Miene. Sofort kamen auch die anderen Kinder angerannt und wollten es ihr nachmachen, sodass Hannah einige Zeit von ihnen belagert wurde. Sie strahlte dabei über das ganze Gesicht. Dann wurde sie von der Kinderschar zu einem der vielen Steintische gezogen, wo es bald recht wild zuging.

Halidas amüsierte Stimme riss Hralfor aus seiner Versunkenheit.

»Na, mein Großer! Wenn du dir dieses rührende Bild etwas genauer ansiehst, weißt du ja schon, was dir in der Zukunft blüht, nicht wahr?«

Als sie seinen fragenden Blick auffing, lachte die Pokkadi belustigt auf. »Also mit weniger als drei Kindern wird sich dieses Mädchen bestimmt nicht zufriedengeben. Macht dir das nicht ein wenig Angst, mein einsamer Wolf?«

Hralfor sah sie bei ihren Worten fassungslos an. Dann schwenkte sein Blick wieder zurück zu Hannah und Halida hätte schwören können, dass er etwas rot wurde, doch schon blickte er ihr mit einem so freudigen Strahlen in die Augen, dass sie ihn nur ungläubig anstarren konnte.

»Ich liebe Kinder!«

Nun gesellte sich Kernach zu ihnen und deutete auf einen weiteren Gang. »Gleich kommt Rhaefna.«

Halida sah stirnrunzelnd zu ihm auf, als auch schon die geschmeidige Gestalt der Vargéri in der Höhle erschien. Sie erblickte die Besucher sofort und glitt auf sie zu. Dabei fiel ihr Blick belustigt auf die mächtige Gestalt Mynons, der die Köche tatkräftig und recht lautstark unterstützte. Er schien gerade mit einer sehr resoluten, älteren Vargéri über die Verwendung eines bestimmten Gewürzes zu diskutieren. Die Frau sah allerdings nicht so aus, als ob sie sich auch nur im Geringsten von dem riesigen Fremden beeindrucken ließe.

Dann suchte Rhaefnas Blick die übrigen Mitglieder der Einsatzgruppe. Verwirrt runzelte sie die Stirn, als sie Hannah zwischen den Kindern an der Steintafel sitzen sah, wo sie kichernd vargérische Fingerspiele lernte, die ihre eigene Geschicklichkeit auf eine harte Probe stellten.

Nachdenklich blieb Rhaefna neben Kernach stehen.

»Eure Menschenfrau ist wirklich außergewöhnlich. Sie ist ganz anders, als ich mir einen Menschen immer vorgestellt habe.«

Dann schien ihr klar zu werden, dass sie sich eben auf ungehörige Art über einen Gast ausgelassen hatte. Ihr Gesicht nahm vor Schreck eine fahle Tönung an und sie sah entschuldigend zu Kernach. »Ich bitte um Vergebung! Es stand mir nicht zu, einen Gast zu beurteilen.«

Einen kurzen Moment verlor sie sich in den ruhigen, tiefgründigen Augen des Herniden, die ihr bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken schienen. Als er ihr ein sehr sanftes und außerordentlich freundliches Lächeln schenkte, seufzte sie erleichtert auf.

Seine weiche, warme Stimme befreite sie vollständig von all ihren Ängsten. »Hannah ist wirklich ein ganz besonderer Mensch, das hast du richtig erkannt. Und keiner von uns wird es dir jemals übel nehmen, wenn du uns deine Gedanken mitteilst. Im Gegenteil, wir freuen uns darüber. Also sprich in unserer Gegenwart immer frei heraus, das sind wir gewohnt. Dort, wo wir herkommen, behandeln wir uns alle wie vertraute Freunde, vor denen man sich nicht zurückhalten muss. Es wäre schön, wenn du uns ebenfalls als Freunde ansehen könntest.«

Diesmal färbte sich Rhaefnas Gesicht einen Ton dunkler und ihre Augen strahlten hell auf. Langsam erschien wieder das feine Lächeln auf ihrem Gesicht, und Kernach betrachtete es fasziniert.

»Es wird mir eine Ehre sein, euch als meine Freunde zu betrachten. Wenn ihr möchtet, setzen wir uns an einen der Tische, die nahe bei der Feuerstelle stehen, dann kann euer mächtiger Freund immer wieder nach den Speisen sehen, was ihm offensichtlich Freude bereitet.«

Kurz bevor die Speisen gereicht wurden, ging Hralfor zu Hannah, um sie sehr behutsam aus der Gruppe der Kinder zu lösen. Dennoch erklang lauter Protest und Hannah musste ihnen versprechen, am nächsten Tag wieder mit ihnen zu spielen. Sie gab jedem der kichernden Kinder zum Abschied noch einmal die Hand und ging mit Hralfor zu den anderen.

Hralfor hatte seinen Arm fest um Hannas Schulter gelegt. Seit Halidas Bemerkung tobte in ihm ein heftiger Sturm, den nur Hannahs unmittelbare Nähe zur Ruhe bringen konnte. 

Prüfend sah sie zu ihm hoch. »Was ist los? Was hat dich so verwirrt?«

Verlegen lachte er sie an. »Nichts, außer der Erkenntnis, dass ich dich mit jedem Atemzug, den ich mache, noch mehr liebe.«

Hannahs Augen leuchteten voller Wärme. »Dann geht es dir ja genauso wie mir, mein Lieber. Das ist nur gerecht.«

 

Die vargérischen Speisen waren sehr heiß, sehr würzig und ausgesprochen lecker. Es gab vor allem Fleisch in den verschiedensten Geschmacksrichtungen, meistens scharf angebraten oder gegrillt. Doch auch Kernach, der sich ausschließlich vegetarisch ernährte, fand eine kleine, aber sehr wohlschmeckende Auswahl an Wurzelgemüse, Pilzen und Obst, sodass er nicht hungern musste.

Während des Essens sah Hannah sich immer wieder verwirrt um. Sie befand sich gerade mit fast dreißig Vargéris in einem Raum und hätte eigentlich von den vielen fremden Empfindungen, die unaufhörlich auf sie einströmten, völlig überwältigt sein müssen, doch sie fühlte sich vollkommen ruhig und entspannt. Es war das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, sie könnte mit dieser mentalen Verbindung zu anderen Vargéris genauso umgehen, wie Hralfor es immer tat. Sämtliche Empfindungen, die nicht unmittelbar ihr galten, traten in den Hintergrund ihres Bewusstseins, wie die Stimmen einer fremden Menschengruppe, die sie rein zufällig auf-fing. Dagegen spürte sie sehr deutlich, dass die Kinder sich an ihrem Tisch dort hinten sehr ausgiebig mit ihrer Person beschäftigten. Doch das waren durchweg freundliche Gefühle, die Hannah nur wohltaten. Rhaefna schien sich ebenfalls immer wieder in Gedanken mit Hannah zu befassen, doch sie hatte ihre Gefühle genauso gut im Griff wie Hralfor, sodass Hannah immer nur ein kleines Aufblitzen von ihr auffing.

Als das Essen beendet war, winkte Hannah den Kindern noch einmal zu, dann lief sie mit ihren Freunden durch den Gang wieder zurück in ihre Unterkunft, um sich auf das Treffen mit den Weiserinnen vorzubereiten. Rhaefna würde sie rechtzeitig dorthin geleiten.

Da das Treffen unter freiem Himmel stattfand, wollte die junge Vargéri ihnen noch wärmende Umhänge besorgen, ohne die sie es bei Nacht nicht lange im Freien aushalten würden. Als Kernach ihr versicherte, dass sie isolierende Kleidung dabeihatten, lächelte sie ihn höflich, aber nicht sehr überzeugt an.
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Auf ihre sehr ruhige, aber unerbittliche Art setzte Rhaefna sich zuletzt auch gegen Kernach durch.

Als sie mit ihren Gästen aus dem Höhlensystem in den nächtlichen Wald trat, war jeder der Einsatzleute mit einem dichten, vargérischen Umhang bekleidet – selbst Halida hatte sich dankbar darin eingewickelt. Für Mynon war ein besonders großes Stück aufgetrieben worden, das seinen Oberkörper vollständig bedeckte und noch weit über seine Flanken fiel, während Kaipa den Umhang eines Kindes trug.

Sobald Hannah aus dem Gang trat, starrte sie wieder fasziniert um sich. Sie hatte mit tiefster Dunkelheit gerechnet und seufzte nun begeistert auf.

Die vargérische Nacht bot ein bewegendes Schauspiel. Hannah sah sechs der vargérischen Monde, die über den Himmel verteilt in den verschiedensten Farben und Mondphasen leuchteten. Direkt über ihr befand sich die blutrote Sichel von Drourha, links der funkelnde Halbmond Hlorkas und rechts ihre Umlaufpartnerin Skylrha, die von einem trüben, grauen Schleier umgeben war. Hannah bewunderte das milde, cremige Licht des Hauptmondes Gjauska, der wohl gerade im Abnehmen begriffen war, während die kleine, rasende Skorpha als schwefelgelber Vollmond auf ihrer niedrigen Umlaufbahn über den Himmel zog. Und heller und größer als alle anderen erstrahlte Byrtha, die sich nur über dem vargérischen Hauptland zeigte. Gemeinsam spendeten die Monde genügend Licht, um sich in dem dunklen Wald auch ohne weitere Beleuchtung sicher bewegen zu können, selbst wenn man nicht über vargérische Nachtaugen verfügte.

Dennoch kam Hannah, die ihren Blick einfach nicht von dem nächtlichen Himmel abwenden konnte, oft genug ins Straucheln, bis Hralfor sie energisch unterhakte und durch den Wald führte.

»Das ist unglaublich! Ich glaube, das ist das Schönste, was ich je in meinem Leben gesehen habe. Ich könnte die ganze Nacht hier stehen und dieses Himmelsspektakel beobachten, ohne mich auch nur eine Sekunde zu langweilen.«

Hralfor grinste Hannah schief an. »Wenn ich nicht aufpasse, möchtest du eines Tages noch nach Vargor umsiedeln.«

»Nein, natürlich nicht. Aber es gibt bestimmt schlimmere Orte, an denen man leben kann.«

Hralfors Miene verfinsterte sich. »Die gibt es tatsächlich, und einen davon wirst du sehr bald kennenlernen.«

Ohne dass Hannah es so richtig bemerkt hatte, waren sie mittlerweile bei der großen Lichtung angekommen. Bei dem gespenstischen Anblick, der sich ihr bot, atmete Hannah scharf ein.

Der gewaltige Steinkreis warf im Licht der Monde lange Schatten, die sich bis in den Wald hinein erstreckten. Das Innere des Steinkreises wurde von mehreren großen, flackernden Ölschalen beleuchtet, sodass Hannah die aus Fels gehauenen Sitze erkennen konnte, die darin aufgestellt waren. Auf sieben Plätzen saßen bereits die Weiserinnen und erwarteten ihre Gäste.

Gespannt blickte Hannah auf diese geheimnisvollen Frauen, die das Geschick einer ganzen Welt in ihren Händen hielten. Außer ihren Namen war bei der OCIA nichts über sie bekannt. Man wusste nicht, welche Voraussetzungen eine Vargéri erfüllen musste, um in den Rang einer Weiserin aufzusteigen und wie lange sie ein solches Amt bekleiden konnte. Es war nichts darüber bekannt, ob die Weiserinnen gewählt wurden oder durch ihre Abstammung in diese Position kamen. Ebenso wenig wie man wusste, auf welche Weise sie ihre Entscheidungen trafen. Selbst Hralfor schien darüber nicht viel bekannt zu sein, da er als Sohn eines Verbannten nie die Gelegenheit gehabt hatte, ein anerkanntes Mitglied der vargérischen Gesellschaft zu sein. Und Außenstehenden gegenüber waren die Vargéris sehr verschwiegen.

Bei der OCIA vermutete man lediglich, dass es eine Rangordnung unter den Weiserinnen gab und dass Faustra, die Älteste von ihnen, auch die Ranghöchste war. Man nahm außerdem an, dass die Anzahl der Weiserinnen mit der Existenz der sieben Vargor-Monde zusammenhing.

Rhaefna führte die Gruppe in den Steinkreis und verbeugte sich tief vor den sieben Frauen. Hralfor, der ihr unmittelbar folgte, legte ebenfalls beide Hände an seine Brust und verneigte sich. Seine Einsatzleute folgten seinem Beispiel. Dann nahmen sie Platz, wobei Halida sich zwischen zwei Sitzen niederließ, während Mynon es vorzog zu stehen. Sein mächtiger Leib war zu breit, um dazwischen zu passen.

Eine Weile herrschte Stille im Inneren des Kreises, während die Geräusche des nächtlichen Waldes an ihr Ohr drangen. Hannah bemerkte, dass es jetzt mehr tierische Laute gab als bei ihrer Ankunft. Sie vernahm wieder das seltsame Krächzen, dann weichere, eulenartige Rufe – und weit entfernt etwas, das sich wie das unheimliche Heulen eines riesigen Wolfes anhörte. Bei diesem Geräusch lief Hannah eine Gänsehaut über den Rücken, während ganz kurz eine unbekannte rote Landschaft vor ihrem inneren Auge vorüberraste.

Erschrocken zuckte sie zusammen. Diese Bilder waren völlig anders als die Bilder, die sie von den Vargéris empfing. Die Weiserin, die bisher regungslos in der Mitte zwischen den anderen sechs Frauen gesessen hatte, machte eine plötzliche Bewegung in Hannahs Richtung und sah ihr eindringlich in die Augen. Hannah konnte ihr Erstaunen spüren, ohne jedoch zu wissen, was sie so überrascht hatte. Interessiert betrachtete sie die Frau.

Das muss Faustra, die älteste der Weiserinnen sein.

Die Vargéri strahlte eine solche Weisheit und Erfahrung aus, dass Hannah keine Sekunde daran zweifelte. Sie war in ihrer Jugend bestimmt genauso schön gewesen wie Rhaefna. Auch jetzt konnte man unter den unzähligen Falten noch die feinen Gesichtszüge erkennen. Ihre Augen funkelten trotz ihres hohen Alters hellgelb und beunruhigend scharf.

Als sie die Gäste begrüßte, klang ihre raue Stimme klar und sehr deutlich durch die Nacht. »Meine Schwestern und ich heißen euch willkommen in unserer Welt Vargor, ebenso wie hier, im Ring der Monde. Ich bin Faustra. Neben mir seht ihr meine Schwestern Dhriva, Prynja und Sfarta«, sie deutete dabei auf die Frauen zu ihrer rechten Seite und wandte sich nun zu den Frauen links von ihr, »sowie Lhjufa, Mhora und Thekkja.«

Hannah hatte all diese Namen und ihre Bedeutung in- und auswendig gelernt. Sie wusste, dass Faustra so viel wie die Mutter aller bedeutete. Dhriva konnte man ungefähr mit die dem Schneesturm Trotzende übersetzen. Die Frau, die diesen Namen trug, hatte tatsächlich schneeweiße Haare – sie war ebenfalls schon sehr alt. Dhriva saß hochaufgerichtet, mit fest geschlossenen Augen auf ihrem Platz. Als Hannah sie nun genauer betrachtete, öffnete die Weiserin ihre Augen. Hannah stockte der Atem. Auch die Augen der Frau waren weiß – die Weiserin Dhriva war vollkommen blind.

Ein freundliches Lächeln erschien auf dem Gesicht der alten Vargéri, als sie Hannahs Mitgefühl auffing. Mit einem warmen, milden Licht schickte sie dem Mädchen ihre tröstenden Gedanken. Nur sehr ungern löste Hannah sich aus dieser freundlichen Verbindung, um sich auch noch die anderen Weiserinnen genauer anzusehen.

Prynja bedeutete Rüstung. Die Vargéri, die diesen Namen trug, sah wirklich erschreckend kampfstark aus. Sie war mittleren Alters, viel größer als ihre Schwestern und wirkte unglaublich zäh. Ihre Augen funkelten neongrün, die wirren, schwarzen Haare waren von grauen Strähnen durchzogen, über ihre rechte Gesichtshälfte zog sich eine tiefe Narbe.

Sfarta hieß die Schwarze – und das war sie auch. Ihre kinnlangen Haare waren so schwarz, dass sie schon blau schimmerten. Sie war kleiner als die anderen Frauen, doch unwahrscheinlich drahtig. Ihre ganze Person schien vor unterdrückter Energie nur so zu vibrieren.

Lhjufa bedeutete die Milde – und auch dieser Name passte perfekt zu seiner Trägerin. Sie hatte für eine Vargéri ungewöhnlich weiche Gesichtszüge, ihre Augen glänzten in einem sanften Licht.

Mhora, die Torffarbene, lag, genau wie Lhjufa, im Alter zwischen Dhriva und Prynja. Ihre Haare und Augen hatten einen weichen, braunen Schimmer. Ihre ganze Person strahlte eine tiefe Ruhe aus.

Die zuletzt vorgestellte Weiserin, Thekkja, die Dunkelheit, war die jüngste der Frauen. Hannah schätzte sie nach menschlichen Maßstäben auf Anfang vierzig. Doch es war nicht ihre Jugend, die Hannah verwirrte, sondern die frappierende Ähnlichkeit mit Rhaefna. Die beiden Frauen mussten miteinander verwandt sein.

Während Hannah die Weiserinnen betrachtete, stellte ihnen Hralfor seine Einsatzleute vor. Als er Hannahs Namen nannte, zuckte sie verlegen zusammen und wurde rot. Sie war so in die Betrachtung dieser bemerkenswerten Vargéris versunken gewesen, dass sie die Vorstellung völlig verpasst hatte. Sie kam sich vor, als ob sie in der Schule beim Träumen ertappt worden wäre. Hannahs schuldbewusste Reaktion zauberte ein verständnisvolles Lächeln auf die Gesichter von Dhriva und Lhjufa.

Nachdem die erste Begrüßung erfolgt war, begann Faustra, über den günstigsten Zeitpunkt des Einsatzes auf dem Kontinent der Verbannten zu sprechen. Hannah verstand, dass es wichtig war, dabei die richtigen Mondzeiten abzuwarten, um zumindest den schlimmsten, durch die Monde bedingten Naturgewalten zu entgehen. Sie bekam gerade noch mit, dass sich eine solche Gelegenheit in ungefähr zehn Tagen bieten würde. Zu diesem Zeitpunkt waren alle Monde, die sich auf einer elliptischen Umlaufbahn befanden, so weit wie möglich vom Südpolargebiet entfernt, was den Einsatzleuten ein Zeitfenster von knapp acht Tagen gab.

Doch dann wurde Hannah erneut von einer Folge der seltsamen, roten Bilder getroffen und ihre unmittelbare Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Verwirrt versuchte sie, sich zu orientieren. Kurz schien es so, als würde sie von außen in den Steinkreis hineinsehen und die Teilnehmer der Beratung bei ihrer Besprechung beobachten. Irritiert schüttelte Hannah den Kopf. Dann begann sie mit der bei Kernach erlernten Technik, sich in ihre unmittelbare Umgebung einzufühlen. Die Besprechung rückte dabei weit in den Hintergrund ihres Bewusstseins. Tatsächlich gelang es ihr bereits nach wenigen Minuten, diese Welt mit ihrem inneren Auge zu sehen. Sie spürte die Wärmestrahlen, die ganz Vargor miteinander verflochten und die sie selbst als ein Teil davon mit dieser Welt verbanden.

Und da erkannte Hannah auch, dass nicht nur die Einsatzleute und die Weiserinnen an dieser Beratung teilnahmen. Mit wild klopfendem Herzen sah sie im Schatten der hohen Steinsäulen die rot leuchtenden Körper von vier riesigen, wolfsähnlichen Wesen, die in dem schwarzen Gras lagen und die Teilnehmer der Besprechung keine Sekunde aus den Augen ließen.

Hannah wollte schon einen entsetzten Schrei ausstoßen, als sie bemerkte, dass von diesen furchterregenden Kreaturen keinerlei Bedrohung auszugehen schien. Also atmete sie tief durch und versuchte, sich in Gedanken dem größten der Wölfe vorsichtig zu nähern. Er lag schräg hinter Faustra und hatte seine gelben Augen fest auf Hannah gerichtet.

Hannah spürte Neugier und so etwas wie Belustigung, als der Wolf ihre unsicheren Gefühle auffing – und sie fühlte das starke Band, das ihn mit Faustra vereinte. Dasselbe erkannte sie nun auch bei den drei anderen Wölfen.

Sie waren offensichtlich mit Dhriva, Prynja und Lhjufa verbunden. Völlig fasziniert konzentrierte Hannah sich nun noch stärker auf die geheimnisvollen Wölfe. Von der eigentlichen Besprechung bekam sie überhaupt nichts mehr mit. Nun, da sie die Anwesenheit der Wölfe einmal bemerkt hatte, versuchte sie, die Tiere auch mit ihren richtigen Augen zu erkennen – und tatsächlich sah sie immer wieder aufglühende Augen, wenn der flackernde Feuerschein in ihre Richtung fiel. Von dem Wolf, der mit Dhriva verbunden war, konnte sie sogar einen Umriss erahnen. Dieses Tier schien helleres Fell zu haben, als die drei anderen.

Hannah wusste nicht, wie viel Zeit verging, während sie sich ausschließlich mit den seltsamen Wölfen beschäftigte. Als sich die Einsatzleute jedoch erhoben, schreckte sie verwirrt hoch.

Der kleine, schwefelgelbe Mond Skorpha hatte eine ganze Strecke am Himmel zurückgelegt, sodass sie davon ausgehen musste, dass bereits mehrere Stunden vergangen waren.

Mist, und ich habe überhaupt nichts von der eigentlichen Besprechung mitbekommen! Ich bin ja ein tolles Einsatzmitglied.

Schnell tat sie es den anderen Teilnehmern gleich, die sich wieder respektvoll von den Weiserinnen verabschiedeten, als Faustras raue Stimme ertönte.

»Rhaefna wird euch wieder zurückgeleiten. Doch die junge Menschenfrau wird noch bei uns bleiben. Wir werden sie etwas später wieder sicher zu euch bringen lassen.«

Hannah wurde starr vor Schreck. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, dass Hralfor ebenfalls erstarrte. Dann war er mit einem gleitenden Sprung an ihrer Seite. Sein dunkles Grollen ließ Hannahs Körper vibrieren.

»Hannah bleibt bei mir! Ich werde nicht ohne sie gehen.«

Nun erhob sich auch Faustra mit tadelnd hochgezogenen Augenbrauen, während Prynja, die Kriegerin, sich in beeindruckender Größe neben ihr aufbaute und Hralfor finster betrachtete. Die Luft schien mit einem Mal spannungsgeladen.

Hannah befürchtete, dass der Einsatz durch eine unbedachte Äußerung gefährdet werden könnte. Hralfor wirkte, als ob er es mit allen sieben Weiserinnen gleichzeitig aufnehmen wollte, um sie zu schützen. Schnell wandte sie sich ihm zu und legte ihre Hand an seine Wange. Es dauerte eine Weile, bis er seinen glühenden Blick von Faustra abwandte und Hannah ansah.

»Bitte, das geht schon in Ordnung. Lass mich ruhig hier. Mir wird nichts geschehen.«

Er wirkte so angespannt und besorgt, dass Hannah das Herz schwer wurde. Sanft strich sie ihm mit dem Daumen über seine grimmig zusammengezogenen Augenbrauen.

»Bitte!«

Er nahm einen tiefen Atemzug und sah noch einmal finster zu den Weiserinnen.

Lhjufa war mittlerweile ebenfalls aufgestanden und lächelte ihm beruhigend zu. »Dem Mädchen wird kein Haar gekrümmt, mein Junge. Sei unbesorgt. Du hast sie in kürzester Zeit wieder bei dir.«

Nur sehr widerwillig wandte Hralfor sich schließlich um, warf Hannah noch einen brennenden Blick zu und verließ hinter Rhaefna und den anderen Einsatzleuten den Steinkreis. Hannah sah ihm besorgt hinterher. Dann holte sie noch einmal tief Luft, bevor sie sich mit fragendem Blick den geheimnisvollen Frauen zuwandte.

Faustra betrachtete sie eine Weile ausgesprochen nachdenklich, dann ging ein Ruck durch ihre Gestalt, als ob sie zu einer Entscheidung gekommen wäre. »Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dir unsere Gefährten vorzustellen. Du hast dich während der Beratung ja bereits ein wenig mit ihnen bekannt gemacht.«

Bei ihren Worten wurden die Schatten hinter den Frauen lebendig. Vier gewaltige Wölfe traten majestätisch in den Steinkreis.

Hannah entfuhr ein erschrockenes Aufstöhnen. Sie waren einfach riesig. Ihre Rückenlinie reichte Hannah bis knapp unter die Brust und ihr dichtes Fell ließ sie beunruhigend mächtig erscheinen. Der Größte von ihnen stellte sich neben Faustra. Sein Fell war schwarz mit einem silbernen Hauch am Rücken. Er war es gewesen, dessen Belustigung Hannah vorhin aufgefangen hatte. Auch jetzt sah er ihr keinesfalls unfreundlich in die Augen und bewegte leicht seine dichte Rute.

Der Wolf, der neben Dhriva stand, war schneeweiß. Seine Augen waren von einem hellen Blau und erinnerten Hannah an die Augen eines Huskys. Der Wolf neben Lhjufa wirkte etwas schlanker als seine drei Gefährten und sein dunkles Fell hatte einen warmen, karamellfarbenen Schimmer. Er hatte das Maul leicht geöffnet und sah so aus, als würde er Hannah freundlich angrinsen. Dagegen wirkte der mächtige, tiefschwarze Wolf, der sich neben Prynja aufgebaut hatte, als ob er nur aus Muskeln bestand. Ein Blick in seine wilden, gelben Augen ließ Hannah schlucken.

»Das sind Hrod, Draen, Skold und Bryn. Sie haben sich mit Dhriva, Lhjufa, Prynja und mir vor langer Zeit verbunden und stehen uns bei allen Entscheidungen zum Wohle Vargors zur Seite.«

Faustra blickte Hannah scharf ins Gesicht.

»Du bist die erste Fremdweltlerin, die fähig ist, die Anwesenheit der Wölfe zu spüren, mein Kind. Wir fragen uns, woher das kommt. Und – du verfügst über das Auge des Verstehens, das nur die Weiserinnen Vargors besitzen. Noch nie haben wir so etwas bei einer Person erlebt, die nicht dafür ausersehen ist, einmal den Platz einer Weiserin einzunehmen. Vielleicht verstehst du nun unsere Neugier. Wie bist du zu diesen Fähigkeiten gekommen, mein Kind?«

Hannah schüttelte ratlos den Kopf.» Ich weiß es selbst nicht. Ich dachte, dass es damit zusammenhängt, dass ich von einem der Verbannten verletzt wurde, und dass diese Verletzung irgendwelche verborgenen Fähigkeiten in mir freigesetzt hat. So hat auch Hralfor versucht, es zu erklären.«

»Nein, mein Kind. Allein durch solch eine Verletzung können sich derartige Fähigkeiten nicht entwickeln. Das ist ausgeschlossen.«

Faustra sah Hannah grübelnd an. »Welche Beziehung besteht zwischen dir und Hralfor?«

Hannah wurde bei dieser direkten Frage glühend rot. Hatte Kernach nicht gesagt, dass es in Vargor als unhöflich galt, Gästen zu viele Fragen zu stellen? Doch die alte Vargéri sah sie so durchdringend an, dass Hannah schließlich seufzte. »Hralfor und ich lieben uns.«

»Es ist mehr als das, nicht wahr, mein Kind? Ihr seid auf ganz besondere Weise miteinander verbunden.«

Hannah nickte vorsichtig mit unsicherer Miene.

Ein kleines Lächeln glitt über Faustras strenges Gesicht. »Das ist doch kein Grund, so erschrocken auszusehen, mein Kind. Du solltest dich darüber freuen. Hier in Vargor ist es üblich, Lebenspartnerschaften einzugehen, wenn man das große Glück hat, den einzigen dafür infrage kommenden Partner zu finden. Diese Verbindung erklärt dann vielleicht auch deine besondere Beziehung zu Vargor.« Sie wandte sich an die blinde Dhriva. »Meinst du, du könntest mehr darüber herausfinden, wenn Hannah damit einverstanden ist?«

Ein schmerzliches Lächeln erschien um den Mund der weißhaarigen Vargéri. Dann wandte sie Hannah ihr Gesicht zu. »Wenn du näher zu mir kommen könntest, mein Kind, damit ich dich berühren kann, würde ich versuchen, die Zusammenhänge zu verstehen, die dich mit dieser Welt verbinden.«

Bei jeder anderen der Weiserinnen hätte Hannah gezögert, doch zu dieser Frau hatte sie vom ersten Augenblick an Vertrauen gefasst. Entschlossen ging sie zu der Blinden und kniete direkt vor ihrem Sitz nieder. Die warmen Hände der alten Frau wanderten zärtlich über Hannahs Gesicht. Kurz stockte Hannah der Atem, als Dhriva ihr mit genau derselben Bewegung wie Hralfor die Haarsträhne aus der Stirn strich.

Die weißhaarige Weiserin lächelte ihr liebevoll zu. »Du bist ein gutes Kind, Hannah. Hralfor kann sich sehr glücklich schätzen, dass er gerade in dir seine Lebenspartnerin finden durfte.« Mit einem Mal verzogen sich ihre Gesichtszüge voller Qual. »Er hat so viel Schreckliches miterlebt, der arme Junge. Es hat ihn hart gemacht und ihn uns und seiner eigenen Welt völlig entfremdet. Er hat Vargor immer gehasst – und damit auch den vargérischen Teil in sich –, bis er ihn vollkommen zurückgedrängt hat. Doch egal, wie sehr er den Vargéri in sich verleugnet, er wird immer Teil von ihm sein, mein Kind. Er muss lernen, mit sich Frieden zu schließen. Und nur du kannst ihm dabei helfen.« Sie lächelte Hannah dankbar an. »Du hast ihm bereits geholfen, mein Kind. Er ist lange nicht mehr so ablehnend, wie er es früher war. Du liebst diese Welt, ich kann es in dir fühlen. Und diese Liebe wird irgendwann einmal auf ihn abfärben, wenn ihm noch genug Zeit bleibt.« Dhrivas Stimme wurde nun drängend und überaus besorgt. »Ihm droht Unheil, mein Kind. Er muss den Vargéri in sich so schnell wie möglich hervorholen, sonst wird er nicht überleben. Er darf sein Erbe nicht zurückweisen!«

Hannah fühlte bei diesen Worten unendliches Entsetzen in sich aufsteigen. Sie gaben ihre eigenen Vorahnungen so genau wieder. Ihre Stimme bebte. »Er wird den Vargéri in sich immer bekämpfen. Er nennt ihn seine innere Bestie. Du weißt ja nicht, was er alles durch seinen Vater erlitten hat. Er muss schlimmer als ein Tier gewesen sein – und allein dieser bestialische Mann ist es, der für Hralfor das vargérische Wesen verkörpert. Hralfor wird nie zulassen, dass der Vargéri in ihm die Kontrolle übernimmt. Er hat viel zu große Angst davor, so wie sein Vater zu werden.«

Dhriva schloss nun verzweifelt die blinden Augen.

Eine Woge unendlicher Trauer erfasste Hannah. Sie hatte Mühe, die leisen Worte der Weiserin zu verstehen.

»Ich weiß genau, was für ein Mann sein Vater war, mein Kind. Rangafir war der Sohn meiner Tochter. Ich habe ihn geliebt, trotz seiner Fehler und seiner Grausamkeit. Der Tag, an dem seine Verbannung ausgesprochen wurde, war der dunkelste Tag meines Lebens. Meine Tochter ist an diesem Urteil zerbrochen. Sie starb vor Verzweiflung, als der Verbanntentransport mit ihrem Sohn zum Kontinent der Verbannten ablegte.«

Hannah hörte der alten Frau entsetzt zu – und ganz lang-sam stieg eine tiefe Liebe zu der blinden Weiserin in ihr hoch. Sie war die Urgroßmutter Hralfors!

»Weiß Hralfor davon?«

Dhrivas Stimme zitterte vor Schmerz. Hannah spürte, dass es der alten Frau nur unter größter Qual möglich war, die Frage zu beantworten. So lange versuchte sie schon vergeblich, sich mit den gnadenlosen Tatsachen abzufinden.

»Als Hralfor zum ersten Mal in seiner Bestimmung als Wachender aus dieser anderen Welt hierherkam, habe ich sofort gespürt, dass er von meinem Blut ist. Ich wollte mit ihm darüber sprechen, doch er ließ mich nicht an sich heran. Er sagte, seine Heimat und seine gesamte Familie befänden sich in Aelskalador und er hätte keinerlei Bindungen mehr zu dieser verhassten Welt hier.«

Hannah stöhnte auf. Das sah Hralfor ähnlich. In allem, was mit seiner Herkunft und Vargor zusammenhing, war er knallhart. Dabei hatte er mit Sicherheit keine Ahnung, welches Leid er mit seiner harten Einstellung verursachte.

Eine schnelle Bewegung in ihrem Rücken ließ Hannah herumfahren. Skold, der furchterregende, pechschwarze Wolf der Kriegerin Prynja, lief lautlos aus dem Steinkreis.

Als die Kriegerin Hannahs erschrockenen Blick sah, glitt ein gutmütiges Grinsen über ihr vernarbtes Gesicht. »Dein Freund ist ziemlich ungeduldig. Deine Abwesenheit dauert ihm wohl zu lange. Er wollte dich holen, aber Skold wird ihn schon davon überzeugen, dass Geduld eine erstrebenswerte Tugend ist.«

Hannah sprang entsetzt auf. »Er wird ihm doch nichts tun!«

Sie wollte dem Wolf schon hinterher stürmen, als Faustras bestimmter Ton sie zurückhielt.

»Warte, Kind, wir sind hier noch nicht fertig! Hralfor wird nichts geschehen.«

»Ich muss zu ihm! Es tut mir leid, aber ich werde nicht zulassen, dass Hralfor mit dieser riesigen Kampfmaschine Streit anfängt. Wenn Hralfor glaubt, ich bin in Gefahr, ist er zu allem fähig.«

Hannah befand sich schon zwischen den Steinsäulen, als ihr einfiel, dass ihr Abgang nun doch etwas unhöflich war. Schnell drehte sie sich noch einmal um, legte beide Hände an die Brust und verbeugte sich respektvoll, dann war sie aus dem Steinkreis verschwunden.

Faustra schaute dem Mädchen fassungslos hinterher, während Sfarta und Prynja ein bellendes Lachen von sich gaben.

Sfarta fasste sich als Erste wieder. »Das Mädchen hat Temperament. Es gefällt mir.«

Prynja stimmte ihr mit funkelnden Augen zu. »Ich hoffe, Skold bekommt keinen Schreck, wenn er sich einer so wild entschlossenen Verfolgerin ausgeliefert sieht. Wütende Frauen machen ihn immer so unsicher.«

»Sie ist zumindest recht ungewöhnlich.« Faustra war sich offensichtlich noch nicht ganz im Klaren darüber, was sie von Hannahs Eigenwilligkeit zu halten hatte.

Dhrivas leise Stimme lenkte sie von diesen Überlegungen ab. »Auf jeden Fall wissen wir nun, woher ihre besondere Verbundenheit zu Vargor kommt. Sie ist schon so sehr ein Teil Hralfors, dass sie sein tief in ihm verborgenes Erbe mit ihm teilt. Das Blut einer Weiserin fließt in seinen Adern und hat durch seine Verbundenheit zu ihr das Auge des Verstehens in Hannah freigelegt.«

 

Hannah rannte so schnell sie konnte in Richtung Wald.

Es dauerte nicht lange, und sie konnte direkt vor sich ein furchterregendes Knurren hören. Keuchend stürzte sie zwischen den Bäumen hervor – und sah Skold, der mit aufgerichtetem Nackenfell sprungbereit vor Hralfor kauerte. Seine Rute war steil und drohend in die Luft gereckt. Hralfor stand ebenfalls leicht gebeugt mit hellgelb flammenden Augen vor dem Wolf.

Er knurrte ihn wutentbrannt an. »Du wirst mich jetzt sofort durchlassen, Skold!«

»Hralfor, hör auf! Ich bin da, es ist alles in Ordnung.«

Schnell rannte Hannah zu Hralfor und stellte sich zwischen ihn und den erbosten Wolf. Wütend fauchte sie das Tier an.

»Und du hörst jetzt auch sofort auf! Was soll der Quatsch überhaupt? Das ist doch keine Art, seine Gäste zu behandeln! Wir sind schließlich nicht eure Gefangenen, da werden wir wohl durch den Wald gehen dürfen. Eine feine Gastfreundschaft habt ihr hier. Du solltest dich was schämen!« Hannah zweifelte keinen Augenblick daran, dass der schwarze Wolf sie verstehen konnte.

Sie hatte solche Angst um Hralfor gehabt, dass sie jetzt, nachdem er außer Gefahr war, beinahe vor Wut platzte. Keine Sekunde dachte sie mehr daran, was für ein gefährlicher Gegner da vor ihr stand – und Skold schien sie tatsächlich zu verstehen. Bei ihrem Wutanfall erlosch das wilde Licht in seinen gelben Augen schlagartig. Beschwichtigend wedelte er mit der langen Rute. So etwas wie Verlegenheit blitzte in seinen Augen auf.

Sofort legte sich Hannahs Wut. Schon viel freundlicher sah sie ihn an. »Na, eigentlich kannst du ja nicht direkt was dafür, wenn Prynja dir so einen dämlichen Auftrag gibt. Aber vielleicht solltest du ihre Aufträge in Zukunft auch mal hinterfragen.«

Skold wedelte jetzt heftiger mit dem Schwanz, als wollte er Hannah dringend zustimmen und Hannah musste lachen. Sofort kam der Wolf näher zu ihr heran. Er leckte einmal kurz und freundschaftlich über ihre Hand. Hralfor, der die ganze Szene fassungslos mit angesehen hatte, würdigte er keines Blickes.

Hannah kicherte fasziniert los. Vorsichtig strich sie über den mächtigen Kopf des Wolfes, was ihm sichtlich gefiel. Er ließ es eine kleine Weile wohlig über sich ergehen, dann stieß er Hannah noch einmal mit der Nase an, drehte sich um und verschwand lautlos zwischen den Bäumen.

Hralfor fasste Hannah jetzt an den Schultern und drehte sie energisch zu sich um. »Um der Sonne willen, was haben sie von dir gewollt, und warum hat das so lange gedauert? Ich bin vor Sorge beinahe wahnsinnig geworden.«

»Ja, das habe ich gemerkt. Verdammt, Hralfor, wie konntest du dich nur mit diesem Riesenvieh anlegen? Ich war keine Sekunde in Gefahr. Nur weil ich etwas länger weg bin, kannst du dich doch nicht gleich selbst in Lebensgefahr stürzen.«

»Ich war nie in Lebensgefahr.« Hralfor klang ausgesprochen gereizt. »Skold hätte mich nie ernsthaft verletzt. Außerdem bin ich nicht so lebensmüde und lege mich mit einem der schwarzen Wölfe an.«

»Und was war dann das gerade eben? Es sah so aus, als ob ihr euch gleich gegenseitig zerfleischen wolltet.«

»Das war nur Theater und ein bisschen Imponiergehabe. Wir wussten beide, dass da nie etwas Ernstes draus werden würde.«

Hannah sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Sag bloß noch, ihr habt das so zum Spaß gemacht!«

Als Hralfor sie breit angrinste, schnaubte Hannah wutentbrannt auf und marschierte zornig an ihm vorbei in Richtung ihrer Unterkunft. »Männer! Ihr seid wirklich das Allerletzte! Und dafür habe ich dieses interessante Gespräch mit den Weiserinnen abgebrochen. Die werden mich jetzt nie wieder ansehen, so blöd wie ich mich wegen dir benommen habe.«

Es dauerte eine ganze Weile, bis Hannah sich wieder etwas beruhigt hatte. Die Tatsache, dass sie dabei zweimal in die falsche Richtung lief und von Hralfor immer sehr sanft wieder auf den richtigen Weg gebracht werden musste, trug nicht viel dazu bei, dass ihr Zorn schneller verrauchte. Sie war so nahe daran gewesen zu erfahren, woher ihre seltsamen Fähigkeiten kamen. Und nur wegen irgendwelcher männlichen Machtspielchen hatte sie diese einzigartige Gelegenheit verpasst.

Hralfor lief lautlos hinter Hannah her und ließ sie in Ruhe vor sich hin schimpfen. Er war unendlich erleichtert darüber, dass sie unbeschadet wieder bei ihm war – obwohl er nicht genau sagen konnte, was er eigentlich befürchtet hatte, als er Hannah gezwungenermaßen allein bei den Weiserinnen zurückgelassen hatte. Er brannte darauf zu erfahren, was die Weiserinnen von Hannah gewollt hatten, doch ein kurzer Blick auf ihren abweisenden Rücken hielt ihn davon ab, sie im Augenblick danach zu befragen.

Hralfor konnte nicht ahnen, dass Hannahs Wut nur recht wenig mit seinem kleinen Streit mit Skold zu tun hatte. Wie immer war sie vor allem deshalb wütend, weil sie sich so schrecklich hilflos fühlte. Dhrivas Worte hatten Hannahs eigene Ängste um Hralfor weiter anwachsen lassen. Wie konnte sie ihm helfen, wenn sie keine Ahnung hatte, welche Gefahr ihm drohte? Und was zum Teufel sollte sie noch alles versuchen, um den Vargéri in ihm zum Vorschein zu bringen? Wie konnte man jemanden dazu bringen, seine eigene, verhasste Abstammung anzunehmen und den Abscheu vor dem eigenen Erbe zu verlieren? Das war doch so gut wie hoffnungslos.

Hannahs Seufzer traf Hralfor wie ein Dolchstoß. Mit zwei langen Schritten war er vor ihr und griff vorsichtig nach ihren Schultern.

»Hannah, bitte. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass dir die ganze Sache so zusetzen würde. Wie kann ich das wiedergutmachen?«

Forschend sah Hannah ihm ins Gesicht, bis Hralfor unruhig wurde. Dann blickte sie versonnen in den nächtlichen Himmel, an dem die Monde voller Pracht um die Aufmerksamkeit der Betrachter zu wetteifern schienen.

»Sag mir eins. Was empfindest du wirklich, wenn du diese Schönheit siehst?«

Verwundert starrte er in Hannahs Gesicht. Damit hatte er als Allerletztes gerechnet. Dennoch versuchte er, ihre Frage ehrlich zu beantworten. Nachdenklich blickte er jetzt ebenfalls in den Himmel. »Ich habe mir noch nie wirklich Gedanken darüber gemacht. Erst durch dich ist mir aufgefallen, wie ergreifend dieses Schauspiel sein kann, wenn man darauf achtet.« Erleichtert sah er, dass Hannahs Blick sich ein wenig erwärmte. Offensichtlich war seine Antwort nicht ganz falsch gewesen.

»Und jetzt sieh dich bitte einmal ganz genau hier um. Versuche, diese Welt auf Kernachs Weise zu sehen, du weißt schon. So, als ob du das eigentliche Wesen erkennen wolltest.«

Ratlos schaute Hralfor hinunter in Hannahs eifriges Gesicht. »Ich weiß nicht, was das alles soll.«

»Bitte, tu es einfach!«

Also nahm Hralfor einen tiefen Atemzug und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Hannah beobachtete ihn gespannt. Nach einer Weile holte sie ihn mit leiser Stimme aus seiner Versunkenheit.

»Hast du irgendetwas gefunden, was verabscheuenswert oder hässlich ist?«

»Nein, es ist eine ganz normale Welt, wie viele andere auch. Aber was soll das alles?«

»Nein, warte bitte, beantworte mir noch eine Frage! Denk jetzt einmal an die Vargéris, die uns heute Abend bewirtet haben und vor allem an die Kinder, mit denen ich gespielt habe. Findest du sie abstoßend, verachtenswert oder sogar hassenswert?«

»Nein, natürlich nicht. Verdammt, worauf willst du hinaus, Hannah?«

Zärtlich strich sie ihm über die Brust, hoch zu seinem Gesicht und umschloss es mit ihren Händen. »Dann sind sie alle für dich keine Bestien, nicht wahr? Obwohl sie alle Vargéris sind. Und dabei haben sie nicht einmal eine menschliche Hälfte in sich. Sie sind durch und durch Vargéris.«

»Ah!« Hralfors Finger umklammerten Hannahs Hände mit fast schmerzhaftem Griff. Seine Augen loderten unruhig auf. »Jetzt verstehe ich, worauf du hinauswillst, mein Herz.« Sanft löste er sich aus ihren Händen, drehte sich um und starrte lange Zeit in den nächtlichen Himmel.

Hannah wagte kaum zu atmen. Sie spürte seinen inneren Aufruhr, während er das, was sie ihm gerade gesagt hatte, verarbeitete. Sie bemühte sich, nicht zu sehr zu hoffen, aus Angst vor einer neuen Enttäuschung. Als Hralfor endlich wieder zu sprechen begann, klopfte ihr das Herz bis zum Hals.

»Vielleicht hast du ja recht. Vielleicht ist es wirklich nicht der Vargéri in mir, der die Bestie hervorholt. Vielleicht ist es einfach nur das bestialische Blut meines Vaters, das ich fürchte. Aber im Grunde macht das für mich keinen großen Unterschied.«

Hannah stöhnte frustriert auf. Sie wollte am liebsten schreien, oder noch besser, mit ihren Fäusten auf ihn losgehen, um ihm endlich etwas Vernunft in seinen sturen Vargéri-Schädel zu prügeln.

Wütend starrte sie auf seinen Rücken. »Verdammt noch mal! Du kannst einen wirklich zur Weißglut bringen. Glaubst du wirklich, du bist der Einzige, der einen Verbrecher unter seinen Vorfahren hat? Ich möchte gar nicht wissen, wie viele meiner Vorfahren am Strick geendet sind. Warum denkst du immer nur an das Blut deines Vaters, das in deinen Adern fließt? Denk doch einmal an das Blut deiner anderen Vorfahren! Ich wäre an deiner Stelle unendlich stolz darauf, das Blut einer so großartigen und liebevollen Frau wie Dhriva in meinen Adern zu haben.«

»Was sagst du da?« Hralfor war bei Hannahs Worten herumgefahren und starrte ihr nun fassungslos in die Augen.

»Dhriva ist deine Urgroßmutter. Wusstest du das denn nicht? Das wollte sie dir doch bei eurem ersten Treffen sagen. In dir fließt das Blut einer Weiserin.«

Und noch während sie das sagte, wurde Hannah alles klar.

Erschüttert lehnte sie sich an einen der schwarzen Baumstämme. Wie hatte sie nur so begriffsstutzig sein können?

»Das war es also, was Faustra damit gemeint hat, als sie sagte, dass wir auf besondere Weise miteinander verbunden wären. Das Auge des Verstehens! Ich habe es durch dich, durch meine Verbindung zu dir und damit zu deinem Erbe.« Langsam ging sie auf Hralfor zu, der sie ungläubig anstarrte. »Wenn du also durch dein Erbe eine Bestie in dir hast, ist sie jetzt auch Teil von mir, verstehst du? So wie auch dein Erbe der Weiserin ein Teil von mir geworden ist. Aber ich glaube nicht daran, dass es diese Bestie überhaupt gibt und ich habe keine Angst.«

Hralfor schluckte schwer, als er Hannah so vor sich stehen sah, so klein, so zart und verletzlich und doch so aufrecht und furchtlos. Sie glühte förmlich vor Liebe zu ihm. Unsicher, ja, fast schon Hilfe suchend blickte er in ihre weit geöffneten, dunklen Augen, während sich sein Kopf langsam zu ihr hinunter senkte, und seine Arme sie umfingen. Dann legten sich Hralfors Lippen behutsam auf Hannahs Mund und wieder fühlte sie sich, als müsste sie in seinen Armen zerschmelzen. Ohne seinen Halt wäre sie hilflos zu Boden gesunken. Seine Berührung war so zart und sanft und doch spürte Hannah genau, welch heftiger, innerer Aufruhr in ihm tobte. Dann, als würde plötzlich ein gewaltiger Staudamm brechen, erbebte Hralfors Brust unter einem mächtigen Grollen. Der Druck seiner Arme und Lippen verstärkte sich in ungezügelter Wildheit und Hannah versank stöhnend in einem Wirbel roter Lichter.

Viel zu schnell löste Hralfor sich von ihr, holte tief Luft und lachte rau auf. Seine Augen loderten in einem wilden, gelben Feuer. »Vielleicht ist das, was in meinem Inneren lauert, ja tatsächlich keine Bestie – aber es fühlt sich auf jeden Fall ziemlich ungezähmt an.«

Hannah benötigte einige Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Sie klammerte sich krampfhaft an Hralfors Schultern fest, bis das heftigste Schwindelgefühl allmählich verebbte. Dann sah sie mit beinahe schwarzen Augen zu ihm hoch. »Was auch immer es ist, ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt möchte, dass du es zähmst. Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen.«

Als er sie noch enger in seine Arme zog, klang sein Lachen wild und frei. »Es würde mir wohl auch nie gelingen, es vollständig zu bändigen, mein Herz. Nicht, solange du in meiner Nähe bist.«

Und als wollte er sich selbst von der Richtigkeit seiner eigenen Worte überzeugen, strich er mit seinen Lippen über Hannahs Gesicht, bis er erneut ihren Mund fand und sich noch einmal gemeinsam mit Hannah in den roten Wirbel aus Licht fallen ließ.
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Schon bei der ersten Mahlzeit in der Gemeinschaftshöhle am Abend zuvor hatte Hannah sich darüber gewundert, dass vor allem Frauen daran teilgenommen hatten.

Auch am folgenden Morgen, als Hannah und ihre Freunde das Frühstück einnahmen, hielten sich dort bis auf sehr wenige alte Männer nur vargérische Frauen auf. Der Grund dafür wurde ihr klar, als unter den anwesenden Vargéris plötzlich große Unruhe entstand.

Hannah, die gleich nach der Mahlzeit von den Kindern in ihre Ecke geschleppt worden war, um mit ihnen zu spielen, war als Einzige von den Einsatzleuten in der Gemeinschaftshöhle geblieben. Die anderen hatten sich nach und nach verabschiedet, um sich die Umgebung etwas näher anzusehen.

Mitten im schönsten Spiel sprangen die Kinder plötzlich jubelnd auf und stürmten in den Gang, der direkt an die Oberfläche führte. Auch die erwachsenen Vargéris unterbrachen ihre jeweiligen Tätigkeiten und folgten der Kinderschar. Dann fing Hannah eine wilde Flut roter Bilder auf, die sie zunächst entsetzt zurückzucken ließ. Für einen kurzen Moment überkam sie dasselbe Gefühl wie beim Kontakt mit den Verbannten. Schnell konzentrierte sie sich darauf, die heftigsten der fremden Empfindungen zurückzudrängen, bis sie bemerkte, dass sie zwar ebenso wild und leidenschaftlich wie die der Verbannten waren, jedoch statt Zorn und Hass nur Freude und Triumph ausdrückten.

Neugierig folgte sie den Vargéris durch den Gang an die Oberfläche Vargors – und blieb benommen stehen.

Auf dem Platz zwischen den Felsquadern wurde eine Gruppe Vargéri-Männer heftig bestürmt. Sie waren offensichtlich gerade von der Jagd heimgekehrt. Mit klopfendem Herzen beobachtete Hannah diese Szene.

Es handelte sich um zehn vargérische Männer, die solch eine Wildheit und ursprüngliche Kraft ausstrahlten, dass Hannah unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Sie fühlte sich sofort an die schreckliche Nacht erinnert, in der sie von den drei Verbannten angegriffen worden war.

In diesem Augenblick wurde ihr zum ersten Mal so richtig bewusst, dass Hralfor kein reiner Vargéri war. So fremdartig und wild er anfangs auch auf sie gewirkt hatte, angesichts dieser Männer hatte er ausgesprochen menschliche Züge.

Die Vargéri-Männer waren alle unglaublich schlank und sehnig und ihre enorme Größe ließ sie noch hagerer wirken. Auch ihre dunklen Gesichter waren so schmal, dass die ausgeprägte Mundpartie ihnen ein wahrhaft wölfisches Aussehen verlieh. Das, sowie die sehr schmalen, in grellem Gelb leuchtenden, wilden Augen, machten auf Hannah einen verstörenden Eindruck. Einer von ihnen – er schien der Älteste der Vargéris zu sein – hielt nun die Nase in die Luft und nahm wie ein Wolf eine besondere Witterung auf. Dann schwenkte sein Gesicht in Hannahs Richtung.

Als sich seine hell lodernden Augen in ihre brannten, zuckte sie zurück. Ihre Reaktion zauberte ein breites und erstaunlich gutmütiges Grinsen auf sein Gesicht, das Hannah einen ausgezeichneten Blick auf ein beeindruckendes Gebiss gewährte. Nach einem tiefen Atemzug lächelte Hannah sehr vorsichtig zurück, woraufhin seine Augen anerkennend aufleuchteten.

Langsam, ohne ihn aus den Augen zu lassen, ging Hannah auf ihn zu. Seine struppigen, ehemals schwarzen Haare hatten eine aschgraue Farbe, sein verwittertes Gesicht war mit einem wilden Geflecht aus Falten und Narben überzogen.

Mittlerweile hatten sich auch die anderen Männer zu Hannah umgewandt. Sie sahen ihr interessiert entgegen. Es waren Männer jeden Alters. Hannah schätzte den Jüngsten von ihnen auf höchstens vierzehn Jahre.

Nun fasste Leiftor, einer der Jungen, mit denen Hannah eben noch gespielt hatte, den ältesten Vargéri bei der Hand und zog ihn eifrig zu Hannah.

»Afrhi, das ist Hannah. Sie ist unsere Freundin. Du musst ihr zur Begrüßung die Hand geben, das macht man in ihrer Welt so!«

Hannah wurde vor Verlegenheit rot. Der ältere Vargéri, den der Junge Afrhi genannt hatte, was so viel wie Großvater bedeutete, grinste noch breiter. Gehorsam griff er nach Hannahs linker Hand, doch Leiftor schüttelte ungeduldig den Kopf.

»Nein, du musst die andere Hand nehmen und dann ganz fest schütteln!«

Jetzt musste auch Hannah lachen. Bevor der Junge den Älteren noch mehr verwirren konnte, ergriff sie schnell die warme Hand des Mannes mit einem festen Händedruck. Sie fühlte sich rau und schwielig an. Die glühenden Augen des Vargéris erforschten Hannahs Gesicht mit einem scharfen Blick. Er war mit Sicherheit keiner, dem man irgendetwas vormachen konnte.

Sie ließ seine aufmerksame Musterung ruhig über sich ergehen, während seine Hand ihre Finger mit stählernem Griff umfasst hielten. Dabei bemerkte Hannah, dass er einen anderen Geruch hatte als Hralfor. Er roch wilder, mehr wie die Verbannten und da er gerade von der Jagd kam, glaubte sie auch, den süßlichen Geruch von Blut an ihm wahrzunehmen. Dennoch fühlte sie sich von ihm nicht eine Sekunde lang bedroht. Stattdessen spürte sie, dass er bei Gefahr jederzeit bereit wäre, für sie, genau wie für jeden anderen Schutzbedürftigen, sein Leben aufs Spiel zu setzen.

Als er Hannah schließlich begrüßte, klang seine Stimme so rau, dass sie zunächst größte Mühe hatte, die Worte zu verstehen. »Willkommen, junge Fremdweltlerin. Dein seltener Besuch bereichert uns. Ich bin Skoulfor, Jagdältester vom Mondenring.«

Mit einer weiten Handbewegung wies er auf ein riesiges, schwarzes Beutetier, das zwischen den anderen Männern am Boden lag. »Der Jagdmond war uns gewogen, sodass es uns eine Ehre ist, dich und deine Gefährten an unserer Beute teilhaben zu lassen.«

Bei dem Tier musste es sich um ein Hareindyl handeln. Es war fast so groß wie ein Elefant und hatte ein glänzendes, tiefschwarzes Fell. Die Form seines gewaltigen Kopfes erinnerte Hannah an einen Elch, während die mächtigen Hörner eher denen eines Wasserbüffels glichen. Aus seinem Unterkiefer ragte ein weiterer, hornartiger Auswuchs, der wie eine Schaufel geformt war. Hannah hatte gelernt, dass das Hareindyl damit den Schnee zur Seite schob, um an sein Futter zu gelangen. Sie wusste von Hralfor, dass die Vargéris über gewaltige körperliche Kraft verfügten. Als sie nun jedoch dieses mehrere Tonnen schwere Tier sah, das von nicht mehr als zehn Vargéris transportiert worden war, konnte sie nur fassungslos staunen. Sie hatten mit dünnen Baumstämmen und Lederriemen eine riesige Trage gebaut, auf der sie ihre Beute wahrscheinlich meilenweit durch unwegsames Gelände geschleppt hatten – und standen nun so frisch und munter vor ihr, als hätten sie nur einen kleinen Waldspaziergang gemacht.

Hannah wollte sich gerade bei Skoulfor für sein freundliches Angebot bedanken, als der Vargéri scharf die Luft einsog und mit angespannter Miene auf einen Punkt hinter Hannahs Rücken starrte. Unbehaglich drehte sie sich um – und sah direkt in Hralfors undurchdringliche Miene. Verwirrt wanderte ihr Blick zwischen den beiden Männern hin und her. Eine unbestimmte Spannung bestand zwischen ihnen, die sich wie eine bedrückende Wolke über die ganze Gruppe legte. Schnell lief Hannah zu Hralfor und nahm seine Hand. Es dauerte einige Zeit, bis er sich ihr zuwandte, doch als er ihr verstörtes Gesicht sah, wurde sein stahlharter Blick sofort weich.

Erleichtert lächelte Hannah zu ihm hoch. »Skoulfor hat uns eben alle eingeladen, an seiner Beute teilzuhaben. Ich wollte mich gerade im Namen der Einsatzleute bei ihm bedanken.«

Nachdenklich sah Hralfor in Hannahs Gesicht. Dann nickte er leise und wandte sich erneut dem Jagdältesten zu. Er legte beide Hände an die Brust und machte eine leichte Verbeugung. »Ich danke dir im Namen meiner Gefährten für dein großzügiges Angebot, Skoulfor vom Mondenring, und biete dir und den deinen dafür unser Geschick und unsere Kraft an.«

Bei Hralfors Worten ertönte ein überraschtes und freudiges Gemurmel unter den Anwesenden. Skoulfors Gesicht verzog sich wieder zu einem breiten Grinsen. Er wirkte ausgesprochen erfreut – und sehr erleichtert. Nachdenklich wanderte sein Blick von Hralfor zu Hannah, der er ein besonders freundliches Lächeln schenkte.

»Der Dank ist ganz auf unserer Seite, Hralfor von den Wachenden. Ich kenne deine Gefährten noch nicht, doch dein Geschick ist mir bekannt. Wir haben die Spur eines größeren Familienverbands Hareindyls aufgenommen und werden in den nächsten Tagen wieder aufbrechen, um sie zu stellen. Jede zusätzliche Hilfe dabei ist uns hochwillkommen. Das Leder der erbeuteten Tiere soll für Kampfanzüge deiner Gefährten genutzt werden. Die werdet ihr bei eurem Vorhaben brauchen.« Damit wandte er sich seiner Beute zu und begann gemeinsam mit den anderen Männern, das Hareindyl aus seiner Haut zu lösen.

Hannah wollte Hralfor gerade fragen, was das eben für Spannungen zwischen ihm und dem Jagdältesten gewesen waren, als Rhaefna erschien und Hannah begrüßte.

»Ich hoffe, du hast eine gute Nacht gehabt, Hannah. Die Weiserin Dhriva bittet dich um einen kurzen Besuch. Wenn du einverstanden bist, werde ich dich zu ihr führen.«

Erstaunt blickte Hannah von Rhaefna zu Hralfor, der ihr aufmunternd zunickte.

»Natürlich bin ich einverstanden. Ein Besuch bei Dhriva würde mich sehr freuen.«

Rhaefna drehte sich mit ihrem feinen Lächeln um und führte Hannah an der Ansammlung der Steinquader vorbei, bis sie zwischen den schwarzen Bäumen eintauchte und in die Richtung des Steinkreises lief. Vor einer schmalen, gut verborgenen Felsspalte mitten im Wald hielt sie schließlich an. Sofort erschien der schneeweiße Kopf Hrods in der Spalte. Seine blauen Augen sahen Hannah auffordernd an. Dann verschwand er in dem Gang. Ohne zu zögern, folgte Hannah dem weißen Wolf, der sie tief unter die Erdoberfläche führte, bis sie in einer Höhle mit einem Heißwasserbecken ankamen. Dhriva schenkte gerade ein dampfendes Getränk in zwei schwarze, hölzerne Becher ein. Bei Hannahs Eintritt lächelte sie dem Mädchen entgegen.

Die blinde Weiserin wirkte heute viel glücklicher als in der Nacht zuvor und Hannah freute sich sehr, als sie ihre positiven Empfindungen auffing.

»Hannah, mein Kind, es ist schön, dass du gleich zu mir gekommen bist. Ich wollte mich so schnell wie möglich bei dir bedanken. Weißt du, wer mich heute Morgen besucht hat?« Dhriva klang aufgeregt wie ein junges Mädchen.

Hannah schüttelte den Kopf. »Nein, woher sollte ich?«

»Hralfor! Stell dir vor! Hralfor ist vorhin zu mir gekommen. Er sagte, dass er von dir erfahren hat, dass ich seine Urgroßmutter bin und dass er mich kennenlernen will.«

Hannah atmete tief ein.» Das ist wundervoll!«

»Ja, nicht wahr? Ich weiß nicht, was du ihm gestern noch alles gesagt hast, mein Kind, aber es hat offensichtlich Wunder gewirkt. Er war völlig verändert. Er ist so ein lieber Junge. Ich bin so stolz auf ihn. Ich wünschte, meine Tochter hätte ihn noch erlebt, das hätte sie ein wenig über den Verlust ihres Sohnes hinweggetröstet.«

Nun verdunkelte sich Dhrivas Gesicht. Sie fasste beschwörend nach Hannahs Händen. »Ich habe solche Angst um ihn. Eine dunkle Wolke hängt über Hralfor, aber ich kann nicht erkennen, was genau ihn bedroht. Du musst bei ihm bleiben und ihm beistehen, nur dann hat er eine Chance. Er befindet sich im Moment erst ganz am Anfang eines langen Weges, an dessen Ende er Frieden mit sich finden kann. Es wäre grausam, wenn er diesen Weg nicht bis zum Schluss beschreiten dürfte. Und du musst diesen Weg mit ihm gemeinsam gehen. Eure Herzen sind bereits untrennbar miteinander verbunden. Wenn ihm etwas zustößt, wird das auch dein Verderben sein.«

Hannah umklammerte die Hände der alten Frau mit verzweifeltem Griff. »Aber was kann ich tun? Wie kann ich ihm beistehen? Ich fühle mich so entsetzlich hilflos und ausgeliefert.«

»Du hast bisher immer das Richtige getan und wirst es auch weiterhin tun, mein Kind. Verlass dich einfach auf dein Herz, es berät dich gut. Wenn der entscheidende Augenblick kommt, wirst du wissen, was zu tun ist, da bin ich mir ganz sicher. Bis dahin lerne sein vargérisches Wesen genau kennen. Beobachte unsere Männer, sie tragen dasselbe Erbe in sich wie Hralfor, auch wenn er es noch nicht wahrhaben will.«

»Was meinst du damit?«

»Dir ist nicht viel über unser Volk und unsere Lebensweise bekannt, mein Kind, nicht wahr?«

»Nein. In den Unterlagen der OCIA steht viel über eure Welt, ihre Sonne und ihre Monde, aber so gut wie nichts über eure Gesellschaft. Man kennt dort gerade mal die Namen der Weiserinnen, die diese Welt regieren. Und dabei ist noch nicht einmal etwas über die Wölfe bekannt.«

»Ja, wir offenbaren uns Fremden gegenüber nie, mein Kind. Aber du bist keine Fremde, du bist durch deine Verbindung zu Hralfor ein Teil dieser Welt. Also werde ich dir ein wenig von meinem Volk erzählen. Es ist nämlich nicht so, dass nur wir Weiserinnen über das Geschick Vargors entscheiden. Wir übernehmen dabei nur unseren Teil, zu dem wir von Natur aus befähigt sind. Du weißt mittlerweile, dass bei uns normalerweise nur Frauen, die zur Weiserin berufen wurden, auch fähig sind, Vargor mit dem Auge des Verstehens zu erkennen. Diese Fähigkeit ermöglicht es uns unter anderem, die wenigen Plätze auf dieser Welt zu finden, die zur Besiedlung geeignet sind. Ohne die warmen Quellen könnten wir die langen Kältemonate nur schwer überleben. In einer Welt wie Vargor ist Wärme ein lebenswichtiges Gut. Diejenigen, die Wärmequellen erkennen können, sind damit von besonderer Bedeutung in dieser Welt. Aus diesem Grund nehmen die Frauen, die über das Auge des Verstehens verfügen – also die Weiserinnen – eine führende Rolle ein. Aber genauso wichtig wie Wärme ist auch Nahrung, um zu überleben. Und über die Fähigkeit, Beute aufzuspüren, verfügen in Vargor ausschließlich die Männer. Sie allein besitzen den überaus sensiblen Geruchssinn sowie das scharfe Gehör, die es in einer Welt wie Vargor überhaupt erst möglich machen, Beute zu schlagen. Aus diesem Grund gibt es außer dem Kreis der Weiserinnen auch noch den Kreis der Jagd, der aus unseren sieben Jagdältesten besteht. Sie entscheiden gleichberechtigt mit den Weiserinnen über das Geschick Vargors. Da es jedoch zu den Aufgaben der Weiserinnen gehört, Kontakt zu Fremdweltlern aufzunehmen, ist über den Kreis der Jagd bei euch nichts bekannt.«

Hannah lauschte gebannt Dhrivas Erklärungen. Das erklärte die strenge Rollenverteilung, die hier offensichtlich herrschte. »Dann ist Skoulfor wohl auch ein Mitglied des Kreises der Jagd, oder? Ich habe ihn gerade vorhin kennengelernt.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Zwischen ihm und Hralfor scheint es irgendwelche Spannungen zu geben.«

Dhriva seufzte bei Hannahs Worten leise auf. »Die gibt es in der Tat. Skoulfor ist schon bei Hralfors erstem Auftauchen hier auf den Jungen aufmerksam geworden. Er hat sofort die herausragenden Fähigkeiten, über die Hralfor verfügt, erkannt.« Dhrivas Stimme klang traurig. »Auch Rangafir hat immer zu den fähigsten Jägern und Kriegern gezählt. Er war bereits seit seiner Jugend berufen, einer der Sieben des Jagdkreises zu werden. Und sein Sohn Hralfor hat diese besonders stark ausgeprägten Fähigkeiten offensichtlich von ihm geerbt. Aus diesem Grund hat Skoulfor ihn bei jeder Gelegenheit gedrängt, sich den Jägern wenigstens für einige Zeit anzuschließen, um diese Fähigkeiten weiter auszubilden. Aber wie ich bereits sagte, hat Hralfor jede Bindung zu Vargor verleugnet. Und da Skoulfor recht temperamentvoll ist, kam es zwischen den beiden oft genug zu heftigen Auseinandersetzungen.«

 

Der Besuch bei Dhriva dauerte bis in den Nachmittag.

Die alte Weiserin wollte von Hannah alles über Hralfor erfahren. Und da es für Hannah kein schöneres Thema als ihren Freund gab, schilderte sie der Blinden ausführlich, wie sie Hralfor kennengelernt hatte und was sie seither miteinander erlebt hatten. Als das Mädchen sich schließlich von der weißhaarigen Weiserin verabschiedete, hatten beide das Gefühl, als würden sie sich schon seit langer Zeit kennen.

Gedankenverloren trat Hannah aus dem engen Gang in den Wald und folgte einem Pfad, der ihrer Meinung nach zu der Ansiedlung zurückführte.

Sie bemerkte Skoulfor erst in dem Augenblick, in dem sie gegen seine Brust lief. Erschrocken hob Hannah den Blick und starrte direkt in seine belustigt funkelnden, gelben Augen.

»Na, kleine Fremdweltlerin, läufst du gern allein durch fremde Wälder oder ist es mir gestattet, dich wieder auf den richtigen Weg zu führen?«

Verwirrt sah Hannah sich um. »Bin ich schon wieder falsch gegangen? So ein Mist! Für mich sieht hier alles gleich aus.« Dankbar wandte sie sich wieder an den Jagdältesten. »Ich wäre ziemlich froh, wenn du mich zurückbringst. Sonst macht Hralfor sich wieder Sorgen. Ich wundere mich sowieso, warum er nicht schon aufgetaucht ist. Ich war ziemlich lange weg.«

Skoulfor grinste sie breit an. Seine scharfen Reißzähne blitzten im violetten Dämmerlicht des vargérischen Tages hell auf. »Meine Männer halten ihn beschäftigt. Nachdem er uns vorhin so großzügig seine Hilfe angeboten hat, konnten wir einfach nicht widerstehen, sie anzunehmen. Wir haben lange genug darauf gewartet. Vor der nächsten Jagd gibt es eine Menge vorzubereiten.«

Ganz langsam erwiderte Hannah sein Grinsen. Dann wurde sie ernst. »Gibt es irgendeine Möglichkeit für mich, bei dieser Jagd dabei zu sein? Ich weiß, dass ich euch wahrscheinlich behindern würde, aber trotzdem.«

Erstaunt runzelte der Jagdälteste die Stirn. Wieder sah er Hannah scharf in die Augen. »Du bist eine Frau, Fremdweltlerin. Warum sollte dich die Jagd interessieren?«

Hannah seufzte kurz auf. Der Begriff Emanzipation war in dieser Welt tatsächlich nicht bekannt. Allerdings erschien ihr die hier herrschende Rollenverteilung aufgrund der verschiedenen Fähigkeiten der Geschlechter recht logisch. Wie sollte sie diesem fremdartigen Mann also ihren Wunsch erklären?

Entschlossen blickte sie in das verwitterte Gesicht des Jagdältesten. »Dhriva hat mir dringend geraten, euch Männer genau zu beobachten, um auf diese Weise auch Hralfor besser verstehen zu lernen. Sie glaubt, dass ich ihm nur so wirklich beistehen kann, wenn ihm Gefahr droht.«

Skoulfors gelbe Augen verengten sich bei Hannahs Worten zu schmalen Schlitzen. Grübelnd starrte er eine Weile vor sich hin.

»Dein Wunsch ist außergewöhnlich. Aber wenn die Weiße es für richtig hält, soll es geschehen. Was die Zukunft angeht, sieht sie mehr als die anderen Weiserinnen.« Entschlossen richtete er sich noch höher auf. »Du wirst uns also begleiten, wenn wir in zwei Tagen zur Jagd aufbrechen.« Sein prüfender Blick glitt über Hannahs Gestalt. »Du besitzt bereits einen Kampfanzug, das ist gut. Wir werden mindestens eine Nacht unterwegs lagern müssen.« Jetzt glitt wieder ein breites Grinsen über sein wildes Gesicht. »Aber ich denke, dass wir dich dennoch etwas wärmen müssen. Du bist unsere Temperaturen nicht gewöhnt, kleine Fremdweltlerin.«

Hannah lachte ihm unerschrocken ins Gesicht. »Keine Sorge! Das mit dem Wärmen wird Hralfor schon erledigen. Er lässt mich bestimmt nicht alleine mit euch losziehen. Und übrigens, ich heiße Hannah.«

Das amüsierte Funkeln in Skoulfors Augen war nun nicht mehr zu übersehen und erinnerte Hannah an Hralfor.

»Dein Freund wird genug damit zu tun haben, dich in unserem Jagdtempo hinter uns her zu schleppen, Hannah aus der Menschenwelt. Vielleicht hat er da in der Nacht keine Kraft mehr, um dich zu wärmen.«

Skoulfor blinzelte Hannah dabei so frech zu, dass das Mädchen zu kichern begann.

»Er wird genügend Kraft haben, sei unbesorgt.«

Der Jagdälteste hatte Hannah während des Gesprächs zu der Ansiedlung zurückgeführt, wo Männer und Frauen gemeinsam damit beschäftigt waren, das erlegte Hareindyl zu verwerten. Seine riesige Haut war bereits über ein hölzernes Gestell gespannt und wurde mit scharfen Schabern bearbeitet. In der Mitte des Platzes brannte ein Feuer, über dem schmale Fleischstreifen angebraten wurden.

Hralfor, der mit einer Gruppe Männer zusammenarbeitete, wandte sich sofort zu Hannah um, als sie zwischen den Felsquadern auftauchte. Seine Augen flackerten unruhig auf, als er sah, in wessen Begleitung sie sich befand. Dann bemerkte er das fröhliche Lachen auf Hannahs Gesicht und spürte die freundlichen Gefühle, die sie dem Jagdältesten entgegenbrachte. Seine Miene entspannte sich etwas.

Mit langen Schritten glitt er auf sie zu und Hannah schlang ihm glücklich die Arme um den Leib.

Skoulfor, der die beiden interessiert beobachtete, lachte Hralfor verständnisvoll an. »Dein Mädchen hat einen völlig verkümmerten Orientierungssinn und das Herz einer Bersari. Sie zu beschützen stellt dich vor eine Lebensaufgabe, Hralfor von den Wachenden. In zwei Tagen kannst du damit anfangen. Sie wird uns zur Jagd begleiten.«

Mit diesen Worten wandte er sich grinsend ab und ging zu seinen Männern, während Hralfor ihm völlig fassungslos hinterhersah. Ungläubig nahm er Hannahs Gesicht in seine Hände. Das, was er in ihren Augen sah, brachte ihn zum Stöhnen. Er kannte diesen Blick nur zu gut. »Sag sofort, dass das nicht wahr ist!« 

Hannah sah ihn nur schweigend an, bis er resigniert den Kopf schüttelte. Dieses Mädchen war wieder einmal wild entschlossen, dagegen würde auch sein Zorn nichts ausrichten. »Warum, Hannah? Warum hast du ständig solche idiotischen Ideen?«

Bei dieser Frage schob Hannah stur ihr Kinn nach vorne und funkelte ihn beleidigt an. Einen kurzen Moment lang wusste Hralfor nicht, ob er sie lieber schütteln oder küssen sollte. Wenn er sie nur nicht so unendlich lieben würde! Doch dann stahl sich ganz langsam ein amüsiertes Glitzern in seine Augen. Er liebte sie schließlich auch genau wegen ihrer unerschütterlichen Art, immer ihren eigenen Weg zu gehen.

Hannah beobachtete fasziniert die wechselnden Gefühle auf Hralfors Gesicht, dann schlang sie ihm jubelnd die Arme um den Nacken. »Du lässt mich gehen, nicht wahr? Und du kommst mit. Das wird toll und aufregend. Ich kann es noch gar nicht glauben.«

 

Es wurde auf jeden Fall erst einmal ziemlich aufregend. Sie brachen zwei Tage später noch mitten in der Nacht auf.

Hannah stolperte zunächst recht orientierungslos hinter Hralfor durch die Gegend. Als die Gruppe der zehn Vargéris mit ihren beiden Gästen die Ansiedlung verlassen hatte, wollte Hralfor sie schon auf seinen Rücken nehmen, doch Hannah wehrte sich vehement dagegen. Sie hatte es gerade eben erst geschafft, Vargor mit ihrem inneren Auge zu sehen, sodass sie nicht mehr stolperte und wollte jetzt, zu Beginn des gemeinsamen Laufs, nicht gleich wie ein kleines Kind getragen werden. Dazu war später noch genug Zeit – denn, dass sie mit dem Tempo der Vargéris nicht lange mithalten konnte, war ihr klar. Doch wozu hatte sie ein monatelanges Ausdauer- und Lauftraining hinter sich gebracht, wenn sie jetzt nicht wenigstens die erste Strecke durchhielt?

Die Männer fielen in einen gleichmäßigen, kräftesparenden Trott und Hannah schloss sich ihnen an. Sie spürte, dass Skoulfor aus Rücksicht zu ihr um einiges langsamer lief als gewöhnlich, während er sie möglichst unauffällig im Auge behielt. Das stachelte Hannahs Ehrgeiz an. Sie bemühte sich, möglichst locker neben den Vargéris herzulaufen. Als der Jagdälteste mit leiser Überraschung erkannte, dass die kleine Fremdweltlerin zäher war, als sie auf den ersten Blick wirkte, schlich sich ein anerkennendes Lächeln auf sein Gesicht und er zog das Tempo etwas an.

Hannah schaffte es fast zwei Stunden lang, mit dem Tempo der Vargéris mitzuhalten, dann nahm Hralfor sie wortlos auf seinen Rücken. Diesmal hatte sie nichts mehr dagegen einzuwenden. Sofort erhöhte Skoulfor das Lauftempo. Hannah konnte nur neidisch aufseufzen. In dieser Geschwindigkeit würde sie keine halbe Stunde durchhalten.

Also lehnte sie sich an Hralfors Rücken, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die aufregenden Empfindungen, die sie von den Männern auffing. Sie wurde förmlich überflutet von den verschiedensten Sinneswahrnehmungen. Begeistert tauchte sie in die vielen Geräusche ein, die sie mit ihren menschlichen Ohren nie wahrgenommen hätte. Der ganze Wald schien von Lebewesen zu wimmeln. Sie spürte unterschiedliche Schreie, die so hoch waren, dass sie im Ultraschallbereich erklangen und bei denen sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Und dann diese unglaubliche Menge an Geruchsspuren, die Hralfor auffing! Wenn Gerüche Farben hätten, würden sie sich in diesem Moment mitten durch ein buntes Kaleidoskop hindurchbewegen.

Stunden vergingen, während sie in diesen fremdartigen Sinneseindrücken schwelgte. Die Vargéris liefen unermüdlich in einem gleichbleibenden Tempo durch ihre Welt. Die nächtliche Dunkelheit war schon längst dem violetten Tagesdämmern gewichen, als die Gruppe auf einer Tundra ähnlichen Ebene eine kurze Pause einlegte, um etwas Wasser zu sich zu nehmen und eine Handvoll der gedörrten Fleischstreifen zu essen. Hannah nutzte die Pause, um ihre starren Gliedmaßen wieder zum Leben zu erwecken.

Skoulfor stellte sich mit anerkennendem Grinsen zu ihr. »Du hältst dich tapfer. In zwei Stunden haben wir den Ort unseres Nachtlagers erreicht. Es ist nicht mehr weit, sodass wir unser Tempo zügeln können. Wenn du möchtest, kannst du diese Strecke wieder selbst laufen.«

Hannah schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Trotz seines wilden Äußeren war Skoulfor ein sehr fürsorglicher Mann, dem das Wohl seiner Leute am Herzen lag.

Als die kurze Pause beendet war, strich Hralfor Hannah besorgt über die Wange. »Und, mein Herz, geht es noch? Entspricht dieser Ausflug deinen Vorstellungen?«

»Es ist für mich einfach unglaublich! Diese Welt ist so faszinierend und in ihre Abkömmlinge war ich ja sowieso schon völlig verliebt.« Zärtlich fuhr sie ihm über die Brust. »Dieser Ausflug bringt mich dir und der Welt, aus der du stammst, noch näher.«

Hralfor zog ihre Hand an seine Lippen, während ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht erschien. »Ja, so etwas habe ich mir schon gedacht. Wenn du dich für eine Sache entschieden hast, dann stürzt du dich auch mit Leib und Seele hinein, nicht wahr?«

»Was hätte es sonst denn überhaupt für einen Sinn, Hralfor? Wenn man jemanden liebt, muss man es doch von ganzem Herzen tun, oder?«

 

Nach weiteren zwei Stunden Lauf in gemäßigtem Tempo erreichten sie wieder ein lichtes Waldgebiet, in dem dieselben schmalen, schwarzen Bäume wuchsen wie bei der Ansiedlung am Mondenkreis. Auch hier lagen überall zwischen den Bäumen riesige Felsbrocken verstreut.

Es war mittlerweile wieder dunkler geworden und ein empfindlich kühler Wind kam auf. Hannah konzentrierte sich erneut auf das, was die Weiserinnen das Auge des Verstehens nannten. Sofort sah sie die Welt um sich herum in das rote Licht getaucht, während Vargor selbst ihr etwas von seiner Wärme schenkte.

Die Männer waren gerade dabei, ihr Nachtlager an einer von dichten Bäumen geschützten Stelle aufzuschlagen, als Hannah von einem besonders intensiv leuchtenden, roten Strahlen abgelenkt wurde. Wie in Trance lief sie darauf zu. Sie bemerkte nicht einmal, dass Hralfor mit beunruhigter Miene wie ein Schatten an ihrer Seite blieb. Mit schlafwandlerischer Sicherheit schlängelte Hannah sich durch die dichten, schwarzen Gewächse, immer weiter, bis das rote Licht so hell strahlte, dass sie geblendet die Augen schließen musste. Sie befand sich direkt vor einer schmalen, von dunklen Flechten überwachsenen Felsspalte. Aufgeregt wollte Hannah hineinschlüpfen, doch Hralfor hielt sie entschieden zurück.

»Nein, warte! Ich werde vorangehen, die Höhle könnte bereits bewohnt sein.«

Hannah spürte, wie Hralfor all seine Sinne einsetzte, um nach anderen Lebewesen zu forschen, während er langsam durch den engen Gang schlich, der tief in die Erde führte. Hannah folgte ihm aufgeregt. Sie fühlte deutlich, dass sie gerade auf eine der warmen Grotten gestoßen war, in deren Mitte sich eine heiße Quelle befand – und sie sollte recht behalten. Die Grotte war gerade groß genug, um der Jagdgesellschaft ein warmes Nachtlager zu bieten. Skoulfor war begeistert, als er ihre Entdeckung besichtigte. Noch ehe Hannah wusste, wie ihr geschah, hatte er sie gepackt und wild durch die Luft geschwenkt.

»Weißt du eigentlich, was du uns da für ein Geschenk gemacht hast, Hannah aus der Menschenwelt? Diese Grotte wird unsere zukünftigen Jagdausflüge in dieser Gegend zu einem wahren Vergnügen machen. Bei allen Monden, bin ich froh, dass wir dich mitgenommen haben!« Dann ließ er sie langsam wieder hinunter und lachte ihr verschmitzt zu. »Auch wenn es eigentlich ein Jammer ist, dass wir dich heute Nacht nun nicht mehr wärmen müssen …«

Nachdem die Männer ihr Nachtlager in der Grotte aufgeschlagen hatten, kam Hannah aus dem Staunen nicht mehr heraus. Den ganzen Tag über hatten sie schweigend und sehr diszipliniert diese gewaltige Strecke bewältigt – und nun verwandelten sie sich schlagartig in einen wilden, fröhlichen Haufen. Ihre rauen Stimmen grollten durch die Höhle und immer häufiger ertönte ein bellendes Lachen, wenn einer von ihnen einen derben Witz von sich gab.

Vauskor, der Jüngste der Jäger, hatte sehr zur Belustigung seiner älteren Gefährten mehrere Fleischstreifen auf einen Holzspieß gesteckt und hielt sie grinsend in das Becken mit dem brodelnden Wasser. Als er den Spieß mit dem heißen Fleisch herauszog, entstand ein wildes Gerangel um die einzelnen Stücke, bei dem deftige Flüche fielen. Nach einem kurzen, besorgten Blick zu Hannah wandte Skoulfor sich wieder beruhigt seinen Männern zu. Das Mädchen schien sich köstlich zu amüsieren – sie zeigte nicht die geringste Angst.

Tatsächlich fühlte Hannah, die in einem Haushalt mit vier Männern aufgewachsen war, keinerlei Berührungsängste zu diesen wilden Gesellen. Außerdem behandelten sie Hannah, seit sie die kleine Grotte gefunden hatte, mit so großer Hoch-achtung, dass es ihr fast schon peinlich war.

Hralfor saß etwas entfernt von den Männern an die Wand der Grotte gelehnt und betrachtete das laute Treiben nachdenklich. Er beobachtete, wie Hannah, der man den wärmsten Platz an dem heißen Becken angeboten hatte, von den Männern verwöhnt wurde. Vauskor brachte ihr die besten der gewärmten Fleischstreifen, während die anderen darum wetteiferten, ihr die spannendsten Geschichten zu erzählen. Und Hannah saß glücklich zwischen diesen rauen Vargéris und lauschte ihnen mit glühenden Wangen. Sie genoss diesen ersten vargérischen Jagdausflug ihres Lebens aus vollem Herzen, das war ihr deutlich anzusehen.

Auch für Hralfor war es der erste Jagdausflug hier auf dem vargérischen Hauptland. Allerdings hatte er bereits unzählige Beutezüge auf dem Kontinent der Verbannten miterlebt. Sein Gesicht verdüsterte sich bei der Erinnerung daran. Damals war alles vollkommen anders gewesen als hier. Und gerade diese Tatsache war es, durch die seine mühsam verdrängten Erinnerungen wieder an die Oberfläche kamen. Nie hatte dabei eine so kameradschaftliche und vertraute Atmosphäre geherrscht wie unter diesen Vargéris. Stets hatte jeder gegen jeden gekämpft, um das beste Beutestück an sich zu reißen. Sie hatten es noch warm aus dem Leib des erlegten Wildes gerissen und verschlungen, um den anderen zuvorzukommen.

Gerade berichtete Vauskor voller Stolz, dass er bereits seit zwei Sommern bei den Jägern war. Er hatte sich seither so gut bewährt, dass er bei dieser Jagd zum ersten Mal ganz allein ein Hareindyl erlegen durfte. Der Junge strahlte vor Freude über diese Ehre und Hannah freute sich sichtlich mit ihm. Unwillkürlich musste Hralfor an seine eigene erste Beute denken, die sein Vater für ihn ausersehen hatte – damals in dieser fremden Welt. Eine Welle der Übelkeit überkam ihn, als ihn diese sorgfältig verdrängte Erinnerung überfiel. Rangafir hatte für seinen Sohn damals keine tierische Beute vorgesehen …

Lautlos glitt Hralfor aus der Höhle. Ihm war so übel, dass er dringend frische Luft benötigte.

Hannah spürte sofort, dass Hralfor die Grotte verließ. Unsicher und sehr besorgt sah sie ihm nach. Er war schon den ganzen Tag über so ungewöhnlich still und in sich gekehrt gewesen. Unruhig rutschte sie auf ihrem Platz herum, als Skoulfors heisere Stimme leise an ihr Ohr drang.

»Du solltest zu ihm gehen. In diesem Zustand darf der Junge nicht alleine bleiben.«

Hannah blickte dem Jagdältesten ängstlich in das wilde Gesicht. »Du weißt, was Hralfor bedrückt, nicht wahr?«

»Ich habe eine leise Ahnung. Er hat sich bisher immer standhaft geweigert, an unseren Aktivitäten teilzunehmen. Heute ist er nur wegen dir mitgekommen – und das reißt eine gewaltige Bresche in seinen Verteidigungsring. Wir sind Vargéris, genau wie die Verbannten. Ich wage kaum darüber nachzudenken, welche Erinnerungen das alles hier in ihm aufrührt. Erinnerungen, die er in den vergangenen Jahren in dieser fremden Welt mühsam zurückgedrängt hat. Sie sind wie eine eiternde Wunde in seinem Inneren, die sich nur äußerlich geschlossen hat, ihn aber innerlich langsam zerfrisst. Du hast diese Wunde wieder aufgerissen, Hannah aus der Menschenwelt, und das ist gut. Aber nun musst du auch mithelfen, dass sie sauber verheilt.«

Auffordernd nickte der Jagdälteste ihr zu – und Hannah sprang auf und lief aus der Höhle.

 

Hralfor hatte sich nicht weit von der Grotte entfernt. Er lehnte mit der Stirn an einem der schwarzen Baumstämme und versuchte, das Gefühl der Übelkeit durch langsames Einatmen der eisigen Nachtluft zu beseitigen.

Unzählige Bilder drehten sich in seinem Kopf und erzeugten ein heftiges Schwindelgefühl. Er sah Szenen aus Beutezügen mit den Verbannten, die sich mit den Bildern dieser Jagdgesellschaft vermischten. Die Gesichter von Skoulfors Männern erschienen direkt neben denen seiner Freunde in Aelskalador. Vauskors eifriges Antlitz verwandelte sich vor seinen Augen in das lebhafte Gesicht Eldors und Hralfor erkannte, dass ihn mit diesen Männern dieselben freundschaftlichen Gefühle verbinden konnten wie mit den Männern seiner Heimatwelt. Er musste es nur zulassen.

Ihm wurde mit einem Mal bewusst, dass er sich in den vergangenen zwei Centonen nur allein dadurch am Leben gehalten hatte, dass er die vargérischen Verbannten verabscheut und gehasst hatte, bis er alle Vargéris zu hassen begonnen hatte – insbesondere den Vargéri, der tief in ihm schlummerte. Sein wichtigstes Lebensziel war es gewesen, diesen verhassten Teil vollkommen abzutöten.

Und dann war Hannah gekommen und hatte dieses gefürchtete Wesen in ihm hervorgeholt und geliebt, so wie sie nun auch die Vargéris in der Grotte zu lieben begann. Sie hatte sein ganzes, mühsam aus den Trümmern seiner Kindheit aufgebautes Leben auf den Kopf gestellt und ihm damit den Boden unter den Füßen entzogen. Er war sich seiner selbst nicht mehr sicher, ebenso wenig wie er sich der Welt um sich herum noch sicher war. Das Einzige, das in dem ganzen Chaos hundertprozentig sicher war, war seine Liebe zu Hannah. Sie war sein letzter Halt geworden.

Als Hannah hinter ihm erschien und wortlos ihre Arme um ihn schlang, drehte Hralfor sich blitzschnell um und zog das Mädchen in eine verzweifelte Umarmung. Langsam glitt er hinunter auf seine Knie und presste sein Gesicht an Hannahs Brust, wie ein Kind, das Trost bei seiner Mutter suchte. Und Hannah nahm Hralfor fest in ihre Arme, während ihr stille Tränen über das Gesicht liefen.

Als sie das hilflose Beben seines Körpers spürte, begann sie, dieselbe kleine Melodie zu summen, die ihre Mutter den Kindern immer zum Trost vorgesungen hatte. Dabei strichen ihre Hände liebevoll über seinen Rücken. Ganz allmählich brachten Hannahs sanfte Hände und ihre leise Stimme Hralfor die nötige Ruhe. Als er sich schließlich wieder erhob, konnte sie an dem Leuchten seiner Augen erkennen, dass die neu geöffnete Wunde in seinem Inneren ein klein wenig geheilt war.

Erleichtert strich Hannah ihm die wilden Haare aus der Stirn. Dann zog sie Hralfors Kopf zu sich hinunter und ließ ihn mit einem zärtlichen Kuss ihre tiefe Liebe spüren.


28

 

Am nächsten Tag brach die Jagdgesellschaft ebenfalls schon vor dem Morgendämmern auf.

Hannah biss tapfer die Zähne zusammen und folgte den Vargéris, ohne zu jammern. Ihr ganzer Körper schmerzte von der ungewohnten Anstrengung des Vortages. Sie war vier Stunden lang in viel zu hohem Tempo durch unebenes Gelände gelaufen und hatte den Rest des Tages in unbequemer Haltung auf Hralfors Rücken verbracht. Hinzu kam, dass Hralfor sie in den kurzen fünf Stunden, in denen sie geschlafen hatte, mit solch einer verzweifelten Inbrunst an sich gepresst hatte, dass sie seit dem Erwachen jeden ihrer Knochen spürte.

Sie liefen etwa eine Stunde in gemäßigtem Tempo, als Skoulfor stehen blieb, um die Männer in zwei Gruppen einzuteilen. Da wusste Hannah, dass die Hareindyls sich in unmittelbarer Nähe befanden. Eine Gruppe der Männer sollte sich den Tieren in einem großen Bogen von hinten nähern, während die Gruppe, in der sich Hannah und Hralfor befanden, unter Skoulfors Führung vorauslief. Dort befand sich eine Stelle, an der das Gelände eine Art Kessel bildete, der sich hervorragend als Falle eignete. Die zweite Gruppe hatte dafür zu sorgen, dass die Tiere, die von der ersten Gruppe herbeigetrieben wurden, in diesen Kessel geleitet wurden. Hier sollte Vauskor seine erste eigene Jagdbeute schlagen. Da diese Herde von Hareindyls verhältnismäßig groß war, wollte man noch ein zweites Tier erlegen. Das würde ausreichen, um Hralfors Einsatzleute mit Kampfanzügen zu versorgen und den Vargéris vom Mondenkreis lange Zeit die Nahrung zu sichern.

In gemäßigtem Tempo begab Hannahs Gruppe sich zu der Stelle, an der sie den Hareindyls auflauern wollte. Für einen kurzen Moment befiel Hannah ein ungutes Gefühl. Diese Art der Jagd hatte sie schon einmal miterlebt. Nur war sie es damals gewesen, die man als Beute ausersehen hatte …

Als hätte Hralfor Hannahs Gedanken gelesen, warf er ihr während des Laufens einen besorgten Blick zu und ergriff ihre Hand. Hannah drückte sie dankbar und lächelte ihm beruhigend zu. Diese Nacht war Vergangenheit und hatte außerdem dazu geführt, dass sie Hralfor begegnet war. Allein dafür hatten sich das lähmende Entsetzen und die Todesangst gelohnt, die sie bei dem Angriff der Verbannten verspürt hatte.

Sobald sie ihr Ziel erreicht hatten, versteckten sie sich hinter einer Ansammlung von Felsen, die den Zugang zu dem Kessel begrenzten, und warteten regungslos auf die Ankunft der Hareindyls. Hannah spürte die Spannung und die Vorfreude, die von Minute zu Minute in den Jägern anwuchs. Ihr eigenes Blut begann nun ebenfalls, wild durch ihre Adern zu rauschen.

Es dauerte einige Zeit, bis Hannah an dem leichten Beben des Bodens unter sich erkannte, dass sich die Hareindyls näherten. Ihr Puls begann zu hämmern, während sie geduckt hinter einem Felsen kauerte.

Sie sah in der violetten Morgendämmerung eine dunkle Masse, die sich ihnen näherte. Das Beben verstärkte sich, und Hannah fühlte die wilde Leidenschaft der Jäger, die ihre Beute laut knurrend vor sich her trieben. Dann waren die Hareindyls herangekommen. Es handelte sich um zehn Tiere verschiedener Größe. Ihre massigen Körper donnerten auf ihr Versteck zu. Hannah sah direkt vor sich aufgerissene Augen und Nüstern und schweißglänzende Leiber – da gab Skoulfor das Zeichen und seine Vargéris sprangen mit grollendem Gebrüll aus ihrer Deckung.

Sofort brachen die Tiere zur Seite aus. Sie preschten genau in die gewünschte Richtung, die sie direkt in den Kessel führte. Hannah sprang kurz nach den Jägern auf und rannte hinter ihnen her.

Die Tiere befanden sich nun in dem engen Kessel. Sie gerieten in noch größere Panik, als sie nicht gleich einen Ausweg fanden. Eine sehnige Gestalt löste sich aus der Gruppe der Treiber und sprang mit einem mächtigen Satz auf den Rücken eines noch nicht ganz ausgewachsenen Tieres. Das Hareindyl versuchte, seinen Jäger durch wilde Bocksprünge abzuwerfen, doch Vauskor klammerte sich mit einer Hand unerbittlich an der zotteligen Mähne des Tieres fest. Hannah sah das Aufblitzen eines Hrakans und spürte den wilden Triumph des jungen Jägers, der seine erste eigene Beute erlegte.

Gewaltige Mengen von Adrenalin wurden in Hannahs Körper gepumpt, als sie miterlebte, wie sich das Hrakan tief durch die dicke Haut des Hareindyls schnitt. Sie schmeckte das Blut, das Vauskor bespritzte – doch plötzlich wurde der junge Vargéri in einem letzten Aufbäumen des Tieres zu Boden geschleudert, wo er regungslos liegen blieb. Hannah schrie auf, als sie den stechenden Schmerz spürte, der durch Vauskors Körper raste. Dann hielt sie voller Entsetzen die Luft an. Vauskor war bei seinem Sturz direkt in die Fluchtbahn eines fast ausgewachsenen, wutentbrannten Jungbullen geraten, der nun mit gesenkten Hörnern auf den Jungen zupreschte.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein lautloser, schwarzer Schatten vorbeiraste und auf das wütende Tier zulief.

Hannah fühlte Hralfors grimmige Entschlossenheit, seine Sorge um den Jungen und gleichzeitig eine so wilde Jagdlust, dass sie überwältigt zu Boden sank. Aufgewühlt verfolgte sie, wie ihn ein gewaltiger Sprung auf den mächtigen Rücken des Bullen brachte. Seine Beine umklammerten den breiten Nacken, seine Hand verkrallte sich in der Mähne. Hannahs Hand grub sich gleichzeitig in die Erde, während sie wild hechelnd auf dem Boden kauerte. Sie fühlte das struppige Fell unter sich, als würde sie auf dem Tier sitzen. Sie konnte den süßlichen Geruch seines Schweißes und seiner Todesangst riechen und spürte jeden seiner wilden Sprünge. Als Hralfor den Arm hob und sein Hrakan tief in den Nacken des Tieres stieß, fühlte Hannah die Erschütterung des Stoßes in ihrem eigenen Arm bis hoch zu ihrer Schulter, ebenso wie die heiße Fontäne aus Blut, die sich aus der tödlichen Wunde über Hralfor ergoss.

Das Hareindyl brach nahezu lautlos unter ihm zusammen. Schnell rutschte Hralfor von seinem mächtigen Rücken. Sprungbereit, mit blutigem Hrakan stand er da, während er mit gelb lodernden Augen zu Hannah sah, die in einiger Entfernung mit wildem Blick auf dem Boden kauerte. Die Zeit schien stillzustehen, während sie sich aufgewühlt anstarrten.

Hralfor erwachte als Erster aus dem überwältigenden Rauschzustand, in den ihn die Jagd versetzt hatte. Entsetzt erkannte er, dass er – blutbespritzt und entfesselt – auf Hannah wie ein Tier wirken musste. Das Hrakan fiel scheppernd aus seiner Hand. Doch da war Hannah bereits aufgesprungen und mit langen Schritten auf ihn zugerannt. Mit einem weiten Satz flog sie ihm förmlich in die Arme. Ihre Finger vergruben sich in Hralfors Haaren, als sie sein Gesicht kompromisslos zu sich hinunterzog. Sie schmeckte Schweiß und Blut, während ihr rasender Puls die ungezähmten, vargérischen Empfindungen, die durch die Jagd geweckt worden waren, noch einmal in Hralfor aufleben ließ – und Hannah sog sie tief in sich ein. Sie würde sie nie wieder vergessen! Mit einem Mal verstand sie, was Dhriva damit gemeint hatte, dass Hralfor dasselbe Erbe wie diese vargérischen Jäger in sich trug.

Als Hannah sich schließlich von Hralfor löste, lachte sie triumphierend auf. Glücklich strich sie ihm durch seine von Schweiß und Blut verkrustete Haarmähne. Sie hatte sein wahres vargérisches Wesen erkannt – und damit hatten sich ihre Chancen, ihm bei der drohenden Gefahr zur Seite stehen zu können, erheblich verbessert.

Aufgeregt und ziemlich atemlos lachte sie Hralfor an. »Das war die unglaublichste Sache, die ich jemals erlebt habe.«

Noch bevor Hralfor ihr antworten konnte, erschien Skoulfor neben ihm. Ehe er sichs versah, hatte der Jagdälteste ihn an der Schulter gepackt und an sich gezogen. »Das war beeindruckend, Junge! Ich wusste schon immer, dass du eine Bereicherung bei der Jagd sein würdest, Hralfor von den Wachenden, aber ich dachte auch, dass wir dir erst noch ein paar Übungsläufe geben müssten. Noch nie habe ich mich mehr geirrt. Du bist bereits ein Meister, mein Junge.« Er schob Hralfor zu Vauskor, der sich inzwischen mithilfe seiner Jagdgefährten aufgerichtet hatte, und ihnen gespannt entgegensah.

Ein dankbares Lächeln erschien auf seinem jungen Gesicht, als er Hralfor in die Augen blickte. »Ich stehe tief in deiner Schuld, Hralfor von den Wachenden. Du hast mir ein zweites Leben geschenkt.«

Hralfor fasste den Jungen breit grinsend an den Schultern. »Nutze es gut, Vauskor vom Mondenkreis, und werde ein berühmter Jäger! Du bist mutig und geschickt, das hast du heute bewiesen. Du wirst dich nie wieder von einem Hareindyl abwerfen lassen.«

Das überlebende Leittier der Herde hatte mittlerweile den engen Ausgang aus dem Kessel gefunden und donnerte mit der Herde davon, während die mächtigen Leiber der beiden toten Jungbullen zurückblieben.

Sofort begannen die Jäger, den erlegten Hareindyls das Fell abzuziehen. Selbst für sie war es unmöglich, zwei so gewaltige Beutetiere auf einmal zur Ansiedlung zu schleppen. Also würden sie zunächst die Felle und die besten Teile der Tiere mitnehmen und den Rest der Hareindyls gut mit Steinen bedecken, um sie später zu holen. Da es hier auch tagsüber selten Temperaturen über Null Grad gab, und es in der Nacht immer Frost hatte, würde das Fleisch noch einige Tage frisch bleiben.

Fasziniert beobachtete Hannah, wie schnell und geschickt die Männer diese Arbeiten verrichteten. Sie waren ein gut eingespieltes Team, in das Hralfor sich nahtlos einfügte. So wie er ihr damals in der kleinen Küche der Einliegerwohnung zur Hand gegangen war, beteiligte er sich auch hier wie selbstverständlich an allen Arbeiten. Während einige Vargéris die Tiere häuteten, hatten andere bereits ein Feuer entfacht, über dem einige besonders begehrte Stücke gebraten wurden.

Da Hannah die Männer nicht unnötig durch ihre Unerfahrenheit behindern wollte, kümmerte sie sich in dieser Zeit um den jungen Vauskor. Offensichtlich hatte er sich beim Sturz einige Rippen gebrochen, was er und die anderen Vargéris nicht besonders wichtig nahmen. Dank der ausgeprägten Selbstheilungskräfte, über die sie verfügten, würde der Junge in wenigen Tagen nichts mehr davon spüren. Skoulfor wies ihn lediglich an, während der Arbeiten ruhig an einen Felsen gelehnt sitzen zu bleiben, was ihm sichtlich missfiel.

Also brachte Hannah dem Jungen Wasser und versuchte, ihn etwas bei Laune zu halten, während er neidisch seine Jagdgefährten beobachtete, die seine Beute zerlegten.

Es war bereits Mittag, als alle Arbeiten zu Skoulfors Zufriedenheit erledigt waren. Hungrig setzte sich die Jagdgesellschaft um das Feuer. Vauskor durfte sich als Erster ein Stück aussuchen, dann griffen auch die anderen zu und ließen sich dieses besonders zarte Fleisch ihrer Beute schmecken. Das war offensichtlich das Vorrecht der Jäger.

Später löschten sie sorgfältig das Feuer und jeder Vargéri packte sich so viel von den Beutestücken, wie er tragen konnte, in ein ledernes Tragetuch, das er um die Schultern schlang. Vauskor und Hralfor wurden von dieser Pflicht befreit, da der Junge verletzt war und Hralfor auf ihrem Rückweg am nächsten Tag wieder Hannah auf den Rücken nehmen würde.

Sehr gemächlich machten sie sich auf den Rückweg zu der kleinen Grotte, die Hannah entdeckt hatte. Sie wollten hier noch eine Nacht verbringen, bevor sie sich endgültig auf den Heimweg begaben.

Der Abend in der Grotte verlief wieder genauso laut und fröhlich wie am Vorabend, nur dass sich Hralfor diesmal mitten unter den anderen Jägern befand und immer wieder von ihnen überredet wurde, seine eigenen Geschichten aus der Menschenwelt beizusteuern. Er saß im Schneidersitz zwischen Skoulfor und Vauskor, während Hannah es sich auf seinem Schoß bequem gemacht hatte und sich nun gemütlich in seine Arme kuschelte. Sie fühlte sich schmutzig, müde und unendlich glücklich. Mit halb geschlossenen Augen lauschte sie den Erzählungen der Männer. Als Hralfor von ihnen gedrängt wurde, zu beschreiben, wie es war, direkt an einem Meer zu leben, das nicht ständig von Stürmen gepeitscht wurde, schloss sie entspannt die Augen. Der vertraute Klang seiner rauen Stimme ließ sie in kürzester Zeit wohlig einschlafen.

Skoulfor wandte sich Hralfor zu und betrachtete nachdenklich das zufriedene Gesicht des Mädchens. »Du bist vom Glück begünstigt, mein Junge. Das Schicksal hat dir eine außergewöhnliche Partnerin zugewiesen. Sie verfügt über eine erstaunliche Anpassungsfähigkeit. Sie wäre durchaus in der Lage, in dieser Welt zu überleben. Sind alle Menschen so widerstandsfähig?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Hannah etwas ganz Besonderes ist.«

»Ja, das sehe ich. Du weißt, dass wir vom Mondenkreis schon immer stolz darauf gewesen wären, dich bei uns aufzunehmen, Hralfor von den Wachenden. Ich möchte dir nur sagen, dass dasselbe auch für deine Partnerin gilt. Bei uns wird für euch immer eine warme Grotte bereitstehen, das solltest du wissen.«

Hralfors Gesicht war bei den ernsten Worten des Jagdältesten vor Freude noch dunkler geworden. Verlegen sah er auf Hannah hinunter und strich ihr gedankenverloren die Haarsträhne aus der Stirn. Dann blickte er Skoulfor fest in die Augen. »Dein Angebot ehrt uns sehr, Skoulfor vom Mondenkreis. Und wenn dieser Einsatz vorüber ist, werde ich gern immer wieder zu euch kommen. Dieser Aufenthalt hier hat vieles für mich verändert. Aber Hannah hat tiefe Wurzeln in der Menschenwelt. Sie würde hier vielleicht überleben, aber sie könnte nie wirklich glücklich sein. Und mein Platz ist an ihrer Seite.«

Skoulfor nickte ihm verständnisvoll zu. »Das dachte ich mir bereits, mein Junge. Und wie ich schon sagte«, jetzt erschien wieder ein breites Grinsen auf seinem verwitterten Gesicht, »du wirst auch in der Menschenwelt alle Hände voll zu tun haben, dieses Mädchen zu beschützen. Aber euer Besuch wird immer hochwillkommen sein.«

Skoulfors heitere Bemerkung hatte nicht die erwünschte Wirkung auf Hralfor. Besorgt beobachtete der Jagdälteste, wie der Jüngere gequält die Augen schloss und scharf die Luft einsog. Dann zog Hralfor Hannah noch fester in seine Arme und betrachtete sie lange mit glühendem Blick.

Schließlich wandte er sich wieder dem Älteren zu. »Der Gedanke daran, dass sie mit mir auf den Kontinent der Verbannten kommen wird, bringt mich beinahe um den Verstand. Ich habe Angst davor, dass ich dort nicht in der Lage sein werde, sie zu beschützen. Wenn sie während des Einsatzes hier bei dir bliebe, wäre sie in Sicherheit, nicht wahr?«

Der Jagdälteste sah ihn ernst an. »Ich würde sie mit meinem Leben beschützen, genau wie meine Männer. Aber ich glaube, dass es nichts gibt, was dieses Mädchen dazu bringen könnte, dich zu verlassen, mein Junge. Und irgendetwas sagt mir, dass ihr nicht getrennt werden solltet. Vielleicht wirst du für ihre Anwesenheit noch genauso dankbar sein, wie ich es bei diesem Jagdausflug bin.« Er machte dabei eine Armbewegung, welche die ganze Grotte umfasste.

Hralfor nahm einen tiefen Atemzug und nickte dem Älteren resigniert zu. »Du hast recht. Es ist reines Wunschdenken, wenn ich hoffe, dass Hannah bereit wäre, zurückzubleiben, während ich auf diesen Einsatz gehe.«

 

Die Jagdgesellschaft kehrte am nächsten Tag in den frühen Abendstunden zur Ansiedlung am Mondenkreis zurück und Hannah hatte nur noch den einen Wunsch, nämlich sich gründlich zu waschen.

Rhaefna, die die Jäger mit den übrigen Daheimgebliebenen begrüßte, führte Hannah zu einem Grotteneingang, den das Mädchen noch nicht kannte. »Hier geht es zu der Dampfgrotte der Frauen. Das ist jetzt genau das Richtige für dich.«

Und sie sollte recht behalten. Hannah jubelte begeistert auf, als sie durch einen engen Gang in eine geräumige Höhle kam und von warmen Dampfschwaden empfangen wurde. Der Dampf stieg aus einem großen Becken empor, das mit brodelnd heißem Wasser gefüllt war. An den Wänden standen Schalen mit verschiedenen Kräutern. Und aus einem Spalt an der hinteren Höhlenwand sprudelte eine kleine Quelle mit klarem, kaltem Wasser in ein zweites Becken. 

Schnell machte Hannah es der jungen Vargéri nach und schlüpfte aus ihren Kleidern. Der heiße Dampf legte sich sofort mit einem feuchten Film auf ihren Körper und ohne zu zögern lief sie hinter Rhaefna zu dem Becken mit kaltem Wasser und sprang lachend hinein. Es war kalt, jedoch nicht ganz so kalt wie erwartet. Hannah rieb sich gründlich mit einer nach Kräutern riechenden Paste den Schmutz vom Körper und beeilte sich dann, so nah wie möglich an das dampfende, heiße Becken zu kommen. Rhaefna hatte inzwischen eine Handvoll der Kräuter in das brodelnde Wasser geworfen, und schon mischte sich ein würziger Duft in den Dampf.

Hannah blieb mit Rhaefna in der Dampfgrotte, bis ihre Haut rot glühte und jeder Schmutz aus ihr herausgeschwitzt war. Auch das Leder des Kampfanzugs schien durch die würzigen Dämpfe gereinigt worden zu sein, sodass Hannah sehr zufrieden in die Gästeunterkunft kam. Hier wurde sie bereits von Hralfor erwartet. Er hatte den Luxus der Dampfgrotte der Männer genossen.

Gemeinsam liefen sie durch den Gang in die Gemeinschaftshöhle, wo sie von lautem Stimmengewirr empfangen wurden.

Diese Mahlzeit, an der die Jäger teilnahmen, verlief völlig anders als die ruhigen Mahlzeiten, die Hannah bei ihrer Ankunft hier erlebt hatte. Die Höhle war brechend voll. Zur Feier der erfolgreichen Jagd waren auch die Vargéris zum gemeinsamen Essen gekommen, die sonst in ihren eigenen Unterkünften kochten. Hannah schätzte die Zahl der Anwesenden auf ungefähr fünfzig Erwachsene und bestimmt dreißig Kinder vom Säugling bis zum Jugendlichen.

Bei ihrem Eintritt winkte Skoulfor sie an seinen Tisch, an dem bereits die anderen Einsatzleute und auch Rhaefna Platz genommen hatten. Hannah erkannte noch fünf weitere Männer, die bei der Jagdgruppe gewesen waren. Boudfor, ein besonders großer und ungewöhnlich breit gebauter Vargéri, wurde gerade von Halida bedrängt, was ihm jedoch nicht besonders unangenehm zu sein schien. Jedenfalls machte er keine Anstalten, ihren Arm, den sie schmeichelnd um seinen Nacken gelegt hatte, abzuschütteln. Kernach unterhielt sich angeregt mit Rhaefna, die sein Gesicht keine Sekunde aus den Augen ließ, während Mynon unruhig zwischen dem Tisch und der Feuerstelle hin und her lief, bis die ältere Vargéri, mit der er sich schon am ersten Abend angelegt hatte, ihm einen riesigen Holzlöffel in die Hand drückte und ihn mit der Beaufsichtigung einer der Speisen beauftragte. Von diesem Moment an bekamen seine Freunde nicht mehr viel von ihm zu sehen.

Das Essen zog sich bis weit in die Nacht hinein. Als alle gesättigt waren, wurden gewaltige, mit schwarzer Haut bespannte Trommeln herbeigeschafft und erwartungsvolle Stille breitete sich unter den Anwesenden aus.

Dann begann Skoulfor mit einem Bericht über die vergangene Jagd. Seine raue Stimme kratzte durch die atemlose Stille und wurde immer wieder durch die mächtigen Schläge der dunklen Trommeln verstärkt.

Hannah lief bei jedem der Schläge, die ihren ganzen Körper vibrieren ließen, ein heftiger Schauer über den Rücken. Das flackernde Licht des Feuers, die heisere Stimme und der dumpfe Hall der Trommeln hatten etwas so Wildes und Ursprüngliches an sich, dass sie sich aufgewühlt in Hralfors Arme presste.

Als der Jagdälteste von Hannahs Entdeckung der warmen Grotte erzählte, ging ein ehrfürchtiges Gemurmel durch die Anwesenden und Hannah verkroch sich mit hochrotem Kopf noch tiefer in Hralfors Armen, die sie beruhigend umschlangen.

Nachdem Skoulfor geendet hatte, wurden weitere Geschichten gefordert und wie bereits an den Abenden davor wechselten sich die Männer mit ihren Erzählungen ab. Als die Zusammenkunft endete, war die Nacht schon weit vorangeschritten und Hannah wankte todmüde durch den Gang in ihre Unterkunft, bis Hralfor sie hochhob und in die Höhle trug. Als er sie vorsichtig auf ihr gemeinsames Lager bettete und sich neben ihr ausstreckte, war Hannah bereits fest eingeschlafen.

 

Die verbleibenden fünf Tage bis zu ihrem Aufbruch zum Kontinent der Verbannten vergingen wie im Flug.

Es gab noch so viel zu erledigen, dass Hannah Hralfor meistens nur während der Mahlzeiten kurz zu Gesicht bekam. Der Kreis der Jagd tagte und Hralfor nahm daran teil. Wie er seinen Einsatzleuten danach berichtete, hatten die Jäger sich bereit erklärt, noch einmal nach einem kleineren Wild zu jagen, das sie bei ihrem Sprung problemlos mitnehmen konnten.

Da der Übergangsstein, der in Aelskalador geschaffen worden war, sie direkt in das Revier des Bersaris bringen würde, hatte Hralfor den Plan gefasst, dort ein Beutetier auszulegen, das mit einer ausreichenden Menge Betäubungsmittel präpariert war, um den Bersari mehrere Tage schlafen zu lassen. Da die Verbannten dieses Gebiet mieden, hatten sie so einen relativ sicheren Ausgangspunkt, von dem aus sie ihren Einsatz durchführen konnten.

Auch die Weiserinnen kamen noch einmal zusammen und bestimmten Rhaefna als vargérische Begleiterin für diesen Einsatz. Außer Halida, die der jungen Vargéri nach wie vor keine besonders große Sympathie entgegenbrachte, waren die Einsatzleute mit dieser Wahl zufrieden.

Vier Tage vor ihrem Aufbruch begannen die Teilnehmer des Einsatzes, den von der OCIA entwickelten Geruchsneutralisator anzuwenden. Jedes Mitglied erhielt eine ausreichende Anzahl kleiner Pillen, die regelmäßig morgens und abends geschluckt werden mussten. Bereits nach zwei Tagen zeigten sie Wirkung und Hannah bemerkte unwillig, dass ihr Hralfors ganz eigener Geruch fehlte, wenn sie in seinen Armen lag. 

Hralfor schien noch mehr unter den Auswirkungen der Pillen zu leiden. Er wurde beinahe knurrig, wenn er seine Nase tief in Hannahs Haare steckte und nichts mehr von ihrem Duft spürte. Für ihn war es, als würde ein lebenswichtiger Teil Hannahs fehlen.

Da Hralfor den ganzen Tag unterwegs war und die anderen Teilnehmer häufig gebraucht wurden, um ihnen die Kampfanzüge anzupassen, die in Windeseile gefertigt wurden, verbrachte Hannah viel Zeit bei der blinden Weiserin. Dhriva war immer hocherfreut, wenn Hannah sie besuchte. Begierig lauschte sie der Schilderung des Jagdausfluges und auf ihrem Gesicht zeichnete sich große Erleichterung ab, als sie von Hannahs Einblick in die vargérische Natur hörte. Sie wirkte nun viel zuversichtlicher, was die Gefahr betraf, in der Hralfor schwebte.

Als Hannah der alten Frau von ihren Ängsten erzählte, dass sie den wilden Gefühlen der Verbannten vielleicht nicht standhalten konnte, zeigte Dhriva ihr verschiedene geistige Übungen, die Hannah dabei halfen, sich davon zu distanzieren. Nach und nach lernte Hannah auch, ihre eigenen Gefühle nach außen hin abzuschotten, was ihr besonders wichtig erschien. Denn was nützte der Geruchsneutralisator, wenn Hannah den Verbannten ihre eigenen Gefühle entgegenschleuderte?

So kam es, dass Hannah bis auf die Mahlzeiten die Tage in der kleinen Grotte der Weiserin verbrachte. Sie war sich dabei nicht bewusst, dass Dhriva ihr in dieser Zeit Wissen vermittelte, das normalerweise nur den Weiserinnen vorbehalten war.

Wie es ihre Art war, übte Hannah das, was sie bei Dhriva lernte, unermüdlich und verbissen. Und so erlangte sie große Fertigkeit darin, ihre Gefühle nach außen hin abzuschotten. Als sie es bei einer der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie mit Hralfor etwas Zeit verbringen konnte, ausprobierte, lernte sie an ihm einen Wesenszug kennen, der ihr bisher völlig fremd gewesen war. Hralfor wurde mit einem Mal schlecht gelaunt und wirkte sogar ein wenig beleidigt.

Als Hannah ihn verwirrt ansah, platzte es aus ihm heraus. »Verdammt, Hannah! Seit Tagen fehlt mir dein Geruch und ich fühle mich, als ob ich Welten von dir entfernt bin und jetzt entziehst du mir auch noch dein Herz! Du lässt mich nicht mehr spüren, was du empfindest und reißt mich damit langsam in Stücke!« Er hatte sie an den Schultern gepackt und sein verzweifelter Blick traf Hannah wie ein Dolchstoß.

Betroffen zuckte sie zusammen. »Es tut mir leid! Das war das Letzte, was ich wollte. Ich bemühe mich doch einfach nur, beim Einsatz keine zusätzliche Gefahr für dich zu sein. Ich habe Angst, dass die Verbannten auf uns aufmerksam werden, wenn ich meine Gefühle nicht im Griff habe.«

Schnell ließ sie Hralfor ihre wahren Empfindungen spüren und mit einem erleichterten Aufstöhnen zog er sie an sich. »Du hast ja recht, mein Herz, und ich benehme mich einfach lächerlich. Aber ich hätte nie gedacht, dass mir das Fehlen deines Duftes so zusetzen würde. Es macht mich beinahe wahnsinnig.« Mit glühenden Augen nahm er Hannahs Gesicht in seine Hände. »Es ist für mich, als wärst du nur eine Vision, die gar nicht wirklich existiert. Sogar dein Geschmack hat sich durch dieses schreckliche Mittel verändert.«

Verzweifelt senkte er seinen Mund auf Hannahs Lippen und küsste sie so fordernd, als könnte er sie dadurch zwingen, wieder ihren wahren Geschmack preiszugeben. Die heftigen Empfindungen, die sein Kuss bei ihr auslöste, schienen ihn einigermaßen zu beschwichtigen. Schon viel sanfter hielt er Hannah in seinen Armen, bis sich ihr Zittern etwas legte.

»Bei der Sonne, ich sehne mich so sehr nach dem Ende dieses Einsatzes, nach deinem Geruch und nach unserer Wohnung in Auckland. Ich werde bei Jacob Urlaub beantragen und dich tagelang nicht mehr aus meinen Armen lassen.«

Hannah seufzte bei dieser Vorstellung verzückt auf. Sie hatte rein gar nichts gegen diese Zukunftspläne einzuwenden.

 

Der Tag des Aufbruchs kam und die Einsatzleute standen sehr früh auf, um ihre letzten Vorbereitungen zu treffen. Sie wollten am Nachmittag noch einige Zeit ruhen, um dann in den späten Abendstunden den Sprung auf den Kontinent der Verbannten zu machen. Auf diese Weise würden sie dort bei Tagesanbruch ankommen.

Nachdem sie geholfen hatte, die Ausrüstung zusammenzupacken und auf alle Teilnehmer zu verteilen, ging Hannah ein letztes Mal zu Dhriva, um sich von der weißhaarigen Weiserin zu verabschieden. Wie immer hatte Dhriva einen ihrer Kräutertränke bereitet, den sie gemeinsam mit Hannah zu sich nahm, während Hannah ihr von den letzten Vorbereitungen für den Einsatz berichtete.

Allerdings wirkte die alte Frau heute so unruhig und verstört, dass Hannah besorgt ihre Erzählung unterbrach. »Was ist los? Hast du eine neue Bedrohung vorausgesehen?«

Die Weiserin schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein, mein Kind. Das ist es ja, was mich so beunruhigt. Ich kann plötzlich überhaupt nichts mehr sehen, wenn ich an dich und den Einsatz denke. Du sagst, dass ihr in spätestens zehn Tagen wieder hier sein werdet, doch ich kann das nicht erkennen. Und wenn ich dich so vor mir habe, bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob wir beide uns überhaupt noch einmal begegnen werden.«

Hannah wurde bleich. »Das bedeutet doch nicht etwa, dass wir den Einsatz nicht überleben werden?«

Beruhigend strich Dhriva ihr über die Hand. »Nein, das bedeutet es sicher nicht. Diese Ahnung kann viele Ursachen haben, mein Kind. Ich bin sehr alt. Ich kann schon morgen mit den Monden ziehen. In diesem Fall wäre es mir eben nicht mehr vergönnt, dich noch einmal zu treffen. So ist nun einmal der Lauf des Lebens.«

»Dann siehst du deinen eigenen Tod voraus?« Hannahs Stimme klang panisch. In diesem Moment wurde ihr erst so richtig bewusst, wie sehr sie diese alte Frau in den vergangenen Tagen zu lieben begonnen hatte.

»Nein, auch das glaube ich nicht. Schließlich habe ich in einer früheren Vision sogar einmal ganz kurz ein Bild von deiner Tochter aufgefangen, mein Kind. Und ich habe nur Visionen von Geschehnissen, die zu meinen Lebzeiten stattfinden.«

»Du hast was?!« Hannah starrte die Weiserin fassungslos an. Als Dhriva ihren schockierten Tonfall hörte, glitt ein feines Lächeln über das faltige Gesicht.

»Du hast ganz richtig verstanden, mein Kind. Ich durfte einen kurzen Blick auf eure Tochter werfen. Sie war noch sehr klein und wunderschön. Und doch habe ich in ihr schon eine große Kraft wahrgenommen. Es würde mich nicht wundern, wenn euer Kind die Berufung einer Weiserin in sich tragen würde.«

Hannah war bei diesen Eröffnungen vor Schreck erstarrt. Doch dann färbten sich ihre Wangen rot und ihre Augen begannen zu strahlen. »Hralfor und ich werden ein Kind haben! Oh, Dhriva, du hättest mir kein schöneres Geschenk machen können.«

Beschwichtigend drückte die Weiserin Hannahs Hand. »Du darfst nie vergessen, dass das, was ich sehe, immer nur mögliche Ereignisse sind, mein Kind. Jede unserer Handlungen kann den Lauf der Dinge vollkommen verändern. Ich denke, das ist auch der Grund dafür, warum ich im Moment nichts Klares mehr über euren Einsatz sehen kann. Es gibt zu viele verschiedene Möglichkeiten für euch, in der nächsten Zeit zu handeln. Alles ist im Fluss, nichts steht fest. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als abzuwarten und bei den Monden um Schutz für euch zu bitten.«

Hannah verließ die blinde Weiserin sehr nachdenklich. Einerseits hatten Dhrivas Worte sie sehr beunruhigt, andererseits dachte sie seither ständig mit wild klopfendem Herzen an die Vision der Seherin über ihre Tochter.

Es war ihr Glück, dass sie den Weg zur Grotte der Weiserin inzwischen beinahe im Schlaf gehen konnte, sonst hätte sie sich in ihrem aufgewühlten Zustand mit Sicherheit wieder verlaufen. Als sie schließlich in der Gästeunterkunft ankam, legte sie sich sofort in ihre Schlafnische, um vor dem Sprung etwas zur Ruhe zu kommen. An dem beruhigenden Schnurren, das leise durch die Höhle klang, erkannte sie, dass auch Halida sich schon schlafen gelegt hatte, um Kräfte für den kommenden Einsatz zu tanken.

Sie dämmerte leise vor sich hin, bis Hralfor sich einige Zeit später zu ihr legte und Hannah in seine Arme zog. Erst dann schlief Hannah richtig ein.

Und plötzlich fand sie sich auf sonnigen Klippen wieder. Tief unter ihr donnerten gewaltige Wellen gegen die Felsen. Sie hörte Möwengeschrei und hatte den salzigen Geschmack der Meeresbrise auf den Lippen. Direkt vor ihr kletterte ein kleines Mädchen mit tänzerischer Anmut über die schroffen Klippen. Ihre rabenschwarzen Haare flatterten im Wind und Hannah konnte ein fröhliches Lachen hören. Ihr Herz war so voller Liebe, dass es beinahe überfloss. Hannah bemühte sich, dicht bei dem Kind zu bleiben, was ihr nicht leichtfiel, da die Kleine unglaublich flink war. Sie spürte die unbändige Lebensfreude des Mädchens und ihre Aufregung, als ein heftiger Windstoß aus Richtung Meer sie erfasste und einen Schritt zur Seite blies.

Das Kind drehte sich mit weit ausgebreiteten Armen zu ihr um und Hannah blickte in strahlende, hellgrüne Augen – als sich plötzlich eine finstere Wolke vor die Sonne schob und die ganze Szene in bedrohliche Dunkelheit hüllte. Das Möwengeschrei verstummte schlagartig, stattdessen verstärkte sich das Brausen des Windes zu Orkanstärke.

Hannah begann, am ganzen Leib vor Kälte zu zittern. Dann erklang ein mächtiges Donnern, das den Boden unter ihren Füßen zum Beben brachte. Sie wollte zu ihrer kleinen Tochter rennen, doch ihre Beine bewegten sich nicht von der Stelle. Entsetzt starrte sie in die vor Panik weit aufgerissenen Augen des Kindes, als sich direkt vor ihr eine gewaltige Spalte im Boden auftat und die Klippen, auf denen das Mädchen stand, mit einem lauten Donnern vollständig in der Tiefe verschwanden. Mit einem markerschütternden Schrei fuhr Hannah aus dem Schlaf hoch.

»Bei der Sonne, Hannah, was ist geschehen?« 

Hralfor war gemeinsam mit Hannah in die Höhe geschossen und wiegte nun das schluchzende Mädchen verstört in seinen Armen.

»Unsere Tochter! Oh, Hralfor, unsere Tochter ist gestürzt, sie ist tot! Gerade war sie noch so fröhlich, und dann ist sie in die Tiefe gestürzt! Und ich konnte ihr nicht helfen. Ich hätte bei ihr sein müssen, doch ich konnte mich einfach nicht bewegen. Ich habe sie im Stich gelassen und jetzt ist sie tot.«

»Hannah, mein Herz, du hattest einen Traum. Es ist nichts geschehen. Du bist hier bei mir, es ist alles in Ordnung. Hier ist niemand gestürzt.«

Hannah sah ihn verzweifelt an, während ihr die Tränen über das Gesicht strömten. »Aber verstehst du denn nicht? Es war wie eine Warnung. Irgendetwas bedroht unsere Tochter. Weil es auch dich bedroht.«

»Hannah, wir haben keine Tochter.« Besorgt blickte Hralfor in Hannahs verstörtes Gesicht, um zu sehen, ob sie vielleicht noch schlief. »Werde richtig wach, mein Herz, dann siehst du, dass alles nur ein Traum war.«

Ungeduldig schüttelte Hannah den Kopf. »Ich bin schon wach und ich weiß auch, dass wir noch keine Tochter haben. Aber wir werden vielleicht irgendwann eine haben. Dhriva hat sie auch schon einmal gesehen. Aber sie ist bedroht. Ihre Existenz ist bedroht, weil auch du in Gefahr bist.« Heftig schlang sie ihm ihre Arme um den Leib. »Ich habe solche Angst um dich! Seit du mir das erste Mal von diesem Einsatz erzählt hast, habe ich solche Angst um dich. Und in wenigen Stunden werden wir dort, auf diesem schrecklichen Kontinent sein, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«

»Wir werden es schaffen. Daran musst du einfach glauben. Wir sind zusammen und hervorragend vorbereitet. Es wird gut gehen. Bitte, versuche zur Ruhe zu kommen, damit du den Anstrengungen gewachsen bist. Ich bin bei dir, mein Herz.« Sanft zog er Hannah wieder auf das Lager und strich ihr zärtlich über das Haar, während er ihr leise beruhigende Worte zuflüsterte, bis ihr Puls sich wieder beruhigte.

Hannah schlief nicht mehr ein und als der Zeitpunkt des Aufbruchs gekommen war, machte sie sich wortlos fertig. Sie konnte jetzt nur noch hoffen, dass Vargors Monde Dhrivas Bitte erhörten und ihnen ausreichend Schutz gewährten.
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Als die Einsatzleute sich schließlich im Steinkreis einfanden, war bereits die vargérische Nacht hereingebrochen, und alle sieben Monde standen am Himmel.

Wie bereits bei der ersten Beratung mit den Weiserinnen, wurde das Innere des Kreises von den großen, flackernden Ölschalen erhellt.

Bis auf Kaipa, die ein sehr gut isolierendes Fell besaß und nur den vargérischen Umhang umgelegt hatte, trugen alle anderen Einsatzleute die neuen Kampfanzüge aus dem schwarzen Hareindylleder. Hannah stockte kurz der Atem, als sie die mächtige Gestalt Mynons ganz in Schwarz gehüllt sah. Der Anzug bedeckte seinen gesamten menschlichen Oberkörper, zog sich weiter über seinen pferdeartigen Leib und ließ nur die Beine frei. Der Silone hatte sich seine lange Haarmähne zu drei dicken Zöpfen gebunden und wirkte finsterer und kriegerischer denn je. Der gewaltige, schwarze Umhang, der über seine mächtigen Schultern fiel, verstärkte den wilden Eindruck noch. Auch Kernach wirkte in dem eng anliegenden Kampfanzug außerordentlich streitbar und sehr fremd. Nicht einmal der sanfte Ausdruck seiner bernsteinfarbenen Augen konnte über die beeindruckend breiten Schultern und seine muskelbepackte Brust hinwegtäuschen, die Hannah in seiner gewohnten Kleidung bisher noch nie so deutlich wahrgenommen hatte. Der Lederanzug und der lange Umhang ließen ihn wie einen fremdartigen Kriegsgott aussehen.

Halida dagegen schaffte es, in dem schwarzen Anzug, der, ebenso wie bei Mynon, ihren nichtmenschlichen Leib bedeckte, weniger kriegerisch, als vielmehr verboten erotisch auszusehen. Hannah stöhnte bei ihrem Anblick unwillig auf. In dieser Aufmachung hätte jedes Männermagazin sich um ihr Bild auf der Titelseite gerissen.

Während Hannah noch fasziniert ihre Gefährten betrachtete, trat Skoulfor in den Steinkreis. Er trug ein Beutetier auf den Schultern, das wie ein mutierter, rindsgroßer Biber aussah, und legte es direkt vor Hralfor auf den Boden. Der Jagdälteste hatte sein vertrautes Grinsen im Gesicht, doch Hannah erkannte eine ungewohnte Anspannung in seinen gelben Augen. Er machte sich offensichtlich Sorgen um diese Fremdweltler, die nun auf einen so gefährlichen Einsatz gingen. Hannah spürte kurz seine Verärgerung darüber, dass die Weiserinnen seine eigene Bewerbung um eine Teilnahme daran nicht angenommen, sondern stattdessen Rhaefna benannt hatten.

»Ich denke, dieses Bjoergyl wird den Bersari lange genug von euch ablenken, mein Junge. Er wird sich eine so seltene Delikatesse mit Sicherheit nicht entgehen lassen.«

Hralfor nickte dem Jagdältesten freundschaftlich zu. Ihr Verhältnis hatte sich seit dem gemeinsamen Jagdausflug vollkommen verändert.

»Wir stehen tief in deiner Schuld. Du hast in den vergangenen Tagen mit deinen Männern eure ganze Kraft und euer Geschick für unsere Mission eingesetzt. Durch euch haben sich die Chancen für ein Gelingen unseres Vorhabens um ein Vielfaches erhöht. Ich hoffe, wir können uns dafür bald bei euch erkenntlich zeigen.«

Während er sprach, begann Kernach damit, das Beutetier mit dem von der OCIA hergestellten Betäubungsmittel zu präparieren. Sehr sorgfältig verteilte er das völlig geschmacks- und geruchsneutrale Mittel mit einer Spritze im gesamten Körper des Tieres. Danach wurde es in einen eigens dafür mitgeführten, völlig luftdichten Kunststoffbeutel gesteckt, aus dem kein Geruch entwich, solange der Beutel geschlossen blieb. Nur so konnte sichergestellt werden, dass der Bersari mit seinem überaus feinen Geruchssinn nicht zu früh auf die Einsatzleute aufmerksam wurde.

Skoulfor, der die Vorbereitungen interessiert verfolgte, trat nun einige Schritte zurück, legte beide Hände an die Brust und verbeugte sich leicht. »Der Schutz der Monde sei mit euch, Krieger! Meine Männer und ich werden den Jagdmond um seine Hilfe bei eurem Unternehmen anrufen.« Dann wandte er sich direkt an Hannah und seine Augen funkelten sie voller Zuneigung an. »Pass gut auf dich auf, kleine Fremdweltlerin, und auch auf deinen dickköpfigen Partner. Ich erwarte euch so bald wie möglich zu einem längeren Besuch hier. Dann werden wir dich zu einer Jagd auf ein größeres Wild als ein Hareindyl mitnehmen. Deinem Freund soll schließlich nicht zu langweilig werden, nicht wahr, Hannah aus der Menschenwelt? Sonst kommt er nur auf dumme Gedanken.«

Hannah lächelte ihm gerührt zu, als sie plötzlich von dem schrecklichen Gefühl befallen wurde, dass sie Skoulfor nie wieder sehen würde. Schnell lief sie zu dem alten Vargéri und schlang ihm die Arme um den Leib. Skoulfor wirkte zunächst überrascht, doch dann zog er das Mädchen verlegen in eine knochenbrechende Umarmung.

Sein raues Lachen klang geschmeichelt. »Du schaffst es immer wieder, einen alten Mann zu überraschen! Bei unserer nächsten Jagd werde ich mich durch nichts davon abhalten lassen, dich persönlich zu wärmen, mein Kind.«

Hannah errötete und lächelte voller Zuneigung zu dem Jagdältesten hoch. »Ich würde viel dafür geben, wenn es schon so weit wäre und wir jetzt mit dir zur Jagd aufbrechen könnten, anstatt auf diesen furchtbaren Einsatz zu gehen.«

»Ihr werdet es schaffen, Hannah, daran musst du fest glauben.« Skoulfor packte sie bei den Schultern und sah ihr eindringlich in die Augen. »Dieser Weg ist euch bestimmt. Ich werde in Gedanken bei euch sein.«

Als Hannah wieder zu ihren Gefährten trat, begegnete sie Hralfors brennendem Blick. Seine Stimme war nur für sie hörbar. »Noch kannst du dich entscheiden, hierzubleiben. Skoulfor würde dich nur zu gern unter seinen Schutz nehmen. Es gibt nichts, was ich mir mehr wünschen könnte.«

Unwillig zog sie die Stirn in Falten. »Tja, dann tut es mir leid, mein Lieber, aber diesen Wunsch kann ich dir beim besten Willen nicht erfüllen. Fang hier also nicht schon wieder die gleiche Diskussion an. Wir haben schließlich eine Vereinbarung. Und jetzt sollten wir endlich aufbrechen und das alles hinter uns bringen.«

Mit zusammengebissenen Zähnen nickte er ihr zu und trat zu Mynons Packtaschen, um ein Spray hervorzuholen. Sorgfältig besprühte er den Kunststoffbeutel, in dem sich der Köder befand, mit dem Geruchsneutralisator, und behandelte auch seine Einsatzleute damit. Kernach erwies ihm danach denselben Dienst. Dann lud Hralfor sich den verpackten Köder auf die Schulter und holte einen faustgroßen Stein aus seinem Umhang.

Als er die fragenden Blicke seiner Gefährten auffing, zog ein leises Lächeln über sein Gesicht. »Das ist eine etwas andere Art Sprungstromgenerator, als ihr ihn kennt. Haltet euch gegenseitig gut fest. Wir dürfen unter keinen Umständen den Kontakt zueinander verlieren. Und dann denkt an gar nichts. Den Rest übernehme ich.«

Er legte seinen freien Arm fest um Hannahs Schulter, während die anderen sich ebenfalls untereinander einhakten, sodass sie einen kleinen Kreis um den Felsbrocken bildeten. Als Hralfor sicher war, dass sie alle eng miteinander verbunden waren, schloss er die Augen, holte Luft und konzentrierte sich. Hannah kannte diesen Gesichtsausdruck bereits von ihrem ersten Zusammentreffen mit Hralfor in jener Nacht, in der sein Weltensprung blockiert gewesen war. Atemlos starrte sie in sein Gesicht, bis sich wieder dieser seltsame Luftwirbel um ihn herum bildete. Er zog immer weitere Kreise, bis er die ganze Gruppe der Einsatzleute umfasste und in unglaublicher Geschwindigkeit um sie herumtanzte.

Hannah spürte das bereits vertraute Knacken in ihren Ohren und eine bunte Bilderflut mit den unterschiedlichsten Landschaften entstand vor ihrem inneren Auge. Dann formte sich daraus das düstere Bild einer kargen, schneebedeckten Gegend, in der sich eine schwarze Felsenansammlung befand und Hannah fühlte einen mächtigen Sog, der sie mit sich riss, fort aus dem beleuchteten Ring der Monde.

Genauso schnell, wie es begonnen hatte, endete es auch und Hannah wurde durch eine eisige Sturmbö aus ihrer Versunkenheit gerissen. Als sie die Augen öffnete, befand sie sich mit ihren Gefährten auf dem unwirtlichen Kontinent der Verbannten.

Im ersten Moment glaubte Hannah, wieder in Halle 13 zu stehen. Es war alles so vertraut. Der eiskalte Wind, der heftig an ihr zog, das diffuse Dämmerlicht und der erste Eindruck einer trostlosen Landschaft ohne die geringste Wärme. Doch die Felsformation, in der sie sich wiederfand, war ihr völlig unbekannt.

Schnell streifte sie sich die lederne Sturmhaube über den Kopf und schlüpfte in die Handwärmer. Als Hannah noch den dichten Umhang enger um sich schlang, fühlte sie sich mindestens so geschützt wie in dem dicken Isoanzug der OCIA, nur ungleich beweglicher. Neugierig sah sie sich etwas genauer in ihrer Umgebung um und versuchte, das Auge des Verstehens in sich zu öffnen.

Es traf Hannah so heftig, dass sie kurz zurücktaumelte. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, als hätte dieses öde Land bereits seit Urzeiten sehnsüchtig auf einen solchen Kontakt gewartet. Sie wurde von einer Flut von Eindrücken überrollt, die sie zunächst gar nicht alle auf einmal verarbeiten konnte. Überrascht stöhnte sie auf. Dann schloss Hannah die Augen und versuchte, etwas Ordnung in diese fremden Empfindungen zu bringen.

Sie sah rings um sich feine, rote Energielinien, die sich in alle Richtungen ausbreiteten. Sie spürte die Spuren von Wärme, die durch die wenigen, niedrig wachsenden, verkrüppelten Bäume und Sträucher floss, und sie in dieser unwirtlichen Gegend mit knapper Not am Leben hielten. Hannah erkannte, dass die Pflanzen diese Wärme durch ihre extrem tiefwurzelnden Ausläufer aus dem Innersten dieses Planeten zogen.

Während Hannah hochkonzentriert zwischen den Felsen stand und das Wesen dieses Kontinents zu verstehen versuchte, hob Hralfor seine Nase in den Wind und erforschte mit all seinen Sinnen die Umgebung nach einem Lebenszeichen des Bersaris. Schließlich erspürte er die Präsenz des Tieres ganz in der Nähe der Stelle, an der er ihm auch bei seinem letzten Aufenthalt begegnet war. Jetzt galt es zunächst, den Köder auszulegen und damit die Gefahr durch dieses Raubtier auszuschalten.

»Der Bersari befindet sich ungefähr zwei Stunden von hier entfernt. Ich werde ihm den Köder bringen. Bleibt hier zwischen den Felsen. Sie bieten zumindest einen kleinen Schutz gegen den Wind. Wir werden heute Nacht hier lagern, ihr könnt also schon einmal die Zelte aufstellen.«

»Ich komme mit dir.«

Bei Hannahs Worten fuhr Hralfor herum und funkelte sie wütend an. »Du bleibst hier bei den anderen. Auch für dich gilt bei diesem Einsatz, sich nach dem Einsatzleiter zu richten.«

Hannah schluckte kurz, dann sah sie ihm fest in die Augen. »Das ist selbstverständlich. Allerdings erwarte ich auch, dass du mich, genau wie die anderen, nach meinen Fähigkeiten einsetzt und nicht ständig behütest. Ich verfüge über das Auge des Verstehens. Vielleicht ist es mir ja möglich, eine wärmere Lagerstelle für uns zu finden. Du weißt, dass ich das kann. Nur deshalb möchte ich mitkommen. Dabei kann ich mir die Umgebung genauer ansehen.«

Hralfors Augen verengten sich bei ihren Worten zu gelb glühenden Schlitzen. Hannah spürte, wie er mit sich kämpfte und unbeirrt erwiderte sie seinen brennenden Blick, bis er schließlich nickte. »Du kannst mitkommen.« Dann wandte er sich an die anderen. »Zu zweit werden wir länger unterwegs sein. Bleibt unter allen Umständen zusammen! Kernach trägt in meiner Abwesenheit die Verantwortung.« Damit schulterte er den Köder noch fester, nickte Hannah auffordernd zu und fiel in einen langsamen Trott, den auch sie einige Zeit durchhalten konnte.

Sie atmete tief ein, lächelte ihren Freunden noch einmal zu und folgte ihm.

Hannah verlor jedes Zeitgefühl, während sie schweigend hinter Hralfor durch die unwirtliche Landschaft lief. Da sie dabei ausschließlich das Auge des Verstehens einsetzte, nahm sie ihn nur als rot glühende Silhouette in dem trüben, violetten Dämmerlicht wahr.

Unzählige rote Wärmelinien kreuzten ihren Weg und Hannah war mehr als einmal versucht, Hralfor um einen kurzen Aufenthalt zu bitten, um einige der breiteren Linien näher zu betrachten. Doch er hatte gesagt, dass der Bersari als Erstes ausgeschaltet werden musste, bevor man sich anderen Aufgaben widmen konnte. Also trabte sie weiterhin unermüdlich hinter ihm her und versuchte, sich die vielversprechendsten Wärmequellen zu merken.

Nach etwa drei Stunden Lauf verlangsamte Hralfor sein Tempo und blieb schließlich stehen, um die Umgebung genauer überprüfen zu können.

Sein heiseres Flüstern war kaum wahrnehmbar. »Wir sind jetzt in seiner unmittelbaren Nähe. Sobald wir eine geeignete Stelle finden, legen wir den Köder aus.«

»Wie lange braucht es, bis das Betäubungsmittel wirkt?«, fragte Hannah angespannt.

»Bei der Menge, die wir verwendet haben, sollte der Bersari bereits während des Fressens einschlafen.«

»Dann müssen wir den Köder aber an einer geschützten Stelle auslegen, sonst erfriert er noch, wenn er zu lange in dieser Kälte bewusstlos ist.«

Hralfor sah Hannah fassungslos an. »Sorgst du dich jetzt etwa auch noch um das Wohlbefinden des Bersaris?«

Hannah schob trotzig ihr Kinn vor. »Immerhin sind wir für ihn verantwortlich, wenn wir ihn schon betäuben. Sonst könnten wir ihn ja gleich töten.«

Hralfor konnte sich ein bellendes Lachen nicht verkneifen. Zärtlich strich er mit einem Finger über Hannahs kalte Wange.

»Du erstaunst mich immer wieder aufs Neue, mein Herz. Also sieh dich um, ob du eine Stelle findest, mit der du leben kannst.«

Hannah lächelte ihm dankbar zu und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Es dauerte nicht lange und sie atmete erleichtert auf.

»Nicht weit von hier gibt es eine kleine Felsansammlung, die einen Ring um eine Bodensenke bildet. Dort ist es etwas wärmer. Das muss genügen.«

»Also gut. Lauf voraus, aber sei jetzt besonders vorsichtig. Der Bersari ist nicht mehr weit entfernt.«

Die Stelle, die Hannah ausfindig gemacht hatte, schien Hralfor zufriedenzustellen. Er wies Hannah an, sich in einiger Entfernung etwas erhöht in einer sehr engen Felsspalte zu verbergen und legte den Beutel mit dem Köder vor einer Felswand ab. Zügig öffnete er die Hülle, ließ das Beutetier hinausgleiten und trat einige Schritte zurück, um sich und den wieder verschlossenen Beutel sorgfältig mit dem Geruchsneutralisator zu behandeln. Als er sicher war, dass ihm kein verräterischer Duft mehr anhaftete, glitt er geschmeidig zwischen den Felsen zu Hannah und kauerte sich neben sie in die Spalte.

»Bersaris haben zwar ein recht schwach entwickeltes Gehör, aber wir sollten uns dennoch so ruhig wie möglich verhalten. Und bewege dich so wenig wie möglich.«

Hannah lehnte sich dicht an Hralfors Seite und verharrte völlig regungslos, bis sie nach einiger Zeit sein leises Zischen vernahm. »Er kommt.«

Ihr Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, das Tier könnte es trotz seines schlechten Gehörs vernehmen. Angestrengt starrte sie in das violette Dämmern, bis sie eine gewaltige, rot glühende Masse auf die Felsansammlung zulaufen sah.

Aufgrund von Hralfors Beschreibung hatte sie sich auf einen übergroßen Eisbären eingestellt, doch das Tier, das sich ihnen nun näherte, hatte außer dem weißen Fell keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeinem Bären, den Hannah jemals gesehen hatte. Zunächst war es seine überwältigende Größe, die Hannah entsetzt aufstöhnen ließ. Das Tier war mindestens so groß wie ein afrikanischer Elefant. Dabei bewegte es sich jedoch mit einer Geschmeidigkeit, durch die es vollends jede Ähnlichkeit mit einem Bären verlor. Es glitt so lautlos durch die schneebedeckte Landschaft, dass Hannah den Eindruck bekam, der Schnee selbst würde sich in wellenartigen Wogen vorwärts bewegen.

Als es näher herankam, bemerkte Hannah, dass die Augen des Bersaris riesig waren und in einem rubinroten Licht glühten. Sie wagte kaum zu atmen, aus Angst, dass der Bersari die Bewegung ihrer Brust sehen könnte. Bevor das Tier in den Ring aus Felsen glitt, richtete es sich mit erhobener Schnauze in ganzer Höhe auf und Hannah entfuhr ein entsetztes Stöhnen. Sein Anblick war einfach unbeschreiblich, unbegreiflich und zutiefst verstörend.

Nachdem der Bersari keine Gefahr erkennen konnte, wandte er sich eilig dem Beutetier zu und begann, es mit nahezu chirurgischer Präzision zu zerlegen. Er benutzte dazu sowohl seine mächtigen Pranken als auch sein gewaltiges, messerscharfes Gebiss. Die Geräusche, die das Tier dabei machte, ließen Hannah das Blut in den Adern gefrieren.

Immer mehr vom Kadaver des Bjoergyls verschwand in dem riesigen Rachen und Hannah begann schon zu befürchten, dass das Betäubungsmittel keine Wirkung auf den Bersari hatte, als die Bewegungen des Tieres allmählich etwas langsamer wurden. Atemlos beobachtete sie, wie der Bersari im Fressen innehielt, sich leicht schüttelte und sich dann orientierungslos schwankend um seine eigene Achse drehte. Aufgeregt drückte sie Hralfors Hand. Als das mächtige Tier ganz langsam niedersank und regungslos liegen blieb, atmete Hannah erleichtert auf. Hralfors Plan schien tatsächlich aufgegangen zu sein.

Als sie zu ihm hochsah, grinste er ihr so zufrieden und verschwörerisch zu, dass Hannah laut auflachen musste. »Es hat tatsächlich geklappt! Jetzt sind wir doch für eine Weile vor ihm sicher, oder?«

Hralfor legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie eng an sich. »Ja, meine kleine Hexe. So sicher, wie man nur sein kann. Und jetzt bist du dran. Du hast uns eine warme Unterkunft versprochen, also erfülle deine Pflicht!«

Übermütig zog er sie auf die Beine und aus der Felsspalte heraus. Mit einem letzten, beinahe schon ehrfürchtigen Blick auf das bewusstlose Tier ließ Hannah sich von Hralfor zwischen den Felsen durchführen.

»Dann bring mich so nahe wie möglich zu den anderen. Danach werde ich versuchen, einen guten Lagerplatz zu finden.«

Hand in Hand machten sie sich auf den Rückweg und Hannah begann langsam, so etwas wie Zuversicht zu fühlen. Der erste Teil ihres Einsatzes hatte dank der gründlichen Planung reibungslos funktioniert. Warum sollte der Rest dann nicht auch klappen?

Je näher sie der Felsansammlung kamen, in der sie die Gefährten zurückgelassen hatten, umso schärfer untersuchte Hannah mit ihrem inneren Auge die Wärmeströme, die sich durch das ganze Land zogen. Sie verfolgten mehrmals eine vielversprechende Spur, die jedoch nutzlos im Boden verlief. Hralfor begleitete Hannah geduldig bei allen Versuchen und störte sie nicht in ihrer Konzentration. Dann, als Hannah schon verzweifelt aufgeben wollte, stieß sie auf eine weitere breite Linie, die in der Ferne auf ein helles Leuchten zulief. Aufgeregt zog Hannah Hralfor hinter sich her. Und je näher sie dem Leuchten kamen, umso sicherer war sie, dass sie diesmal am Ziel ihrer Suche angekommen waren.

Die Spur führte sie zu einer hohen, schroffen Felswand, in der eine Spalte klaffte, die durch Schneeverwehungen völlig unkenntlich geworden war. Doch Hannah wühlte sich unverdrossen durch die eisigen Schneemassen, bis Hralfor sie entschieden hinter sich zog und den Weg für sie frei machte. Als sie den niederen Gang hinter sich gebracht hatten und eine kleine Grotte betraten, jubelte Hannah laut auf.

»Wir haben es geschafft!« Triumphierend drehte sie sich zu Hralfor um und fiel ihm um den Hals.» Und jetzt sag sofort, dass du froh darüber bist, dass ich mitgekommen bin! Los!«

Hralfor schwenkte sie lachend im Kreis. Seine Augen blitzten belustigt auf, als er gehorsam tat, was Hannah verlangte. »Ich bin im Moment ausgesprochen dankbar dafür, dass du hier bei mir bist, meine Schöne. Und in diesem Fall ist es für alle Einsatzleute von großem Vorteil, dass du wieder einmal deinen entsetzlichen Dickkopf durchgesetzt hast.«

Hannah kicherte und presste ihre kalte Nase an Hralfors warmen Hals, was er lachend über sich ergehen ließ. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und sah sie eindringlich an.

»Ich werde jetzt schnell die anderen holen. Du solltest hier in der warmen Höhle bleiben. Wird es dir wenigstens einmal möglich sein, zu tun, worum ich dich bitte, und dich unter keinen Umständen aus dieser Grotte herauszubewegen?« Als er das störrische Aufblitzen in Hannahs Augen sah, stöhnte er ungeduldig auf. »Bitte! Ohne dich bin ich viel schneller bei den anderen und sie kommen umso eher aus dieser mörderischen Kälte heraus. In Kürze wird es dunkel, da sollten sie hier sein. Aber ich muss mich auf dich verlassen können, damit ich mir keine Sorgen machen muss.«

Hannah wusste nur zu gut, dass Hralfor recht hatte. Allerdings fiel es ihr unendlich schwer, ihn alleine gehen zu lassen. Als sie seinen beschwörenden Blick auffing, holte sie noch einmal tief Luft und nickte ihm zu. »In Ordnung. Du hast mein Wort. Ich werde mich nicht aus dieser Höhle herausbewegen, außer sie stürzt ein. Also beeil dich und hol die anderen. Du musst dir um mich keine Sorgen machen.«

Erleichtert atmete er auf und zog Hannah fest an sich. Wie gewohnt entfachten seine Lippen in Hannah ein so gewaltiges Feuer, dass sie in den nächsten Stunden gewiss nicht mehr frieren würde. Als sie sich mit wackligen Beinen zu Boden sinken ließ, war Hralfor bereits aus der Höhle geglitten und befand sich auf seinem rasanten Lauf zu den anderen Einsatzleuten.

Bis Hralfor mit den Gefährten endlich in der Höhle auftauchte, hatte Hannah sich bestens mit ihrer Umgebung vertraut gemacht. Es gab nur diesen einen Zugang in die Grotte, allerdings schienen sich in der Decke kleine Felsspalten zu befinden, durch welche die warme Luft langsam abzog. Im Gegensatz zu den anderen Grotten, die Hannah bisher kennengelernt hatte, gab es hier kein Heißwasserbecken. Doch in der Mitte der Höhle drangen feine Dampfschwaden aus dem Boden, der sich ungewöhnlich heiß anfühlte. 

Eifrig räumte Hannah die überall herumliegenden Gesteinsbrocken zur Seite, damit ausreichend ebene Flächen für die sieben Schlafstellen zur Verfügung standen. Eine Feuerstelle würden sie nicht benötigen, da sie sehr zu Mynons Missfallen während des Einsatzes ausschließlich von geruchsneutralen Nährstoffpillen leben würden, um keine Feinde anzulocken.

Hannah war gerade mit ihrer Arbeit fertig geworden, als sie Mynons furchterregende Flüche hörte, die er von sich gab, während er seinen mächtigen Leib durch den sehr engen Gang presste. Als endlich sein zornrotes Gesicht in der Grotte erschien, konnte Hannah sich nur mühsam ein Kichern unterdrücken.

Dennoch reichte ihre Miene aus, um den Silonen noch weiter fluchen zu lassen. »Bei den Sternen! Niemand hat mir gesagt, dass ich mich während des ganzen Einsatzes wie ein Wurm durch die Erde winden müsste. Diese Welt ist ein einziges eisiges, dreckiges und finsteres Loch! Langsam beginne ich zu verstehen, warum die Verbannten alles dafür tun, um es zu verlassen.« Endlich stand er ganz in der Höhle, schimpfte jedoch unbeirrt weiter, während Rhaefna hinter ihm erschien. »Hat sich eigentlich schon mal irgendeiner überlegt, dass es ziemlich grausam ist, ihnen ihre letzte Fluchtmöglichkeit aus dieser eisigen Hölle wegzusprengen?«

Rhaefna blieb bei seinen letzten Worten wie erstarrt stehen und starrte ihn bestürzt an. Noch nie hatte Hannah die junge Vargéri so fassungslos erlebt. Schnell versuchte sie, Mynon zu beschwichtigen, damit er Rhaefna durch seine Kritik an dem vargérischen Umgang mit den Verbannten nicht noch weiter verletzen konnte.

Ganz allmählich beruhigte sich Mynon, als er sah, dass die Höhle doch etwas mehr Komfort bot als die kleinen Zelte, die sie ansonsten aufgeschlagen hätten. Brummig verzog er sich in den hintersten Winkel der Höhle und legte sich mit seinem mächtigen Leib auf den warmen Boden. Die übrigen Einsatzleute schienen vollkommen zufrieden mit Hannahs Entdeckung zu sein. Kaipa wirkte sogar außerordentlich erfreut und untersuchte bald neugierig jeden Winkel der Höhle, während Halida sich schnurrend so nah wie möglich an die heißen Dampfschwaden legte, die aus dem Boden traten.

Kernach setzte sich neben Rhaefna und verwickelte die junge Frau bald in ein angeregtes Gespräch, bei dem er ihr Gesicht keinen Augenblick aus den Augen ließ, worüber Halida nicht besonders erfreut zu sein schien. Jedes Mal, wenn ihr Blick auf die Vargéri fiel, peitschte ihr goldener Schwanz unwillig durch die Luft.

Als alle sich einigermaßen behaglich eingerichtet hatten, zog jeder seinen Anteil an Nährstoffpillen hervor, die sie mit allem versorgten, was sie für den kommenden Tag an Kraft und Energie benötigen würden. Sofort begann Mynon wieder, unwillig vor sich hin zu schimpfen, während er mit angewidertem Blick die Pillen zu sich nahm.

»Dafür schuldet der Alte uns eine gehörige Gehaltsaufstockung, das sag ich euch, Freunde! Ich werde beantragen, dass er mir für Silon eine weitere Halle zur Verfügung stellt. Wie soll man den verweichlichten Nachwuchs trainieren, wenn man keine ausreichende Bewegungsfreiheit hat! Ich werde das Waldlager erweitern und einige der vargérischen Kochvorrichtungen einbauen, denn das muss man ihnen lassen, vom Essen verstehen sie eine ganze Menge!«

Als der Silone sich endlich wieder etwas beruhigt hatte, sprachen sie ihr weiteres Vorgehen für die nächsten Tage ab. Zunächst würden sie hier in der Höhle bleiben, während Hralfor den sichersten Weg zu den Felsenbecken erkundete. Dabei konnte ihm keiner seiner Leute helfen. Sobald er einen sicheren Durchgang durch den Ring der Verbannten gefunden hatte, wollte er die anderen nachholen.

Hralfor und Kernach beschlossen, sich die nächtliche Wache zu teilen, da sie von allen das geringste Schlafbedürfnis hatten.

Als Rhaefna sich bereit erklärte, eine Schicht zu übernehmen, legte Kernach ihr freundschaftlich die Hand auf den Arm. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich werde sowieso wach sein, weshalb solltest du da unnötig deine Kräfte vergeuden? Mein Volk schläft sozusagen immer mit einem offenen Auge.«

»Also ich werde mich bestimmt nicht darum reißen, eine Wache zu übernehmen.« Halidas Stimme klang spöttisch. »Diese grässliche Kälte macht mich besonders müde. Von mir aus kann ich die nächsten Tage in dieser warmen Grotte verbringen und schlafen.«

Hannah, die sich ebenfalls ziemlich erschöpft fühlte, lächelte Halida verständnisvoll zu und kuschelte sich gemütlich an Hralfors Schulter. Schließlich konnte er auch Wache halten, während sie in seinen Armen lag.

Es dauerte nicht lange und sie war fest eingeschlafen.

 

Der folgende Tag zog sich quälend langsam dahin, während Hralfor auf seiner Erkundungstour war.

Da die Zurückgebliebenen sich nicht einmal mit der Zubereitung von Speisen beschäftigen konnten, blieb nichts weiter zu tun, als zu warten und sich zu unterhalten. Allerdings hatte die erzwungene Untätigkeit bald etwas Lähmendes und auch die Gespräche verstummten nach und nach.

Halida wurde mit der Situation von allen am besten fertig. Genüsslich schnurrend räkelte sie sich auf dem Boden herum, wo er am wärmsten war und brachte alle anderen mit diesem wohligen Geräusch bald zur Verzweiflung.

Vor allem Rhaefna schien die eingeschränkte Bewegungsfreiheit nur schlecht zu ertragen. Sie begann, unruhig in der Höhle herumzulaufen und wandte sich schließlich mit einem entschuldigenden Lächeln an die Gefährten. »Ich muss ein wenig an die frische Luft. Ich bleibe in unmittelbarer Nähe der Höhle, keine Angst.«

Sofort sprang Kernach hoch und nickte ihr verständnisvoll zu. »Ich werde dich begleiten.«

Als sie seinen Blick auffing, wurde sie etwas rot und lächelte verlegen zurück. »Das ist wirklich nicht nötig, Kernach. Ich weiß, dass dir die Kälte mehr zusetzt als mir, du kannst mich unbesorgt alleine lassen.«

Entschieden schüttelte der Hernide den gehörnten Kopf. »Hralfor hat ausdrücklich angeordnet, dass wir uns nicht allein nach draußen begeben. Außerdem wird mir die frische Luft auch guttun.«

Bei seinen Worten färbten Rhaefnas Wangen sich noch eine Spur dunkler und sie sah ihn hilflos an. »Es gibt Situationen, in denen eine Frau gern auf männliche Begleitung verzichtet …«

Mynon lachte bei ihren Worten donnernd los, während Kernachs Augen nun verlegen aufblitzten.

Halida, die diese Szene amüsiert verfolgt hatte, streckte sich nun ausgiebig, wobei sie ihre scharfen Krallen ausfuhr. Mit samtweicher Stimme mischte sie sich in das Gespräch ein. »Jetzt lass das Kind schon in Ruhe, Kernach. Ihr Männer seid doch einfach zu begriffsstutzig.« Mit gefährlich funkelnden Augen wandte sie sich an Rhaefna. »Los, Mädchen, ich muss mich auch einmal erleichtern. Geh du voraus!«

Es dauerte viel länger als erwartet, bis die beiden Frauen wieder zurückkamen und Hannah bekam bei ihrem Anblick einen gewaltigen Schreck. Rhaefna hatte die Lippen fest zusammengepresst und versuchte mit aller Kraft, ihre gewohnt ruhige Haltung wiederzuerlangen, während Halidas Augen gefährlich glitzerten. Sie sah ganz so aus, als ob sie sich in mehr als nur einer Hinsicht erleichtert hätte. Als die junge Vargéri sich schließlich wieder setzte und bekümmert vor sich auf den Boden starrte, hielt Hannah es nicht länger aus. Sie kannte Halidas verletzende Art schließlich zur Genüge. Vorsichtig ging sie zu Rhaefna und setzte sich neben sie, während Halida verächtlich aufschnaufte. Behutsam verwickelte Hannah die junge Vargéri in ein Gespräch, bis sich ihre Anspannung etwas legte.

Mit einem dankbaren Lächeln sah Rhaefna in das besorgte Gesicht des Mädchens. »Ich komme mir hier einfach so nutzlos vor. Jeder von euch scheint seine Aufgabe in diesem Team zu haben. Du hast schon durch die Entdeckung dieser Höhle zum Gelingen des Einsatzes beigetragen, aber ich sitze nur hier herum und werde geduldet, weil die Weiserinnen auf meiner Teilnahme bestanden haben. Ich würde gern auch etwas tun, aber dazu müsste ich endlich aus dieser Höhle heraus.«

»Warum hast du dich überhaupt für diesen Einsatz gemeldet?«

Die junge Vargéri blickte eine Weile zu Boden, bevor sie Hannahs Frage beantwortete, was ihr sichtlich schwerfiel. »Ich bin hier auf Wunsch meiner Mutter. Sie wäre nie für diesen Einsatz zugelassen worden, deshalb hat sie mich geschickt. Ich soll mir ein genaues Bild über diesen Kontinent machen.«

»Warum ist deine Mutter so daran interessiert?«

»Weil ihr Partner vor einigen Jahren mit dem Verbanntentransport hierhergebracht worden ist.«

Hannah sah Rhaefna fassungslos an. »Was hat er getan?«

Rhaefna lachte bitter auf. »Er hat es gewagt, die Berufung einer Weiserin anzuzweifeln. Als meine Mutter eines Tages diese Berufung in sich spürte und zur Weiserin ernannt wurde, konnte er es nicht ertragen, sie mit dieser neuen Aufgabe zu teilen. Er war unbeherrscht, jähzornig und gewalttätig und hat zuletzt sogar versucht, Faustra zu töten. Auf den Angriff auf eine Weiserin steht die Todesstrafe, was bei uns gleichbedeutend mit Verbannung ist.«

»Das muss furchtbar für dich gewesen sein!«

»Ich war noch sehr klein damals. Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern. Ich bin nur wegen meiner Mutter hier, sie leidet seither unter heftigen Schuldgefühlen.«

»Thekkja ist deine Mutter, nicht wahr? Ihr seid euch sehr ähnlich.«

Rhaefna nickte ihr bestätigend zu. Eine ganze Weile saßen die beiden jungen Frauen schweigend nebeneinander und Hannah staunte einmal mehr darüber, wie beherrscht Rhaefna doch war. Sie fühlte sich im Moment sicher sehr aufgewühlt und dennoch schaffte sie es, ihre heftigen Emotionen vor Hannah zu verbergen. Aber da ihre Mutter eine Weiserin war, lag es wohl auf der Hand, dass sie dieselbe Art der Selbstdisziplin erlernt hatte, die Hannah durch Dhriva kennengelernt hatte.

In diesem Augenblick fühlte sie sich der jungen Vargéri sehr verbunden. Behutsam fasste sie nach Rhaefnas warmer Hand und drückte sie mitfühlend. Erleichtert bemerkte Hannah, dass nun wieder das gewohnte feine Lächeln auf den makellosen Gesichtszügen der Vargéri erschien.

Als Hralfor einige Zeit später zurückkam, waren alle sehr erleichtert.

Er brachte einen Schwall eisiger Luft mit sich, was Halida zu heftigem Protest veranlasste. Erstaunt sah Hannah, dass sein Umhang voller Schnee war.

Als sie ihn danach fragte, lachte er vergnügt auf. »Es ist einfach perfekt! Es hat vor einiger Zeit begonnen zu schneien und wird so schnell nicht wieder aufhören.«

Verdutzt sah sie ihn an, und sein Grinsen verstärkte sich.

»Hier schneit es nur im Sommer, wenn die Temperaturen warm genug dafür sind. Wir haben Glück, es wird noch einige Tage so mild bleiben. Und bei dem heftigen Schneefall werden unsere Spuren sofort wieder zugedeckt. Wir sparen also viel Zeit, da wir sie nicht mehr verwischen müssen.« Lachend fasste er Hannah an den Schultern. »Es hätte nicht besser laufen können. Wir werden durch den Schneefall zwar etwas langsamer vorankommen, doch das ist das kleinere Problem. Außerdem habe ich einen freien Korridor im Verteidigungsring der Verbannten gefunden. Offensichtlich haben die zehn Verbannten, die wir bei den beiden letzten Übergriffen auf deine Welt gefasst haben, eine Verteidigungslücke hinterlassen.«

Mit funkelnden Augen wandte er sich an seine Leute, die ihm erfreut zugehört hatten. »Wir haben jetzt tatsächlich eine sehr gute Chance, völlig unentdeckt zu den Felsenbecken zu gelangen. Morgen brechen wir sehr früh auf. Mit etwas Glück sind wir bereits am Abend bei den Becken.«
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Hralfors Ankündigung, dass sie sehr früh aufbrechen würden, war nicht übertrieben gewesen. Hannah fühlte sich, als hätte sie höchstens eine Stunde geschlafen, als Hralfors warme Hand sie sanft aus dem Schlaf holte. Benommen machte sie sich fertig und lief noch im Halbschlaf durch den engen Gang nach draußen.

Feuchtkalte Luft und unzählige dicke Schneeflocken begrüßten sie an der Oberfläche dieser dunklen Welt. Nur mit Mühe gelang es Hannah, mit ihrem inneren Auge zu sehen und besorgt beobachtete sie ihre Freunde, die dieses Hilfsmittel nicht zur Verfügung hatten. Halida schien keinerlei Schwierigkeiten damit zu haben, sich in der undurchdringlichen Finsternis zurechtzufinden. Kernach hatte die Augen halb geschlossen und schien hochkonzentriert. Als er ihren fragenden Blick bemerkte, lächelte er ihr zu.

Hralfor gewährt mir Zutritt zu seinen Gedanken. Dadurch ist es mir möglich, die Umgebung mit seinen Augen zu sehen.

Mynon hielt sich genau in Hralfors Spur und schien ganz gut klarzukommen. Er war wohl so erleichtert darüber, endlich aus diesem Erdloch herauszukommen, dass ihm weder der Schneefall noch die Dunkelheit besonders viel ausmachten. Kaipa saß in ihrem Sitzgestell auf seinem breiten Rücken und hatte sich fest in ihren Umhang gewickelt.

Nacheinander setzten sie sich in Bewegung und bildeten eine lange Reihe mit Hralfor an der Spitze, gefolgt von Mynon mit Kaipa, Hannah, Kernach, Rhaefna und am Ende der Schlange Halida, die sämtliche Einsatzleute genau im Auge behielt, damit niemand verloren ging. Sie bewegten sich in einem gemäßigten, aber gleichmäßigen Tempo vorwärts, wie eine lautlose, geisterhafte Karawane.

Der dicke Neuschnee dämpfte ihre Schritte, und Hannah überkam ein feierliches Gefühl. Es fühlte sich so ähnlich an wie eine weihnachtliche Nachtwanderung. Nach den vergangenen eisigen Tagen konnte man die Temperatur tatsächlich schon als mild bezeichnen und selbst die Stärke der Windböen hatte nachgelassen.

Sie wanderten unermüdlich durch die verschneite Landschaft. Dann zog langsam die Dämmerung herauf und die nächtliche Schwärze wurde durch einen dunkelvioletten Nebel abgelöst. Der Schneefall verstärkte sich. Hannah bemerkte, dass ihre Fußspuren innerhalb kürzester Zeit wieder vom Schnee verdeckt wurden.

Hralfor führte sie in einem bei seinem Erkundungsgang genau ermittelten Zickzack-Kurs quer durch den Verteidigungsring der Verbannten, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Ab und zu glaubte Hannah, das wilde Aufblitzen ungezügelter Emotionen aufzufangen, doch sofort schottete sie ihren Geist dagegen ab, um die Verbannten nicht doch noch auf sich aufmerksam zu machen.

Die Landschaft wurde immer felsiger und unzugänglicher, bot dadurch jedoch auch besseren Sichtschutz vor plötzlich auftauchenden Feinden. Einmal gebot Hralfor ihnen, sich in den Schutz einiger kleiner Felsen zu begeben und dort einige Zeit auszuharren.

Regungslos saßen sie in ihre Umhänge gehüllt und Hannah wurde von einer heftigen Woge wilder Empfindungen getroffen. Einige der Verbannten mussten sich ganz in der Nähe aufhalten. Noch bevor sie sich völlig aus den fremden Gefühlen lösen konnte, erkannte sie zwischen dem unbändigen Hass und der bereits vertrauten Wut ein so bohrendes Hungergefühl und solch tief sitzende innere Kälte, dass ihr unwillkürlich die Tränen in die Augen stiegen. Diese Vargéris mochten ja Verbrecher sein, doch kein fühlendes Wesen sollte solch qualvollen Empfindungen ausgesetzt sein. Mit letzter Kraft gelang es Hannah, ihre verräterischen Gefühle des Mitleids tief in sich zu verschließen, doch sie wusste, dass sie nie mehr fähig sein würde, die Erinnerung an dieses Leid zu vergessen.

Sobald sich die Verbannten entfernt hatten, brach die Gruppe wieder auf und wanderte weitere Stunden durch das unwegsame Gelände. Es wurde bereits wieder dunkel, als Hannah in der Ferne die schwarze Silhouette mächtiger Klippen erkennen konnte. Die dicken Schneeflocken wurden feiner und verwandelten sich in eine Art eisigen Sprühregen und da wusste Hannah, dass der Ozean nicht mehr weit war. Die Sturmböen gewannen erneut an Heftigkeit und erschwerten ihr Vorankommen mehr, als es der dichte Schneefall getan hatte.

Sie erreichten die zerklüftete Klippenlandschaft erst in tiefster Dunkelheit und Hannah bemühte sich krampfhaft, eine einigermaßen geschützte Stelle für ihr Nachtlager zu finden. Doch diesmal kam ihr Kaipa zuvor, die mit dem ganz eigenen Gespür ihrer Rasse eine windgeschützte und ausreichend große Einkerbung in den Felsen fand. Erleichtert drängten sie sich hinein, breiteten ihre Schlafsäcke aus und versorgten sich mit den nötigen Nährstoffpillen. Der lange Marsch hatte sie so angestrengt, dass ziemlich schnell Ruhe einkehrte.

Doch noch bevor Hannah sich hinlegen konnte, zog Hralfor sie noch einmal aus der kleinen Höhle in die eisige Nacht und schob sie in den Schutz einer schmalen Felsspalte. Hannah sah ihm erschrocken in die hellgelb glühenden Augen. Sie konnte sich sein ungewöhnliches Verhalten nicht erklären, spürte jedoch den Aufruhr in seinem Inneren.

»Morgen wird sich entscheiden, ob wir mit diesem Einsatz Erfolg haben werden. Ich weiß, dass du deswegen die schlimmsten Befürchtungen und Vorahnungen hast, mein Herz. Bisher ist alles gut verlaufen, sodass ich zuversichtlich bin, aber dennoch.« Er nahm einen tiefen Atemzug und zog ein schwarzes Lederband, das er um seinen Hals getragen hatte, aus dem Ausschnitt seines Kampfanzugs und streifte es über seinen Kopf.

Verständnislos blickte Hannah auf einen haselnussgroßen, dunklen Gegenstand, der daran befestigt war. Vorsichtig legte Hralfor den Gegenstand in Hannahs Hand und schloss ihre Finger darum. Hannah, die vorhin bereits ihre Handwärmer abgestreift hatte, schnappte hörbar nach Luft, als sie ein warmes Pulsieren spürte, wie es normalerweise nur von einem lebendigen Wesen erzeugt wurde.

»Das ist ein Kristall aus meiner Heimatwelt. Ich möchte, dass du ihn morgen trägst. Sollte bei dem Einsatz irgendetwas schiefgehen, wird er dich bestimmt in Sicherheit bringen. Ich werde dir jetzt ein genaues Abbild einer Kristallhöhle übermitteln, das du dir dann vor dein inneres Auge führen musst. Das wird dich hoffentlich nach Aelskalador bringen.«

Hralfor wollte schon ihr Gesicht in seine Hände nehmen, als Hannah entsetzt vor ihm zurückwich. »Das ist jetzt nicht dein Ernst! Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich hier zurücklasse, wenn du in Schwierigkeiten steckst?! Kennst du mich wirklich so schlecht?« Ihr wurde bei der Vorstellung beinahe übel.

Hralfor packte sie an der Schulter und sah sie eindringlich an. »Hannah, bitte! Ich glaube ja nicht, dass etwas passieren wird. Und selbstverständlich gehe ich nicht davon aus, dass du mich verlässt, solange ich lebe. Aber wenn das nun einmal nicht mehr der Fall ist, dann flehe ich dich an, bring dich in Sicherheit!«

Hannah schüttelte heftig den Kopf, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Nein! Ich werde nicht gehen! Lieber sterbe ich mit dir. Und was ist, wenn mir etwas zustößt und du dieses Ding dann nicht mehr hast? Wie kommst du dann weg? Ja, schau mich nicht so zornig an! Als ob du jemals die anderen im Stich lassen würdest, um dich zu retten, nicht wahr? Aber von mir erwartest du so was.«

Hilflos zog er das wütende Mädchen an sich. »Ich habe befürchtet, dass du so reagieren würdest. Was soll ich nur mit dir anstellen?«

Und ehe Hannah sichs versah, nahm er ihr den Kristall wieder aus der Hand und legte das Band um ihren Hals. Als Hannah sich zu wehren begann, hielt er ihre Hände mit eisernem Griff hinter ihrem Rücken fest und funkelte sie zornig an. Sein wütendes Grollen ließ Hannah kurz erstarren.

»Jetzt hör mir einmal gut zu, mein Herz! Du wirst morgen diesen Kristall tragen und ihn für mich aufbewahren. Du musst ihn nicht ohne mich verwenden, ich werde dir also auch nicht das Abbild der Kristallhöhle zeigen. Aber vielleicht bin ich morgen darauf angewiesen, dass du ihn für mich sicherst. Nenne es von mir aus so eine Art Vorahnung, die ich habe. Auf jeden Fall dulde ich diesmal keinen Widerspruch. Hast du mich verstanden?«

Sein glühender Blick bohrte sich immer tiefer in Hannahs Augen, bis das Mädchen endlich nickte. »Okay, ich werde das Ding für dich aufbewahren, aber mehr nicht. Sobald wir hier weg sind, übernimmst du es wieder.«

Erleichtert schloss Hralfor die Augen und zog Hannah an sich. Doch diesmal konnte Hannah seine Umarmung nicht genießen. Die Angst vor dem, was noch vor ihnen lag, lähmte jedes andere Gefühl in ihr.

Vielleicht lag es an dem beängstigenden Gespräch, das sie mit Hralfor geführt hatte, vielleicht war es auch die Nähe der Felsenbecken, doch Hannah fand in dieser Nacht trotz der Anstrengung des Tages nicht richtig in den Schlaf und dämmerte zwischen Traum und Wirklichkeit dahin. Immer wieder blitzten die unerträglichen Gefühle der Verbannten in ihr auf und sie schaffte es nicht, sich vollkommen davon abzuschotten. Sie waren so eindringlich, dass Hannah in ihren kurzen Traumsequenzen glaubte, sich mitten unter ihnen zu befinden. Sie hörte jedes Stöhnen Mynons, wenn der Silone seinen mächtigen Leib herumwälzte; sie vernahm das leise Schnurren, das Halida von sich gab – zumindest die Pokkadi schien fest zu schlafen – und sie bekam mit, wie Rhaefna und Kaipa gemeinsam die Grotte verließen, um sich zu erleichtern.

Und plötzlich wurde sie von einer so mächtigen emotionalen Erschütterung erfasst, dass sie entsetzt hochschreckte und sofort hellwach war. Noch nie zuvor hatte sie solchen Hass und solche Wut gespürt wie in diesem Moment. Hralfor war ebenfalls auf die Beine gesprungen und kurz darauf kam Rhaefna atemlos in die Grotte gerannt.

»Habt ihr das gespürt? Was kann das bedeuten?« Die Vargéri war tödlich bleich.

Hralfor antwortete ihr mit einem wilden Grollen. »Das bedeutet, dass wir jetzt sofort zu den Felsenbecken aufbrechen.«

Sein Blick fand Kernach, der äußerst beunruhigt und seltsamerweise sogar ein wenig schuldbewusst wirkte.

»Macht euch unverzüglich fertig! Lasst die Schlafsäcke liegen, nehmt nur das Nötigste für den Einsatz mit. In einer Minute brechen wir auf.«

Unerbittlich trieb Hralfor seine Leute durch die noch finstere Klippenlandschaft. Sie hatten Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Er schien mit einem Mal nur noch Wert auf Geschwindigkeit zu legen, ganz egal, wie laut sie dabei waren. Es war ihm offensichtlich völlig gleichgültig, ob sie entdeckt wurden. Mit aller Kraft schaffte Hannah es, zu ihm aufzuschließen.

»Was ist los? Wenn wir so weiter rennen und Krach machen, werden wir noch entdeckt.«

»Wenn mich nicht alles täuscht, ist das bereits geschehen. Du kannst deinen Geist jetzt öffnen, dann wirst du erkennen, dass mindestens zwanzig Verbannte auf unserer Spur sind. Sie sind zum Glück noch so weit entfernt, dass wir eine Chance haben, unser Einsatzziel zu erreichen und danach aufs Hauptland zu wechseln, bevor sie uns einholen, aber wir müssen uns beeilen.«

Fassungslos starrte sie ihn an. »Wieso? Woher wissen sie es?«

Hralfor lachte bitter auf. »Ich denke, das werden wir bald erfahren.«

 

Nachdem sie eine knappe Stunde durch die zerklüftete Felsenlandschaft geeilt waren, konnte Hannah durch den pfeifenden Wind das Rauschen sturmgepeitschter Wellen hören. Der Orkan verstärkte sich weiter und plötzlich befanden sie sich direkt auf gewaltigen Klippen, die von mehreren wassergefüllten Felsenbecken durchbrochen waren.

Ohne auch nur eine Sekunde in seinen Bewegungen innezuhalten, hob Hralfor Kaipa aus ihrem Sitzgestell, zog ihr den Umhang von den Schultern und drückte ihr einen kleinen, rechteckigen Kasten in die Flossenhand. »Jetzt hängt alles von deiner Schnelligkeit ab, Kaipa!«

Die Yrtari nickte ihm kurz zu und war bereits kopfüber in einem der Becken verschwunden.

Hannah wusste, dass sie nun nach einem genau festgelegten Plan die Ultraschallpulser auf dem Grund der verschiedenen Becken anbringen würde. Erst wenn alle Pulser fixiert waren, konnte mithilfe eines kleinen Transmitters der Impuls gegeben werden, der die Ultraschallwellen auslöste, durch welche ein Teil der Klippen weggesprengt werden sollte.

Während Hralfor parallel zu Kaipa an den Felsenbecken entlanglief und der Yrtari jedes Mal, bevor sie in ein neues Becken eintauchte, ein weiteres Gerät reichte, holte Kernach ein anderes Gerät aus Mynons Packtaschen, das er dem Silonen reichte.

»Sobald Kaipa alle Pulser angebracht hat und sie und Hralfor wieder in Sicherheit sind, drückst du auf die beiden Impulstasten! Du darfst keine Sekunde zögern. Wir wollen hier wieder weg sein, bevor die Verbannten kommen.«

Dann zog er sein Hrakan und stellte sich vor einen der Zugänge zu den Klippen. Rhaefna, Halida und Hannah sicherten weitere Zugänge. Während Kernach und Halida völlig ungerührt aussahen, schlug Hannah das Herz bis zum Hals. Verwundert bemerkte sie, dass auch die sonst so beherrschte Rhaefna ihre Gefühle kaum noch unter Kontrolle halten konnte. Ihr besorgter Blick schwenkte ständig zwischen den Felsenbecken und den Klippenzugängen hin und her. Außerdem schien sie angestrengt den Empfindungen der Verbannten zu lauschen, die Hannah ebenfalls klar und deutlich auffing. Sie spürte die bereits vertraute Wut, eine unendliche Blutgier, den rasenden Wunsch nach Rache – und vor allem das Gefühl größter Dringlichkeit. Hannah bekam den Eindruck, als wären sich die Verbannten vollkommen im Klaren darüber, dass hier bei ihren Felsenbecken etwas Entscheidendes geschehen sollte. Sie konnte sich das nur so erklären, dass ihre Pläne auf irgendeine Weise an die Verbannten verraten worden waren.

Entsetzt bemerkte Hannah, dass die Wucht der Empfindungen von Minute zu Minute stärker wurde. Das lag entweder daran, dass sich die Zahl der Verbannten ständig erhöhte, oder dass sie bereits näher waren als gedacht. Die Angst davor, ihre einzige Möglichkeit zu verlieren, diesen Kontinent zu verlassen, schien den Verbannten übermächtige Kräfte zu verleihen.

Ein kurzer Blick zu den Felsenbecken zeigte Hannah, dass Kaipa bereits über die Hälfte der Becken mit den Pulsern versehen hatte. Unermüdlich und ungerührt von den Ängsten ihrer Gefährten tauchte sie unter, verbrachte einige Minuten unter Wasser, tauchte wieder auf, ließ sich von Hralfor aus dem Becken ziehen, übernahm ein weiteres Gerät und verschwand kopfüber in dem nächsten Becken. Die beiden arbeiteten in völligem Einklang und mit der Präzision einer gut geölten Maschine. Es gab keinen überflüssigen Handgriff, kein unsicheres Zögern, alles lief völlig nach Plan. Und obwohl ein Teil Hannahs vor Entsetzen wie gelähmt den Empfindungen der Verbannten lauschte, beobachtete ein anderer Teil von ihr fasziniert und voller Erstaunen dieses ungleiche Paar. Sie empfand große Bewunderung für Hralfor, der diesen ganzen, fast nicht verwirklichbaren Plan so präzise ausgearbeitet hatte, dass er tatsächlich beinahe reibungslos funktioniert hätte. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen Fehler in seinem Vorgehen finden. Was war also schiefgegangen? Wie hatten die Verbannten von ihrem Vorhaben erfahren können?

Dann geschah alles gleichzeitig. Hannah fuhr aus ihrer Versunkenheit hoch und bemerkte, dass Kaipa gerade in das letzte der Felsenbecken tauchte. Sie wollte schon erleichtert aufatmen, als die hasserfüllten Gefühle der Verbannten sie vollkommen überrollten. Und schon ertönte um sie herum ein wildes Knurren, das sie sofort in diese eine, grauenvolle Nacht des Überfalls zurückversetzte.

Die schwarzen Klippen schienen die Verbannten förmlich auszuspucken. Sie waren einfach überall!

Mit erhobenem Hrakan wirbelte sie herum, als ein heiserer Ruf sie zum Stocken brachte.

»Nehmt den Tiermann! Er hat das Gerät der Vernichtung. Ich kümmere mich um den Gehörnten.«

Fassungslos starrte Hannah auf Rhaefna, die mit gezücktem Hrakan und hassverzerrtem Gesicht auf Kernach zusprang und ihn in einen wirbelnden Tanz des Todes verwickelte.

In letzter Sekunde löste sie sich aus ihrer Erstarrung und wehrte den Angriff eines Verbannten ab. Und dann blieb ihr keine Zeit mehr zum Nachdenken. Hochkonzentriert setzte sie das um, was sie sich in den vergangenen Monaten so mühsam antrainiert hatte und bald bemerkte sie, dass dieser Verbannte nicht mit Hralfor und seiner unglaublichen Kampfkraft zu vergleichen war. Erleichtert erkannte sie, dass sie durchaus eine Chance gegen ihren halb verhungerten und von Entbehrungen geschwächten Gegner hatte.

Währenddessen musste Mynon sich gegen fünf Kontrahenten gleichzeitig wehren. Nach Rhaefnas Ruf war er zum Hauptziel des Angriffs geworden. Halida, die von drei Verbannten bedrängt wurde, arbeitete sich kämpfend zu dem Silonen vor. Mit einer unnachahmlich eleganten Bewegung schlitzte sie einem ihrer Angreifer den Leib auf, um gleich darauf dem zweiten von ihnen an die Kehle zu springen. Fauchend versenkte sie ihre messerscharfen Zähne in seinem Hals und wich dabei geschickt dem Hrakanstoß des Dritten aus.

Mynon, der bereits aus mehreren tiefen Schnittwunden blutete, wehrte sich mit aller Macht gegen die gewaltige Überzahl seiner Angreifer. Dabei hielt er den kleinen Transmitter eisern in seiner linken Faust und versuchte immer wieder, einen Blick auf die Felsenbecken zu werfen, um zu sehen, wie weit Hralfor und Kaipa mit ihrer Aufgabe waren.

Kernach kämpfte inzwischen verbissen gegen Rhaefna, die über unglaubliches Kampfgeschick verfügte. In ihren glühenden Augen war das ganze Ausmaß ihres Hasses und ihrer hilflosen Wut zu erkennen. Trotz oder gerade wegen der Hochachtung und Zuneigung, die sie in den vergangenen Tagen gegen ihren Willen für diesen fremdartigen Mann entwickelt hatte, erschien ihr sein Tod durch ihre eigene Hand als der einzige Ausweg.

Kernach, der ihre Zerrissenheit spürte, versuchte, sie zur Ruhe zu bringen, doch Rhaefna warf sich mit einem wutentbrannten Schrei nur noch heftiger in den Kampf, sodass Kernach schließlich verzweifelt aufgab. Seine Freunde brauchten ihn, während er sich hier in einen sinnlosen Kampf verwickeln ließ. Mit einer geschmeidigen Drehung brachte er sich in eine bessere Position und stieß ihr sein Hrakan tief in die Brust. Erschüttert wandte er sich dann wieder den Felsen zu, zwischen denen immer mehr Verbannte auf die Klippen stürmten.

Währenddessen arbeitete Halida sich zu Mynon vor und nahm ihm zwei seiner Angreifer ab, sodass er etwas Luft bekam und zu den Felsenbecken sehen konnte. Kaipa war noch immer nicht vom Grund des letzten Beckens aufgetaucht, während Hralfor mittlerweile ebenfalls von drei Gegnern bedrängt wurde, die sich um die größere kämpfende Gruppe herumgeschlichen hatten.

Hannah hatte ihren ersten Gegner überwältigt und wehrte sich nun verbissen gegen zwei weitere Angreifer, die sie in die Zange zu nehmen versuchten.

Auf den Klippen befanden sich nun an die dreißig Verbannte, die um ihre Existenz kämpften. Es war völlig aussichtslos.

Da nahm Hannah entsetzt eine weitere Bewegung zwischen den Felsen war und plötzlich waren die Verbannten in heftige Kämpfe mit hochgewachsenen Fremden in dunklen Umhängen verwickelt. Noch ehe Hannah sich von ihrer Überraschung erholen konnte, hörte sie Mynons panischen Aufschrei. Der Silone war von zwei weiteren Verbannten angesprungen worden, wobei ihm der Transmitter aus der Hand geschlagen worden war. Und nun sah Hannah alles nur noch wie in Zeitlupe an sich vorüberziehen. Der Transmitter flog in hohem Bogen direkt auf eine breite Felswand zu und schlug mit einem unangenehm knackenden Geräusch dagegen, bevor er weiter auf den Boden fiel.

Kurze Zeit später ertönte ein dumpfes Grollen aus dem Boden. Noch bevor Hannah so richtig verstand, was das zu bedeuten hatte, wanderte ihr Blick wie von einem Magneten angezogen zu dem letzten Felsenbecken, in dem gerade Kaipas schwarz glänzender Kopf auftauchte. Neben dem Becken hatte Hralfor inzwischen zwei seiner Gegner überwältigt. Er kämpfte nun gegen den Dritten, als das Grollen des Bodens weiter anschwoll und die Klippen zu beben begannen.

Hannah fühlte sich sofort an ihren schrecklichen Traum erinnert. Sie wollte schon den Mund zu einem gellenden Schrei öffnen, als Mynon laut aufbrüllte. »Kaipa!«

Die kleine Yrtari kämpfte sich erschöpft an den steilen Rand des letzten Felsenbeckens, während Hralfor seinen dritten Gegner überwältigte. Das Beben der Klippen verstärkte sich. In der Nähe des ersten Beckens lösten sich ganze Klippenstücke ab und verschwanden in der Tiefe. Es folgte eine Kettenreaktion, bei der sich die Klippen immer weiter abspalteten und in den schäumenden Ozean stürzten.

Hralfor war inzwischen zu Kaipa geeilt und zog sie blitzschnell aus dem Becken, während sich zu seinen Füßen bereits die ersten Gesteinsbrocken lösten.

»Mynon! Du musst sie fangen!« Hralfors rauer Ruf war in dem allgegenwärtigen Brausen kaum zu hören, doch mit letzter Kraft schüttelte Mynon seinen verbliebenen Gegner ab und galoppierte auf die Überreste der Felsenbecken zu.

Tödliches Entsetzen erfüllte Hannah, als sie völlig gelähmt dastand und zusah, wie der Boden unter Hralfors Füßen nachgab. Sie bemerkte nicht, dass Halida inzwischen an ihre Seite geeilt war und wutentbrannt auf Hannahs Gegner einstürmte, die das vor Entsetzen starre Mädchen sonst schon längst erstochen hätten. Sie bekam nichts davon mit, dass die geheimnisvollen Fremden in den dunklen Umhängen unglaublich kampfstark waren und dem bisher so aussichtslosen Kampf sehr schnell eine neue Wendung gaben.

Stattdessen verfolgte Hannah atemlos, wie Hralfor die kleine Kaipa packte und mit einem gewaltigen Wurf in Mynons Richtung schleuderte, während die Klippen unter seinen Füßen endgültig auseinanderbrachen. Das Letzte, was sie sah, waren seine neongrünen Augen, die voller Verzweiflung noch einmal ihren Blick suchten, das Letzte, was sie spürte, war seine Liebe und seine hilflose Sorge um sie, dann verschwand er in der Tiefe.

Der Schrei, der sich jetzt endlich aus Hannahs Kehle löste, hatte nichts Menschliches an sich. Er war so voller Verzweiflung, dass er für den Bruchteil einer Sekunde jedes andere Geräusch zum Verstummen brachte. Mit dem Schrei löste sich nun auch die eisige Erstarrung, in der Hannah sich befunden hatte. Mit langen Sprüngen rannte sie auf den Abgrund zu, in dem Hralfor soeben verschwunden war. Ein Abgrund, der so tief war, dass nicht einmal ein Vargéri die geringste Chance hatte, einen so tödlichen Sturz zu überleben.

Hralfor war tot und damit hielt auch sie nichts mehr im Leben.

Hannah wollte sich bereits hinterher stürzen, als sich rasiermesserscharfe Krallen tief in ihre Schulter bohrten und sie in letzter Sekunde zurückrissen. Das wütende Fauchen Halidas klang seltsam erstickt an Hannahs Ohr.

»Nein, Mädchen, so leicht werden wir es dir nicht machen! Das Letzte, was er gewollt hat, war, dass du ihm nachfolgst. Er wollte, dass du tapfer bist und weiterlebst, und so wahr ich hier stehe, ich werde dafür sorgen, dass ihm dieser Wunsch auch erfüllt wird.«

Hannah wand sich schreiend in Halidas Pranken, doch die Pokkadi lockerte ihren eisernen Griff keine Sekunde. Ihre Krallen hinterließen blutige Kratzer auf Hannahs Rücken, doch sie brachte das Mädchen unerbittlich fort von dem Abgrund in den Schutz der Felswände. Noch waren nicht alle Kämpfe mit den Verbannten beendet und man konnte Hannah in diesem Zustand nicht sich selbst überlassen. Also verbarg die Pokkadi das Mädchen so gut wie möglich im Schatten der Felsen.

Halida zog Hannah in eine enge Umarmung und sprach ununterbrochen auf sie ein, bis sie schließlich völlig erschöpft ihre Gegenwehr beendete und sich leise weinend von ihr wiegen ließ.

Hannah spürte keine eigenen Gefühle mehr in sich. Sie waren gemeinsam mit Hralfor in den Abgrund gestürzt. Dafür nahm sie nun völlig ungefiltert die Schmerzen und den Hass der überlebenden Verbannten wahr. Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, sich dagegen abzuschirmen. Einer der Vargéris musste unter besonders grausamen Schmerzen leiden. Hannah ging daran beinahe zugrunde. Halida, die besorgt beobachtete, wie sich Hannah in hilfloser Qual in ihren Armen wand, erkannte das Problem. Der Einzige, der jetzt helfen konnte, war Kernach. Er allein konnte vielleicht noch zu dem geschwächten Geist des Mädchens vordringen. Eilig warf sich die Pokkadi Hannah über die Schulter und machte sich auf die Suche nach ihrem Einsatzpartner. Sie fand ihn mit Mynon und Kaipa um einen am Boden liegenden Körper versammelt.

Als Halida erkannte, um wen es sich dabei handelte, fauchte sie angewidert auf, während ihre Augen giftig aufblitzten. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als euch um diese elende Verräterin zu kümmern? Hannah hat viel größere Probleme. Sie braucht deine Hilfe, Kernach.«

Sofort kniete der Hernide neben Hannah und strich ihr über das Gesicht. Als er erkannte, welche Schmerzen sie auffing, zuckte er zurück. Sein Blick wanderte von ihr zu Rhaefna, die vor Schmerzen hechelte und sich mit letzter Kraft an ihr Leben klammerte. »Ich denke, Hannah und Rhaefna haben dasselbe Problem, Halida. Hannah fängt Rhaefnas Schmerzen auf. Ich kann keiner der beiden helfen.«

»Deine Hilfe wäre auch das Letzte, worum ich betteln würde, Gehörnter!«

Rhaefnas ohnehin schon raue Stimme wurde durch ihren Hass und ihre Schmerzen fast bis zu Unkenntlichkeit verzerrt. »Du hast mir von Anfang an nicht getraut, nicht wahr? Hast du geglaubt, ich falle auf deine falsche Freundlichkeit herein? Du hast mich keine Sekunde aus den Augen gelassen. Du und diese ekelhafte Katze! Ihr habt mich daran gehindert, meine Verbündeten früh genug über euer Vorhaben zu informieren.«

Kernach sah sie traurig an. »Ich hatte leider nur einen Verdacht und wollte dir nicht unrecht tun. Wenn es nach Halida gegangen wäre, hätten wir dich sofort getötet. Dann wäre Hralfor noch am Leben.«

Rhaefnas röchelndes Lachen klang triumphierend.

»Wenigstens ist dieser Verräter tot! Er war der Schlimmste von euch allen. Er hat doch bei den Verbannten gelebt. Wie konnte er sie nur so verraten? Wenn er tot ist, wird mein eigener Tod wenigstens einen Sinn bekommen.«

»Na, dann wollen wir ihn nicht unnötig hinauszögern!« Halida hatte Hannah inzwischen sanft zu Boden gleiten lassen und stand nun direkt neben der Vargéri. Mit einem bösartigen Zischen versenkte sie Hannahs Hrakan tief in Rhaefnas Herz. Die Vargéri war sofort tot.

Zornentbrannt wandte die Pokkadi sich an ihre Freunde, die sie fassungslos anstarrten. »Was? Ihr braucht gar nicht so zu tun! Sie hat den Tod tausendfach verdient. Ich wollte nur verhindern, dass diese verdammten vargérischen Selbstheilungskräfte uns weiteren Ärger bescheren.« Und mit einem bösen Blick auf den leblosen Körper fügte sie lächelnd hinzu: »Jetzt gibt’s da jedenfalls nichts mehr zu heilen.«

Hannahs schmerzerfülltes Stöhnen lenkte die Freunde ab.

Kernach, der Hannahs Zustand untersuchte, schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Nachdem Rhaefna tot ist, müsste auch Hannah zur Ruhe kommen. Aber sie empfängt immer noch unerträgliche Schmerzen.«

Suchend blickte er sich um, doch er konnte auf die Schnelle keine weiteren verletzten Vargéris erkennen. Die geheimnisvollen Fremden kannten offensichtlich keine Gnade. Erst jetzt bemerkte er, dass ihre unbekannten Helfer nun auch den letzten Kampf beendet hatten.

Es handelte sich um mindestens zwanzig Personen. Die meisten von ihnen stellten sich nun vor den Felsenzugängen auf und sicherten sie vor weiteren Angriffen, während sich eine Gruppe von vier Personen den Leuten der OCIA näherte. Gespannt sah er den Verhüllten entgegen, als Hannah mit einem wilden Schrei hochfuhr.

»Hralfor! Es ist Hralfor! Er lebt, aber er ist schwer verletzt.«

Sie wollte schon aufspringen, als Mynon sie sanft zurück-hielt. »Nein, Hannah, das kann nicht sein. Hralfor ist in die Tiefe gestürzt. Wir alle kennen die Klippen. Sie ragen mehrere hundert Yards aus dem eisigen Ozean. Selbst wenn er den Sturz überlebt hätte, wäre er längst erfroren. Hralfor kann nicht mehr am Leben sein.«

Hannah wehrte sich weinend gegen seinen Griff. »Er lebt! Ich weiß es, lass mich los, bitte.«

»Es ist nur Wunschdenken, sei vernünftig. Du musst es akzeptieren. Hralfor ist tot.«

Eine Bewegung in seinem Rücken ließ den Silonen herumfahren.

»Nein, das ist er nicht. Das Mädchen hat recht, ich spüre es ebenfalls. Lasst sie los.« Die ruhige und bestimmte Frauenstimme, die unter dem dunklen Umhang erklang, brachte die Einsatzleute zum Erstarren. Ungläubig wandten sie sich der hohen Gestalt zu. Langsam hob sie eine Hand und streifte sich die Kapuze vom Kopf.

Hannah blickte in ein Paar große, braune Augen, die sie voll Mitgefühl betrachteten und ein neuer Hoffnungsstrahl blitzte in ihr auf.

»Kora!«
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Hannah hatte sich Hralfors geheimnisvolle Freundin immer völlig anders, vor allem aber viel reifer vorgestellt. Nach Hralfors Erzählungen musste sie bald zehn Jahre älter sein als er.

Doch die Frau, die Hannah nun so intensiv betrachtete, wirkte kaum älter als sie selbst. Und trotzdem wusste Hannah einfach, dass es sich hier nur um Kora handeln konnte. Vielleicht lag es an dem verständnisvollen Ausdruck in den sprechenden braunen Augen, der ihr zeigte, dass diese Frau tief in sich denselben Schmerz fühlte wie sie. Vielleicht lag es auch an der kriegerischen Haltung, in der sie dastand, während sie ihr blutverschmiertes Schwert noch immer in Kampfbereitschaft gezogen hielt. Hannah zweifelte keine Sekunde daran, dass diese Frau damals fähig gewesen war, Hralfors bestialischen Vater zu töten.

Der intensive Blick, mit dem die Fremde sie betrachtete, vertiefte sich. Sie steckte energisch ihr Schwert in die Scheide, beugte sich zu Hannah hinunter und reichte ihr auffordernd die Hand. »Du musst Hannah sein. Komm, zeig uns ganz genau, wo Hralfor gestürzt ist. Wir müssen ihn finden. Seine Lebenskraft nimmt schnell ab.«

Ohne auch nur einen Moment zu zögern, ergriff Hannah die Hand, zog sich daran in die Höhe und rannte zu dem Abgrund, an dem sie Hralfor zum letzten Mal gesehen hatte. Kurz vor der Abbruchkante legte sie sich auf den Bauch und rutschte vorsichtig weiter, bis sie tief unter sich den wild schäumenden Ozean sehen konnte. Sie nahm kurz wahr, dass Kora direkt neben sie gerutscht war und ebenfalls in die dunkle Tiefe starrte, dann konzentrierte sie sich nur noch auf die roten Lichter ihres inneren Auges. Dabei wütete pausenlos ein unerträglich schneidender Schmerz in ihrem Körper, den sie mit fest zusammengebissenen Zähnen ertrug. Solange sie diesen Schmerz spürte, war Hralfor noch am Leben. Es dauerte sehr lange, bis Hannah endlich tief unter sich das langsam schwächer werdende Pulsieren eines warmen Körpers erkennen konnte.

Sie stöhnte entsetzt auf. »Da ist etwas. Dort unten ragt ein schmaler Fels aus dem Wasser. Vielleicht ist es ein Teil der Klippen, der nicht ganz abgesprengt wurde. Er ist oben abgeflacht. Auf dieser Fläche liegt Hralfor. Ich bin mir ganz sicher. Aber es ist so furchtbar tief unten.«

Kora begann neben Hannah, mörderisch zu fluchen. Ihre Finger krallten sich wütend in den Boden. »Dieser ganze verfluchte Planet gehört restlos aus dem Universum gesprengt! Er ist so finster wie ein verdammtes Verlies, ich kann überhaupt nichts erkennen. Wie zum Teufel sollen wir Hralfor von da unten raufholen? Man sieht ihn ja nicht einmal richtig.«

»Ich sehe ihn ziemlich gut«, ertönte hinter ihnen eine samtige Stimme. »Ich werde den Großen holen.«

Gleichzeitig wandten sich die beiden Frauen zu Halida um. Sie stand direkt hinter ihnen. Ihre goldenen Augen strahlten in dem dämmrigen Licht besonders hell.

»Aber wie willst du da runterkommen?« Hannah traute der Pokkadi viel zu, aber das würde selbst ihre Geschicklichkeit auf eine harte Probe stellen.

Nun mischte sich Mynon in das Gespräch ein. »Wir haben jede Menge Seil dabei. Damit können wir Halida sichern.«

»Pah!« Die Pokkadi schnaubte verächtlich auf. »Ich brauche keine Sicherung. Die Klippen sind lange nicht so steil, wie sie von hier oben erscheinen. Und den kleinen Sprung auf die Felsnase schaffe ich mit links.«

»Aber du musst Hralfor sichern, wenn du unten angekommen bist«, gab Kernach sanft zu bedenken. Er kannte die Fähigkeiten seiner langjährigen Einsatzpartnerin genau. »Selbst du schaffst den Rückweg mit ihm nicht ohne Seil.«

»Also dann mal los. Steht nicht länger so nutzlos herum, holt mir das verdammte Seil, damit ich es umbinden kann!«

Mynon hatte es schon griffbereit und hielt es der Pokkadi entgegen, die ihn aus zusammengekniffenen Augen ansah.

»Und du glaubst, du bist kräftig genug, um im Notfall eine Pokkadi und einen Vargéri hier hochzubekommen?«

»Er wird nicht allein sein, goldene Frau, wir werden ihm dabei helfen.«

Hannah fuhr beim Klang der fremden Stimme überrascht zusammen. Sie hatte sich in den vergangenen Monaten schon an den warmen Ton von Kernachs Stimme gewöhnt, doch der volle Klang dieser Stimme war einfach überwältigend schön. Neugierig versuchte sie, unter die Kapuze des Sprechers zu spähen, um zu erfahren, welches Wesen mit solch einer wundervollen Stimme gesegnet war, doch sie konnte nichts Genaues erkennen, außer dass der Sprecher der größte der geheimnisvollen Fremden war. Es handelte sich mit Sicherheit um einen von Hralfors aelskarischen Freunden.

Halida sah den verhüllten Fremden aus schmalen Augen abschätzend an. »Und wenn du uns jetzt noch verrätst, wer ihr überhaupt seid und aus welchem Loch ihr so plötzlich gekrochen kommt, wäre das doch ganz nett.«

Kora schnaubte ungeduldig. »Wir sind Hralfors Familie, das muss dir genügen. Und wir sind hier, weil wir auf unsere Leute aufpassen. Aber wenn ihr noch mehr Zeit mit unnötigem Gerede verbringt, war jede Mühe umsonst!«

Halida, die sich inzwischen das Seil um den Bauch geschlungen hatte, gab daraufhin nur ein unwilliges Fauchen von sich und verschwand ohne weitere Verzögerung über den Rand der Klippe.

Hannah legte sich wieder auf ihren Aussichtsposten und verfolgte atemlos die geschmeidigen Bewegungen der Pokkadi, mit denen sie unaufhaltsam in die Tiefe kletterte. Halida hatte nicht übertrieben, als sie ihre eigenen Fähigkeiten beschrieben hatte. Sie leistete sich keinen einzigen Fehltritt. Mit schlafwandlerischer Sicherheit fand sie die richtigen Fels-vorsprünge, um sich den nötigen Halt zu verschaffen.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während Halida in die Tiefe kletterte. Hannah begann schon zu befürchten, dass das Seil nicht lang genug sein könnte, doch Mynon ließ unerschütterlich Meter für Meter der dünnen Kunststoffleine nach. Dann war Halida auf der Höhe des Felsplateaus angelangt, auf dem Hralfor lag. Es ragte mindestens zehn Meter von der Klippenwand entfernt aus dem Ozean.

Hannah biss sich vor Aufregung auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Die Pokkadi stieß sich von der Klippenwand ab und streckte ihren geschmeidigen Körper im Sprung weit aus, sodass es aussah, als würde sie fliegen. Mit einem sanften Aufprall kam sie federnd direkt neben Hralfors reglosem Körper zum Stehen.

Erleichtert stöhnte Hannah auf.

Sofort wandte sich ihr Kora angespannt zu. »Was ist passiert? Hat sie es geschafft? Verdammt, sag was! Ich kann nichts sehen. Du scheinst damit ja kein Problem zu haben, also lass mich nicht so im Unklaren.«

»Halida ist bei Hralfor auf dem Plateau angekommen. Sie bindet ihn sich gerade auf den Rücken.« Hannah stockte kurz die Stimme, als sie Hralfors brennende Schmerzen auffing, die sich bei Halidas Berührung um ein Vielfaches verstärkten. Schnell schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, Hralfor all ihren Trost und ihre ganze Liebe zu übermitteln, doch sie vernahm keinen Widerhall seiner Gefühle. Nur die grausamen Qualen seines Körpers brannten sich immer tiefer in ihr Bewusstsein. Verzweifelt schluchzte sie auf. Es war, als ob Hralfors Geist sich schon nicht mehr in seinem Körper befand.

Wie durch einen dicken Nebel spürte sie Koras Hand auf ihrem Arm. »Gib jetzt nicht auf! Es ist ganz normal, dass sich der Geist eine Weile abschaltet, wenn der Körper zu großen Schmerzen ausgesetzt ist. Das muss nicht gleich das Schlimmste bedeuten.«

Halida hatte Hralfor inzwischen fest an sich gebunden und setzte nun zu ihrem Sprung an die Klippenwand an. Das zusätzliche Gewicht auf ihrem Rücken nahm ihr einiges von ihrer Geschmeidigkeit, sodass der Aufprall auf die Wand recht hart erfolgte. Hannah konnte diesmal einen gequälten Aufschrei nicht unterdrücken, als Hralfors zerschmetterter Körper dabei einen weiteren Schlag empfing. Seine Schmerzen ließen sie beinahe das Bewusstsein verlieren.

Sobald Halida die Klippenwand erreichte, bohrten sich ihre Krallen in die Felsen, dennoch fand sie nicht sofort Halt und rutschte einige Meter in die Tiefe. Mynon, der sich das andere Ende des Seils um den Leib gebunden hatte, stemmte seine Beine fest in den Boden, während Kernach und drei der verhüllten Fremden sich mit aller Kraft in das Seil hingen. Und tatsächlich gelang es ihnen, ein weiteres Abrutschen der Pokkadi zu verhindern, bis Halida wieder sicheren Halt an der Felswand gefunden hatte.

Griff um Griff zog sie sich an der Klippe empor, während Mynon und seine Helfer im gleichen Rhythmus das Seil einholten, um Halida dabei so viel Unterstützung wie möglich zu geben.

Mit letzter Kraft erreichte die Pokkadi den Rand der Klippe. Sofort sprangen die vier Männer hinzu, um ihr zu helfen, während Mynon das Seil sicherte. Wild hechelnd warf Halida sich in einigem Abstand zu dem Abgrund auf den Boden, während Kernach das Seil um Hralfors Körper löste.

Hannah hatte bereits Hralfors Hand ergriffen, noch bevor Halida richtig auf den Klippen angekommen war. Voller Panik forschte sie in seinem Gesicht nach irgendeinem Lebenszeichen. Doch sie fand nichts. Entsetzt stellte sie fest, dass nun sogar die brennenden Schmerzen, die sie von Hralfor empfing, ganz allmählich schwächer wurden. Verzweifelt wandte sie sich an Kora, die mit bleichem Gesicht über Hralfor gebeugt kniete und ihre Hände knapp über seinem Körper hielt. »Er stirbt! Ich kann es spüren. In ihm ist kaum noch Kraft.«

Kora nickte mit fest zusammengepressten Lippen. »Ich spüre es auch. Es gibt so gut wie keinen Knochen in seinem Körper, der nicht völlig zerschmettert ist. Es ist ein Wunder, dass er bis jetzt überlebt hat.« Und auf einmal brach es aus Kora, die bisher so beherrscht und zuversichtlich gewirkt hatte, heraus. Mit tränenerstickter Stimme wandte sie sich an den größten der Fremden. »Verdammt, Thyrian, wir verlieren ihn! Ich verliere meinen Jungen!«

»Nein!« Hannahs Schrei war voller Wut. »Er ist ein Vargéri. Er hat viel stärkere Selbstheilungskräfte als wir, er kann es schaffen.«

»Ich kann diese Kräfte in ihm aber nicht mehr spüren«, presste Kora verzweifelt hervor. »Er hat den Vargéri in sich so lange unterdrückt, dass sein Körper auch jetzt nur noch wie der eines Menschen reagiert, verstehst du?« Resigniert schloss sie die Augen. »Er ist inzwischen so schwach, dass wir ihn nicht einmal zu uns bringen können, wo er die einzige Chance hätte, geheilt zu werden. Es ist zu spät. Wäre Hralfor ganz Vargéri, könnten wir zumindest den Transport wagen und dann gäbe es noch Hoffnung.«

Schmerzerfüllt sah sie auf und bemerkte, dass Hannahs graue Augen sich langsam zu einem tiefen Schwarz verdunkelten und der Ausdruck der Verzweiflung sich in eiserne Entschlossenheit wandelte.

»Dann werden wir den Vargéri in ihm jetzt endlich freisetzen. Das war sowieso schon längst an der Zeit.«

Hannah starrte in Hralfors lebloses Gesicht. Sie umfasste es mit beiden Händen und neigte den Kopf zu ihm hinunter, bis ihre Lippen nur noch Millimeter voneinander getrennt waren. Ihre zornige Stimme klang nun selbst wie ein wütendes Knurren. »Komm raus und kämpfe, Vargéri, und verkrieche dich nicht wie ein erbärmlicher Feigling im hintersten Winkel deiner Seele! Wach auf, wir brauchen dich! Ich brauche dich!« Hannahs Finger krallten sich erbarmungslos in Hralfors Haar, während sie ihren Mund unerbittlich auf seine Lippen presste. Sie setzte jede Waffe ein, die ihr zur Verfügung stand. Hannah kämpfte mit ihren Lippen, ihrer Zunge und schließlich auch mit ihren Zähnen um Hralfors Überleben, bis sie Blut schmeckte und die Erinnerung an die leidenschaftlichen, vargérischen Gefühle ihrer gemeinsamen Jagd sie mit aller Macht überfielen. Auch damals hatte sie bei ihrem Kuss Blut und Schweiß geschmeckt.

Sie spürte ein kurzes Aufflackern des ersehnten, roten Lichts und verschärfte ihren erbarmungslosen Kampf. Und da verstand sie, was die blinde Seherin ihr hatte sagen wollen. Hier und jetzt war der Augenblick, von dem Dhriva gesprochen hatte. Nur für diesen Moment war Hannah mit Skoulfor und seinen Männern auf die Jagd gegangen. Genau hierfür hatte sie die ungezähmten Gefühle Hralfors sicher in sich aufbewahrt und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihn wieder daran zu erinnern - an die Kameradschaft, die zwischen den Jägern bestanden hatte, an die Erregung, die er bei der Hatz auf das Hareindyl empfunden hatte, an den Triumph, den er beim Tod des Tieres verspürt hatte und an die Leidenschaft, die ihn danach mit Hannah verbunden hatte.

Ohne sich dessen bewusst zu sein, löste Hannah die Verschnürung am Ausschnitt von Hralfors Kampfanzug und fuhr ihm mit der Hand über die vernarbte Brust, bis sie die Stelle fand, unter der sie nur noch schwach seinen Herzschlag erahnen konnte. Dabei presste sie ihre Lippen weiterhin gnadenlos auf seinen Mund und überflutete Hralfors Geist mit der Fülle an Bildern und Gefühlen, die sie für ihn aufbewahrt hatte.

Sie wusste nicht, wie lange sie erbittert um Hralfor kämpfte, doch irgendwann begannen sich wenige, noch sehr schwache Bilder aus Hralfors eigenem Bewusstsein zu lösen und sich mit ihren Bildern zu vermischen. Noch bevor sie es hören konnte, spürte Hannah unter ihrer Hand, die auf seiner Brust lag, ein leises Grollen, das Hralfors Körper zum Vibrieren brachte. Voll neuer Hoffnung vertiefte Hannah ihren Kuss und plötzlich brach der Vargéri mit aller Macht von seiner Kette los und sprengte sich unerbittlich in Hralfors Bewusstsein.

Grellrote Blitze schlugen in Hannahs Kopf ein und das Grollen wurde zu einem lauten Knurren, während sich Hralfors Brustkorb in einem tiefen, schmerzerfüllten Atemzug weitete. Hannah fühlte das krampfartige Zucken seines Körpers, als er sie in seine Arme reißen wollte, sowie die leidenschaftliche Wut darüber, dass er durch die Verletzungen viel zu geschwächt dafür war. Und angeregt durch seinen brennenden Zorn, setzten mit einem Mal die vargérischen Selbstheilungskräfte ein.

Es traf Hannah wie ein Stromschlag. Keuchend fuhr sie in die Höhe, um dann laut und triumphierend aufzulachen. Ihr Puls raste wie nach einem tödlichen Rennen – nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt, obwohl Hralfors Schmerzen sich mittlerweile durch ihren ganzen Körper fraßen.

»Also, das war jetzt mehr als beeindruckend.« Koras fassungslose Stimme brachte Hannah zurück in die Wirklichkeit.

Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass acht Augenpaare sie ungläubig anstarrten. Sie wurde rot bis zu den Haarwurzeln. Schnell sah sie wieder in Hralfors Gesicht und ihr stockte der Atem. Seine Augen hatten sich zu gelb glühenden Schlitzen geöffnet und blickten sie unverwandt an.

Sofort trat für Hannah alles andere in den Hintergrund. Eilig beugte sie sich wieder zu ihm und strich ihm sanft die nassen Haare aus der Stirn. An der Bewegung seiner Lippen erkannte sie, dass Hralfor ihr etwas sagen wollte, also hielt sie ihr Ohr dicht an seinen Mund, um den leisen Hauch aufzufangen.

»… kleine Hexe!«

Erschöpft schloss Hralfor wieder seine Augen und Hannahs mühsam zurückgehaltene Tränen brachen sich nun freie Bahn. Sie weinte, wie sie seit Hralfors erstem Abschied nicht mehr geweint hatte. Doch diesmal war Hannah nicht alleine. Trotz der gewaltigen Anspannung, die sich nur langsam durch ihre Tränenflut abbaute, spürte sie dankbar, wie Halida sie in ihre Armen nahm, Mynon ihr liebevoll über die Haare strich, Kaipa ihre Hand hielt und Kernach ihr beruhigende Gedanken schickte. Ganz allmählich versiegte der Tränenstrom und Hannah hörte auf zu zittern.

Währenddessen hielt Kora erneut ihre Hände über Hralfors Körper und konzentrierte sich ganz auf das, was normale menschliche Augen nicht sehen konnten. Doch nicht umsonst hatte sie lange Jahre bei der Obersten Heilenden gelernt.

Thyrian ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen. Als Kora schließlich ihre Hände senkte, lockerte sich auch seine angespannte Haltung.

Ihre Worte verschafften ihm weitere Erleichterung. »Hannah hat wahre Wunder bewirkt. Hralfors Selbstheilungskräfte arbeiten auf Hochtouren. Ich konnte einige der schlimmsten Brüche vorbehandeln. Nicht mehr lange und wir können ihn heimbringen.« Thyrians Blick ruhte kurz auf Hannah und ihren Freunden. »Wir dürfen die beiden auf keinen Fall trennen. Sie wird mitkommen müssen.«

»Selbstverständlich. Ich denke nicht, dass Halastadil das verhindern wird.«

»Das nicht, aber vielleicht leitet es uns zu weit um. Der Junge muss so schnell wie möglich in die Höhlen.«

Kora seufzte tief auf. »Das will ich nicht hoffen. Notfalls müssen wir uns doch trennen. Ich kann meinen Kristall benutzen, der bringt Hralfor direkt in die Höhlen. Aber was machen wir mit den anderen?«

»Sie werden sicher auf das Hauptland begleitet. Das übernehmen Farandil und Meriel. Die Weiserinnen müssen über das alles genauestens unterrichtet werden.« Sein finsterer Blick ruhte kurz auf Rhaefnas leblosem Körper. Dann wandte er sich seinen Gefährten zu, um mit ihnen das weitere Vorgehen abzusprechen.

Hannah, die sich inzwischen wieder etwas gefasst hatte, rutschte ganz nah an Hralfors Seite und griff behutsam nach seiner Hand.

Dabei fing Kora ihren ängstlichen Blick auf und lächelte ihr beruhigend zu. »Es geht ihm jetzt gut genug, um ihn zu unseren Heilenden zu bringen. Das ist allein dein Verdienst. Du wirst sicher mit ihm kommen wollen, nicht wahr?«

Hannah sah die Frau zunächst völlig verständnislos an, doch dann begriff sie die Bedeutung ihrer Worte. »Ihr wollt ihn in eure Welt bringen?« Hannah spürte, wie bei diesem Gedanken die blanke Panik in ihr ausbrach. »Aber er muss zurück zur OCIA! Nur dort haben sie die medizinischen Möglichkeiten, ihn zu heilen.«

»Nein.« Kora schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Bitte vertraue mir. Ich kenne die medizinischen Möglichkeiten beider Welten und ich weiß, dass Hralfor nur bei uns die Chance hat, vollkommen gesund zu werden. Die Höhlen des Heilens, in die wir ihn bringen werden, haben ganz besondere Heilkraft. Seine Knochen sind so zertrümmert, dass keiner eurer Chirurgen sie je wieder zusammenschrauben könnte. Hralfor benötigt eine andere Art der Heilung.«

Unglücklich erwiderte Hannah Koras entschlossenen Blick. Sie spürte deutlich, dass diese Frau über denselben eisernen Willen verfügte wie sie selbst. Dann erinnerte sie sich an die unglaubliche Wirkung der Heilpaste, die Hralfor ihr in ihrer ersten Nacht gegeben hatte und ihr wurde etwas leichter ums Herz.

Vielleicht hatte Kora ja recht. Hralfor benötigte keine Operation, sondern ein Wunder, um wieder völlig gesund zu werden. Und dass diesen seltsamen Fremden und ihrer Heimatwelt etwas Wunderbares anhaftete, das spürte man bereits, wenn man sie nur ansah, auch wenn sie ihre Gesichter immer noch unter den weiten Kapuzen verbargen. Offensichtlich wollten sie so wenig wie möglich von sich preisgeben, wofür Hannah größtes Verständnis hatte. Und ihr wurde jetzt die einmalige Gelegenheit geboten, diese geheimnisvolle Welt näher kennenzulernen. Bei diesem Gedanken begann Hannahs Herz schneller zu schlagen.

Entschlossen sah sie Kora in die Augen. »Also gut, wir werden mit euch kommen. Aber was sollen die anderen machen? Ohne Hralfor wissen wir nicht, wie man auf den Hauptkontinent zurückkommt. Er hatte dafür einen ganz besonderen Stein bei sich.«

»Das ist kein Problem. Alle Wachenden, die in Vargor ihrer Bestimmung nachgegangen sind, führen diese Übergangssteine mit sich. Drei von uns werden deine Freunde zum Hauptland begleiten.« Sie warf dabei einen forschenden Blick auf Hannahs Gefährten. In der ganzen Aufregung hatte sie noch keine Zeit gefunden, sich über ihre fremdartigen Erscheinungen Gedanken zu machen. Doch jetzt erschien ein fasziniertes Lächeln auf ihrem Gesicht, während sie die seltsame Gruppe ausgiebig musterte. Dann zog sie besorgt die Stirn in Falten. »Es wird für sie auch höchste Zeit, dass sie versorgt werden. Der Zentaur hat sich einige üble Schnittwunden eingefangen.«

»Mynon ist kein Zentaur, er ist ein Silone.«

Kora starrte Hannah eine Weile ungläubig an, dann begann sie breit zu grinsen. »Na für mich sieht er genau so aus, wie ich mir immer Cheiron vorgestellt habe und der war eindeutig ein Zentaur. So habe ich es jedenfalls damals in der Schule gelernt.«

Hannah beobachtete fasziniert, wie sich Koras bisher so ernstes Gesicht plötzlich völlig veränderte. Sie wirkte mit einem Mal nicht einen Tag älter als Charly und mindestens genauso übermütig.

Sie musste ihr Grinsen einfach erwidern. »Wir haben vieles in der Schule gelernt, was nicht ganz richtig ist, und dafür viele Dinge nicht gelernt, die ich heute weiß – das wird mir mit jedem Tag bewusster.«

Kora lachte zustimmend auf, konnte ihren Blick aber keine Sekunde von Hannahs Freunden lösen. »Dann ist die Löwenfrau bestimmt auch keine Sphinx, oder?«

»Nein, Halida ist eine Pokkadi.«

»Und das Seehundmädchen?«

»Kommt aus der Welt Yrtaris. Aber Kaipa ist gewiss kein Mädchen mehr, sie arbeitet schon über dreißig Jahre mit Mynon zusammen.«

Kora schüttelte lachend den Kopf. Dann sah sie Hannah an, ihre Stimme klang fast ein wenig wehmütig. »Weißt du was? Ich glaube, wenn ich meine wahre Bestimmung nicht durch Thyrian gefunden hätte, könnte ich dich glatt beneiden. Die Arbeit, die ihr in der alten Welt verrichtet, hört sich unglaublich interessant an.«

»Ja, das ist sie auch.« Hannah führte Hralfors Hand an ihre Wange und schluckte die aufkommenden Tränen hinunter, die ihr beim Anblick seines reglosen Körpers erneut in die Augen stiegen. »Aber nur mit Hralfor.«

»Er wird wieder gesund werden, du musst nur fest daran glauben. Und jetzt solltest du dich von deinen Freunden verabschieden, damit sie versorgt werden können. Sobald sie den Wechsel vollzogen haben, können wir auch gehen.«

Hannah trennte sich nur ungern von Hralfor, doch schließlich stand sie auf, um zu den anderen zu gehen, die sich bereits neben drei der verhüllten Fremden aufgestellt hatten.

Als Erstes umarmte sie Kaipa und half ihr auf Mynons breiten Rücken. Dann schlang sie wortlos die Arme um den mächtigen Leib des Silonen, während ihr wieder die Tränen kamen. Mynon sah tatsächlich ziemlich mitgenommen aus. Das Leder seines Kampfanzugs hing in Fetzen von seinem mächtigen Oberkörper und Hannah konnte mehrere sehr tiefe Schnitt- und Bisswunden erkennen, die bereits von geronnenem Blut verklebt waren.

Besorgt sah sie zu ihm auf. »Hat es dich sehr schwer erwischt?«

Der Silone drückte sie breit grinsend an sich. »Ach was, das ist gar nichts! Ich bin schließlich kein so verweichlichtes Menschlein, nicht wahr? Außerdem ist es immer gut, sich Trophäen aus einem ehrbaren Kampf mit nach Hause zu bringen.« Er seufzte genüsslich auf. »Aber die Wunden sehen beeindruckend aus. Ich werde dafür sorgen, dass sie dem Alten auch wirklich auffallen, dann kann er mir meine Wünsche bestimmt nicht mehr abschlagen.« Mynons Augen begannen nun voll Vorfreude zu blitzen. »Du wirst sehen, mein Mädchen, wenn ihr beiden wieder heimkommt, wird Silon in neuer Pracht erstrahlen und wir richten euch eine Willkommensfeier aus, gegen die sogar dein Geburtstag völlig verblassen wird.«

Jetzt musste auch Hannah lachen. Mynons Begeisterung war einfach zu ansteckend. Dann wandte sie sich Kernach zu, der sehr sanft seine Hand an Hannahs Wange legte.

Du warst sehr tapfer, und du wirst auch weiterhin deine ganze Kraft benötigen, bis Hralfor völlig gesund ist. Gib nicht auf! Ich denke, das alles hier wird sich, so schrecklich es uns im Moment auch erscheint, letztendlich als gut und sinnvoll herausstellen. Daran musst du immer glauben, egal, was noch auf euch zukommt.

Ich werde es versuchen, Kernach. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.

Als Hanna sich nun zu Halida umwandte, die ihr mit vergnügt funkelnden Augen entgegenblickte, musste sie schlucken. Sie hatte der Pokkadi in Gedanken so oft unrecht getan. Und doch war es nun einzig und allein Halidas Verdienst, dass sie hier stand und darauf hoffen konnte, dass Hralfor wieder gesund wurde.

Halida wusste genau, was in Hannah vorging und sie genoss diesen Augenblick ganz offensichtlich aus vollem Herzen. Fast konnte man ihr Schnurren hören.

»Es tut mir so leid! Ich weiß nicht, wie ich dir jemals danken kann.«

Die Pokkadi strich Hannah mit dem pelzigen Rücken ihrer Pranke weich über die Wange und funkelte das Mädchen amüsiert an. »Da haben wir die erste Lektion, die du bereits in Pokkadan gelernt hast, wieder ein wenig vertieft, nicht wahr, mein Kind? Du weißt doch, der äußere Schein kann trügen.«

Hannah nickte verlegen. »Ich hätte damals wohl noch besser aufpassen müssen. Ich werde versuchen, nie wieder denselben Fehler zu machen.«

Halida verzog die Lippen zu einem aufregenden Schmollmund. »Du willst in Zukunft doch nicht etwa ständig nett zu mir sein, Kindchen? So was macht das Leben doch nur unnötig langweilig. Bemühe dich lieber, mir den Großen so schnell wie möglich zurückzubringen, und zwar mit seiner gewohnten Kraft.« Sie blinzelte Hannah herausfordernd zu. »Seit ich seinem tollen Körper so nah kommen durfte, kann ich es kaum noch erwarten, ihn in alter Stärke vor mir zu haben.«

Als Halida das kurze, zornige Aufblitzen in Hannahs Augen sah, schnurrte sie erfreut auf. »Na also, Mädchen, so ist es doch schon viel besser. Es steht dir einfach nicht, so brav zu sein. Und jetzt lass uns endlich gehen, bevor der Silone noch zusammenbricht. Ich habe keine Lust, ihn auch noch in der Gegend herumzuschleppen.«

Diesmal ließ Hannah sich nicht von Halidas barschen Worten täuschen, denn sie bemerkte das warme Funkeln in den goldenen Augen. Sie nickte ihr zu und trat dann einige Schritte zurück, um beim Weltensprung nicht zu stören.

Sofort stellten sich die verhüllten Fremden zwischen Hannahs Freunde und hakten sie unter. Jeder von ihnen hatte einen der seltsamen Steine in einer Hand und gleich darauf erhob sich der bereits vertraute Luftwirbel um die Versammelten. Die Gruppe schien sich in dem dämmrigen Licht Vargors ganz allmählich aufzulösen, dann knackte es in Hannahs Ohren – und sie blickte ins Leere. Ein merkwürdiges Gefühl der Verlassenheit befiel sie.

Sie starrte eine Weile blicklos vor sich hin, bis hinter ihr die klangvolle Stimme des großen Fremden ertönte. »Sie sind gut angekommen. Jetzt können wir auch aufbrechen.«

Schnell lief Hannah zu Hralfor zurück und ergriff wieder seine Hand. Gespannt sah sie, dass der Unbekannte nun zu ihr kam und direkt vor ihr in die Hocke ging. Mit einer bedächtigen Bewegung zog er sich die Kapuze vom Kopf und Hannah stockte der Atem.

Zunächst sah sie nichts weiter als ein unglaublich intensives Grün. Wie gebannt starrte sie in die unfassbar grünen Augen, deren ernster und sehr eindringlicher Blick ihr bis in die Seele zu sehen schien.

Nur sehr mühsam gelang es ihr, sich daraus zu lösen, um auch den Rest seines Gesichts genauer zu betrachten. Es war schmal und wirkte sehr vornehm. Die hohen Wangenknochen und vor allem seine leicht schräg stehenden Augen und Augenbrauen ließen ihn nicht nur exotisch, sondern auf eine schwer zu beschreibende Art auch nicht richtig menschlich aussehen. Dagegen verlieh ihm die Farbe seiner Haut sowie die schmale, gebogene Nase etwas Indianisches. Dieser Eindruck wurde noch durch die langen, dichten und tiefschwarzen Haare verstärkt, die er im Genick straff zusammengebunden hatte.

Hannah atmete zunächst einmal tief ein. Sie hatte bisher immer geglaubt, dass kein Mann schöner sein könnte als ihr Bruder Adrian, doch als sie diesen Mann ansah, wusste sie, dass sie sich getäuscht hatte.

Der Fremde ließ Hannahs Musterung ungerührt über sich ergehen und studierte währenddessen ausgiebig ihr Gesicht. Ganz langsam schlich sich dabei ein amüsiertes Funkeln in seine Augen und ließ ihn plötzlich jung und irgendwie menschlicher aussehen.

»Mein Name ist Thyrian. Ich bin Wachender. Hralfor hat mir schon viel von dir erzählt. Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

»Ach, um Himmels willen, Thyrian!« Kora klang hörbar entnervt. »Warum müsst ihr immer so grässlich formell sein! Du jagst Hannah ja noch Angst ein. Sie gehört schließlich zur Familie, da könntest du ruhig ein bisschen lockerer werden.« Schnell drehte sie sich zu Hannah um. »Ich lebe jetzt schon über zehn Jahre in Aelskalador, aber glaub mir, an das ganze förmliche Getue dort habe ich mich bis heute nicht gewöhnt. Also mach dir nichts draus. Wenn du sie erst einmal besser kennst, sind sie ganz erträglich.« Und damit lief sie zu Thyrian und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange.

An dem Blick, mit dem der Wachende Kora ansah, konnte Hannah die tiefe Verbundenheit erkennen, die diese beiden miteinander teilten.

Sehr vorsichtig richtete Thyrian Hralfor nun auf und hob ihn dann mühelos hoch. Hannah sah, dass er dabei schon einen der Steine für den Weltensprung in der Hand hielt.

»Werden die anderen denn nicht mit uns kommen?« Unsicher sah sie zu den Fremden, die noch immer die Zugänge zu den Klippen überwachten.

»Sie werden direkt nach uns nach Aelskalador wechseln. Sie passen bis zuletzt auf, damit wir nicht noch einmal von Verbannten angegriffen werden. Deshalb wird es für uns jetzt auch höchste Zeit.« Kora zog nun ein Lederband, das sie um den Hals trug, aus ihrer Tunika und Hannah erkannte, dass daran ein ähnlicher Kristall hing wie der, den Hralfor ihr am Vorabend übergeben hatte. Allerdings schimmerte dieser grün, während der von Hralfor rubinrot war.

»Ich werde meinen Kristall auf jeden Fall mit einsetzen. Vielleicht erhöht das ja unsere Chance, direkt in Halastadil zu landen.«

Kora hatte zu Thyrian gesprochen und Hannah verstand nicht genau, was sie damit sagen wollte, dennoch zog sie nun ebenfalls Hralfors Stein hervor und hielt ihn Kora hin.

»Ich habe keine Ahnung, wozu er gut ist, aber vielleicht hilft er euch ja. Hralfor hat ihn mir gestern Abend gegeben.«

Beim Anblick des Kristalls sog Kora scharf die Luft ein. Auch in Thyrians Augen blitzte es überrascht auf.

»Ich hatte keine Ahnung, dass Halastadil Hralfor damit beschenkt hat.« Kora war nun ganz aufgeregt. »Das ist gut. Das ist sehr gut. Damit schaffen wir es auf jeden Fall. Halt ihn gut fest, und konzentriere dich nur auf die Bilder, die Thyrian dir schicken wird.« Damit hakte sie sich sowohl bei Thyrian, als auch bei Hannah unter.

Hannah umklammerte mit einer Hand den seltsamen Kristall und drückte mit der anderen Hralfors Hand fest an ihre Brust. Sofort spürte sie, wie der merkwürdige Luftwirbel entstand. Doch diesmal erschien gleichzeitig ein klares Bild in ihrem Kopf. Es zeigte eine über und über mit dunkelblauen, glitzernden Kristallen besetzte, kleine Grotte, an deren Ausgang ein gewaltiger Wasserfall in einen tiefblauen Teich stürzte. Sie konzentrierte sich mit aller Macht auf dieses Bild, das ihr von dem großen Wachenden übermittelt wurde. Der Luftstrom gewann an Stärke und wieder hatte Hannah das Gefühl, als wäre sie in einen gewaltigen Sog geraten, der sie mit sich ins Unbekannte riss. Stöhnend presste sie Hralfors Hand noch fester an sich – und dann war es auch schon vorüber.

Das Rauschen eines mächtigen Wasserfalls und Koras lauter Jubelruf bestätigten Hannah, dass sie tatsächlich am gewünschten Ort angekommen waren.

»Wir haben es wirklich geschafft! Jetzt hat Hralfor eine echte Chance.« Und ehe sie sichs versah, fiel Kora ihr überschwänglich um den Hals.

»Los jetzt, Thyrian! Wir dürfen keine Zeit verlieren, Hralfor muss sofort in die Höhlen des Heilens. Mim und Brina werden uns schon erwarten.« Ohne zu zögern, lief sie durch den Wasserfall.

Hannah sah ihr verdutzt hinterher, als sie Thyrians leises Lachen vernahm. »Geh ihr unbesorgt nach. Du wirst nicht nass werden. Ich bleibe direkt hinter dir. Im Teich sind breite Trittplatten angebracht, du kannst sie nicht verfehlen.«

Dankbar sah Hannah zu ihm auf. Seine Ruhe strahlte wohltuend auf sie ab. Thyrian war jemand, dem man immer hundertprozentig vertrauen konnte. Er erinnerte sie ein wenig an ihren ältesten Bruder Sean. Also ging sie beherzt auf den Wasserfall zu, holte tief Luft und machte einen großen Schritt mitten in den dichten Schleier aus Wasser. Fasziniert erkannte Hannah, dass sie tatsächlich völlig trocken blieb. Sie spürte lediglich ein angenehmes Prickeln, während sie durch diesen seltsamen Wasservorhang lief. Es fühlte sich ganz ähnlich an wie der Gang durch das grün leuchtende Generatorenfeld des Antimacs in Auckland.

Als Hannah aus dem Wasserfall heraustrat, hielt sie überwältigt die Luft an.

Sie stand auf einer breiten, glitzernden Steinplatte mitten in einem funkelnden, blauen Teich. Der winzige See wiederum lag in einer Höhle, deren Wände von Milliarden saphirblauer Kristalle übersät waren. Direkt über ihr in unvorstellbarer Höhe befand sich eine Art Lichtschacht, durch den helles Tageslicht in die Höhle fiel, welches sich tausendfach in den glitzernden Kristallen und der Wasseroberfläche widerspiegelte. Überall um sie herum war ein Strahlen und Leuchten zu vernehmen, bei dem Hannahs Augen zu tränen begannen.

Völlig benommen lief sie über die Trittplatten an das Ufer des Teiches. Sie bemerkte, wie Kora, die gerade zu dem einzigen Gang lief, der aus dieser Höhle führte, abrupt stehen blieb und erwartungsvoll in den Tunnel blickte.

Und da konnte auch Hannah den Klang eiliger Schritte vernehmen, die sich ihnen hastig näherten.
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Die erste Person, die förmlich aus dem Gang in die Höhle geschossen kam, war klein und sehr zierlich.

Hannah nahm von ihr zunächst nur einen Wirbel leuchtend roter Haare und ein Paar großer, meergrüner Augen wahr. Als sie direkt vor ihnen zum Stehen kam, erkannte Hannah, dass es sich dabei um eine Frau Anfang vierzig handelte, die eine unglaubliche Energie ausstrahlte. Das musste wohl Hralfors Pflegemutter sein.

Sie streifte Hannah und Kora nur mit einem kurzen Blick und lief dann zu Thyrian, wobei ihr Gesicht tödlich blass wurde. »Um der Sonne willen! Was ist mit meinem Jungen geschehen? Wie schwer ist er verletzt? Brina hat ihn bereits tot gesehen, aber dann veränderte sich das Bild und sie konnte nichts mehr erkennen.«

Kora war nun zu der Frau getreten und legte ihr beruhigend den Arm um die Schulter. »Er ist eine Klippe hinuntergestürzt und hat schwerste Brüche, aber er kann überleben. Dank Hannah arbeiten seine Selbstheilungskräfte auf Hochtouren, sodass sich sein Zustand zumindest schon einmal stabilisiert hat. Wir müssen ihn nur so schnell wie möglich in die Höhlen des Heilens bringen.«

»Nein, das würde nicht mehr ausreichen.« Die weiche Stimme kam von einem sehr schlanken, hochgewachsenen Mädchen, das leise hinter der Frau in die Grotte getreten war.

Bei ihrem Anblick fühlte Hannah sich sofort angerührt. Das Mädchen sah auf den ersten Blick nicht älter aus als ihre Schwester Rosie, doch der Ausdruck ihrer riesigen, strahlend blauen Augen war von solcher Ernsthaftigkeit und Reife, dass man meinen konnte, sie hätte bereits ein ganzes Menschenleben an Erfahrung hinter sich.

Kora war bei den sanften Worten herumgefahren und starrte das Mädchen nun entsetzt an. »Was soll das heißen, Brina? Wird er sterben?«

»Das kann ich noch nicht erkennen, Kora. Es ist alles noch offen. Aber selbst die Heilkraft der Höhlen des Heilens ist nicht stark genug, um bei der Schwere von Hralfors Verletzungen Aussicht auf Erfolg zu haben. Er muss an einen anderen Ort gebracht werden. Folgt mir!« Damit drehte sich das Mädchen um und verschwand leise in dem Gang.

Sofort beeilten sich die anderen, ihr zu folgen.

Hannah, die bei Brinas Worten von einer weiteren Welle der Panik ergriffen worden war, wunderte sich kurz darüber, mit welcher Selbstverständlichkeit alle die Anweisungen dieses jungen Mädchens befolgten, ohne weitere Erklärungen zu verlangen. Noch während sie darüber nachgrübelte, welche Stellung das Mädchen hier wohl einnahm, folgte sie ihren Begleitern durch den ebenfalls mit glitzernden, blauen Kristallen übersäten Gang in endlosen Windungen in die Höhe. Dann öffnete sich der Gang in eine gewaltige Halle, deren Wände ebenfalls tiefblau schimmerten. Von der Decke hingen unzählige kristallbesetzte Stalaktiten, die das warme Licht der überall aufgestellten Öllampen funkelnd widerspiegelten. In der Mitte der Halle stand ein großer, ovaler Tisch aus Stein, dessen Platte spiegelglatt geschliffen war, wodurch das Strahlen der darin eingeschlossenen Kristalle noch verstärkt wurde.

Brina eilte zielstrebig um die gewaltige Steintafel herum und verschwand in einem kleineren Gang. Sobald Hannah diesen Teil des Höhlensystems betrat, fielen ihr die fast unhörbaren Klänge auf, mit denen die Luft erfüllt war.

Sie lief wieder eine ganze Weile hinter Brina und den anderen her, als sich der Gang an seinen beiden Seiten immer wieder zu weiteren Nebengängen öffnete, die in die unterschiedlichsten Kristallhöhlen führten. Soweit Hannah im Vorbeilaufen erkennen konnte, funkelte jede dieser Grotten in einer anderen, ganz eigenen Farbe. Sie hatte nicht gewusst, dass es überhaupt so viele Farbnuancen geben konnte. Und auch jetzt, während sie an diesen verschiedenen Grotten und Höhlen vorbeikam, bemerkte sie, dass sie ständig von feinen, harmonischen Tönen umgeben war, die von Höhle zu Höhle zu den unterschiedlichsten Melodien verschmolzen. Hannah fühlte sich vollkommen überwältigt.

Schließlich verließ Brina den Hauptgang und betrat eine kleine Grotte, die in demselben kräftigen Rubinrot glühte wie der Kristall, den Hralfor Hannah gegeben hatte. Unwillkürlich umschloss sie ihn mit ihrer Hand. Sofort spürte sie wieder ein schwaches Pulsieren und erkannte, dass dieser Kristall aus genau dieser Höhle stammte und auf irgendeine geheimnisvolle Weise mit Hralfor verbunden war. Entsetzt wurde ihr bewusst, dass das Pulsieren in ihrer Hand sich sehr viel schwächer anfühlte als am Tag zuvor. Auch die Melodie, die sie in dieser Grotte vernahm, und die ihr seltsam vertraut vorkam, war so leise, dass Hannah sie nur mit äußerster Mühe und mithilfe ihres geschulten Musikerohres wahrnehmen konnte. Panisch blickte sie sich nach ihren Begleitern um – und sah dabei direkt in die besorgten, blauen Augen Brinas.

Ein trauriges Lächeln zog über das schmale Gesicht des jungen Mädchens. »Du hast ein sehr feines Gespür für die Schwingungen Halastadils.« Sie deutete auf die Grotte, in der sie sich befanden. »Das ist Hralfors ureigene Seelengrotte, die Halastadil für ihn geschaffen hat. Was du hörst, ist Hralfors Melodie und die Leuchtkraft dieser Kristalle zeigt seine Lebenskraft an.« Sie schluckte kurz, während sich ihre Augen mit Tränen füllten.

»Bis gestern hat die Grotte hell gestrahlt, doch jetzt sind die Kristalle am Erlöschen. Wir müssen sie wieder zum Aufleuchten bringen und dafür sorgen, dass die Melodie kräftiger erklingt. Gemeinsam mit Halastadil kannst du es schaffen, Hannah. Wir werden dir mit aller Kraft dabei helfen, aber du bist diejenige, mit der Hralfor am tiefsten verbunden ist. Nur für dich wird Hralfors Seele bereit sein, weiter in diesem Körper zu leben.«

Thyrian hatte Hralfor inzwischen auf ein breites, mit weichen Kissen und Tüchern bedecktes Lager gebettet.

Nun winkte die rothaarige Frau Hannah energisch zu sich und wandte sich dabei an die anderen. »Hannah und ich werden Hralfor jetzt erst einmal aus diesen blutigen Sachen befreien. Ihr lasst uns solange am besten allein. Wenn wir euch brauchen, rufe ich euch wieder.«

Sobald sie mit Hannah allein war, sah sie das Mädchen interessiert an. »Also, wie du dir bestimmt schon gedacht hast, bin ich Viviane, Hralfors Mutter. Du kannst mich Mim nennen. Wenn wir den Jungen versorgt haben, können wir uns etwas besser kennenlernen. Jetzt müssen wir ihn aber als Erstes aus diesem grässlichen Kampfanzug befreien.«

Angewidert verzog sie ihr Gesicht. »Ich habe die Dinger schon immer gehasst! Ich hatte gehofft, so etwas nie wieder an seinem Körper sehen zu müssen. Wir müssen sehr vorsichtig sein, dieses verdammte Teil sitzt so eng, dass wir ihn vielleicht herausschneiden müssen.«

Mit einem leisen Lächeln blickte sie in Hannahs besorgte Augen. »Aber das bekommen wir schon hin. Du kennst dich mit diesen Anzügen ja aus und es ist sicher nicht das erste Mal, dass du Hralfor unbekleidet siehst.«

Verwundert hob Viviane die Augenbrauen, als sie bemerkte, dass Hannah rot wurde. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ihr kennt euch doch schon sehr lange, oder? Was zum Teufel hat der Junge jetzt schon wieder für seltsame Ideen im Kopf gehabt?«

Hannahs Gesicht wurde noch dunkler, als sie in die forschenden, grünen Augen sah. Diese Art von Gespräch war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Hralfors Mutter schien noch direkter und scharfäugiger zu sein als ihre eigene.

Dann nahm sie einen tiefen Atemzug und sah Viviane fest ins Gesicht. »Hralfor hatte immer Angst, dass er mich verletzen könnte, wenn er sich nicht ununterbrochen unter Kontrolle hielt. Er fürchtet ständig, so zu reagieren wie sein Vater.«

Hralfors Mutter stöhnte auf. »Das sieht ihm mal wieder ähnlich. Er kann so ein sturer Dummkopf sein, wenn er sich etwas in den Kopf setzt. Und da er es immer nur macht, wenn er sich einbildet, jemanden schützen zu müssen, kann man ihm nicht einmal richtig böse sein.« Mit einem kleinen Lächeln strich sie Hannah über die Wange. »Wenn es ihm besser geht und du es möchtest, erzähle ich dir eine Geschichte darüber, wie er sich als kleiner Junge einmal in eine lebensgefährliche Situation gestürzt hat, nur um eine ihm fast unbekannte Frau zu retten.«

»Das würde ich gern hören.« Hannah lächelte die Frau dankbar an. »Ich weiß so gut wie nichts über seine Vergangenheit. Die Erinnerung an Vargor war für ihn immer so schmerzhaft, dass er nichts erzählen wollte und von Aelskalador hat er nichts verraten, weil er euch schützen musste.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen, mein Kind. Also, hilf mir jetzt mit diesem Anzug, damit er möglichst schnell gesund wird.«

Nachdem die beiden Frauen Hralfor behutsam aus dem Kampfanzug befreit hatten, deckte Viviane eine leichte Decke über ihn, die aus demselben Material zu bestehen schien wie der aelskarische Verband, den Hralfor Hannah angelegt hatte. Auf Hannahs Frage hin bestätigte Viviane ihr, dass auch dieser Stoff eine wundheilfördernde Wirkung besaß.

Dann setzte Hannah sich auf einen Stuhl neben Hralfors Lager und strich ihm immer wieder sanft die Haare aus der Stirn, während ihre Verzweiflung von Sekunde zu Sekunde anwuchs.

Schließlich wandte sie sich voller Panik an Viviane, die sie besorgt beobachtete. »Ich bekomme keinen Zugang zu seinen Gefühlen mehr. Schon seit dem Weltensprung hierher kann ich sie nicht mehr auffangen. Ich spüre zwar deutlich, wie die Heilkräfte in seinem Körper arbeiten – und Hralfors Schmerzen wurden dadurch auch schon erheblich gemildert –, aber mir fehlt die Verbindung zu seinem Geist. Es ist sogar noch schlimmer als nach seinem Sturz von den Klippen in Vargor. Dort hatte ich den letzten richtigen Kontakt zu ihm.« Bei der Erinnerung an Hralfors letzte, geflüsterte Worte, brannten Hannahs Augen vor unvergossenen Tränen.

Viviane starrte Hannah verwirrt an. »Aber du stehst doch noch in Verbindung zu ihm, oder?«

Verzweifelt schüttelte Hannah den Kopf. »Nicht richtig. Ich werde es dir zeigen, nimm seine Hand und fühle seinen Puls!«

Nachdem Viviane ihrer Aufforderung nachgekommen war, beugte Hannah sich zu Hralfors Gesicht hinunter und nahm es wieder zärtlich zwischen ihre Hände. Dann küsste sie ihn liebevoll und strich mit einer Hand über seine Brust, bis sie auf Hralfors Herzen lag. Sie spürte sofort, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, während seine Atmung schneller und tiefer wurde. Sobald sie ihre Lippen von seinem Mund löste, schlug sein Herz wieder ruhiger.

Aufgewühlt sah sie zu Viviane. »Verstehst du nun? Ich spüre, dass sein Körper reagiert, aber das ist auch schon alles.« Jetzt liefen die Tränen ungehindert über ihr Gesicht. »Ich kann seine Liebe nicht mehr spüren. Ich fühle seine Schmerzen, aber nicht seine Sorge um mich, die sonst immer ein Teil von ihm war. Oh, Mim, ich habe ihn verloren. Sein Körper liegt hier vor mir, aber Hralfor selbst kann ich nicht mehr finden.«

Viviane wurde bei Hannahs Worten kreidebleich. »Du hast keinen Kontakt mehr zu seiner Seele! Das ist schlimm. Ich muss Brina rufen, vielleicht kann sie helfen. Und alle anderen, zu denen Hralfor eine besondere Beziehung hat.«

Sie richtete sich auf und schloss die Augen. Einige Sekunden stand sie völlig regungslos da, dann entspannte sie sich wieder etwas und versuchte, Hannah mit einem kleinen Lächeln zu beruhigen.

»Sie sind gleich hier. Gemeinsam werden wir den Jungen wieder zurückholen, du musst ganz fest daran glauben!«

Tatsächlich hörte Hannah bereits Schritte vor der Grotte und Brina, Kora und Thyrian traten eilig ein. Sie schienen ganz in der Nähe gewartet zu haben.

»Brina, mein Kind, du musst Hralfors Seele suchen! Hannah hat keine Verbindung mehr.«

Das Mädchen nickte und begab sich schweigend an das Kopfende von Hralfors Lager. Behutsam berührte Brina mit ihren Fingerspitzen Hralfors Schläfen und schloss die Augen. Thyrian stellte sich direkt neben sie und schaute intensiv in Hralfors Gesicht, während Kora zu Hannah lief und ihre Hand ebenfalls auf seine Brust legte.

Hannah ließ Brinas konzentriertes Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Dabei blitzten immer wieder seltsame Bilder vor ihrem inneren Auge auf, als ob eine unvorstellbar fremdartige Landschaft rasend schnell an ihr vorüberziehen würde. Dann fing sie ganz kurz ein vertrautes Bild auf. Irgendwo in dieser Landschaft war noch eine Spur von Hralfors Gefühlen zurückgeblieben. Doch schon war sie wieder verschwunden und Hannah fühlte sich verzweifelter als zuvor.

Schließlich öffnete Brina die Augen. Sie wirkte verwirrt und aufgewühlt. »Ich konnte nur eine ganz feine Spur von ihm finden. Hralfors Seele muss beim Wechsel nach Aelskalador verloren gegangen sein. Sein Körper war wohl zu schwach, um sie festzuhalten. Jetzt irrt sie zwischen den Welten umher und findet den Weg nicht mehr zurück. Sie hat Wurzeln in drei verschiedenen Welten, was ihr die Suche erschwert.«

»Und sie driftet immer weiter fort.« Die Stimme des Wachenden klang gepresst. Seine Augen ruhten schmerzerfüllt auf Koras entsetztem Gesicht. »Ich konnte kurz eine Spur seiner Seele erahnen, doch meine Stimme hat sie nicht mehr erreicht. Wenn wir uns nicht beeilen, ist sie zu weit entfernt. Dann gibt es keine Hoffnung mehr.«

»Nein!« Hannah konnte vor Entsetzen nur noch flüstern. »Wir müssen ihn erreichen! Er muss mich einfach hören! Wenn ich nur wüsste, wie man dorthin kommt, wo er gerade ist.«

In diesem Moment kam ein junger Mann in die Grotte geeilt. Wenn Hannah bisher gedacht hatte, dass Vivianes Haare leuchtend rot waren, so verblassten sie förmlich angesichts des feurigen, metallischen Glanzes der Haare dieses Jungen. Sie waren nicht sehr fachmännisch abgeschnitten und standen ihm wirr um das schmale Gesicht, das von leuchtenden, grasgrünen Augen beherrscht wurde. Hannah, der bereits die Fremdartigkeit in Thyrians Gesichtszügen aufgefallen war, erkannte sofort, dass dieser Junge kein Mensch, sondern ein Aelskari sein musste. Trotz seiner wilden Haarpracht war er von ergreifender Schönheit. Und obwohl er bestimmt einen Kopf kleiner war als der imposante Wachende, wirkte er für menschliche Begriffe sehr groß, was durch seine schlanke Gestalt noch hervorgehoben wurde. Seine Bewegungen waren ausgesprochen lebhaft und verstärkten den jungenhaften Eindruck, den seine ganze Erscheinung auf Hannah machte.

Jetzt stürmte er eilig an Hralfors Lager und starrte ihm unverwandt ins Gesicht. Seine grünen Augen weiteten sich vor Entsetzen, und er wandte sich Hilfe suchend an Thyrian. »Was ist mit ihm los? Er wird doch wieder, oder? Er ist doch ein verdammter Wolf, den bringt so schnell nichts um, nicht wahr? Verdammt, Thyrian, sag was!« Beschwörend wandte er sich an die anderen. »Warum tut ihr nichts? Es muss doch irgendetwas geben, was ich machen kann! Brina, bitte!«

Brina sah den Jungen bei seinem Ausruf nachdenklich an. Nun zeigte sich ein kleiner Hoffnungsfunke in ihren blauen Augen. »Ja, ich glaube, du kannst etwas tun, Eldor. Hol schnell das Streichinstrument, das ich dir in Auftrag gegeben habe, nachdem Hralfor in die Alte Welt gewechselt ist. Ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen, es erklingen zu lassen.«

Der junge Aelskari stürmte sofort aus der Grotte. Koras trostlose Miene hatte sich bei Brinas Worten etwas aufgehellt. Begierig blickte sie in das Gesicht des Mädchens, das nun neue Hoffnung zeigte. »Was ist das für ein Instrument und wie kann es uns helfen?«

Brina holte tief Luft. Während sie Koras Frage beantwortete, sah sie Hannah eindringlich in die Augen. »Bei seinem letzten Besuch hier hat Hralfor mir von Hannah erzählt und von der Macht, die ihr Geigenspiel seiner Meinung nach hat. Das ist mir so lange nicht aus dem Kopf gegangen, bis ich Eldor eine genaue Beschreibung einer Geige aus unserer Alten Welt gegeben habe, mit der er ein solches Instrument, so gut es mit unseren Materialien möglich ist, nachbauen konnte. Ihr wisst ja, dass er wie sein Vater ein ausgesprochen geschickter Schaffender ist. Ich hoffe, es ist ihm so gut gelungen, dass Hannah darauf spielen kann. Wenn es jetzt noch irgendetwas gibt, womit man Hralfor erreichen kann, dann ist es Hannahs Musik, da bin ich mir ganz sicher.«

Hannah wurde bei Brinas Worten kreidebleich. Wenn ihre Musik Hralfors letzte Chance war, dann stand es um ihn noch schlimmer als befürchtet. Wie sollte sie auch nur einen Ton aus einer fremden Geige herausbekommen, wenn sie wusste, was von ihrem Spiel abhing?

Doch noch bevor sie sich weiter in ihre Ängste hineinsteigern konnte, erschien erneut die feurige Gestalt Eldors. Er lief zielstrebig auf Hannah zu und hielt ihr mit flehendem Blick ein Instrument entgegen. »Ich hoffe, dass dieses Instrument der Aufgabe gewachsen ist. Bitte, bring ihn zurück.«

In seinen klaren Augen stand eine so eindringliche Bitte, dass Hannah ihre Ängste verdrängte und die Geige vorsichtig entgegennahm. Als sie das warme, glatte Holz berührte, stockte ihr einen Moment lang der Atem. Es war, als berührte sie etwas Lebendiges, das sich wohlig in ihre Hand schmiegte. Fasziniert betrachtete sie das Instrument genauer. 

Es war äußerst kunstvoll aus einem wundervollen, weißen Holz gefertigt, das einen leicht silbernen Schimmer hatte. Die Geige fühlte sich unglaublich leicht an und schien dennoch in Hannahs Hand vor unterdrückter Musik zu vibrieren. Hannah hatte das Gefühl, als ob sie sehnsüchtig darauf wartete, endlich gespielt zu werden. Die Saiten waren aus feinen, transparenten Sehnen gefertigt und alle Beschläge bestanden aus reinem Silber. Ehrfürchtig strich Hannah über das seidenglatte Holz und nahm dann von Eldor den Bogen entgegen, der aus demselben silbernen Holz gefertigt war. Vorsichtig legte sie die Geige an und es war, als ob das Instrument mit ihrem Körper verschmolz. Nun hatte sie keine Zweifel mehr, dass sie damit Musik machen konnte. Die Musik strömte beinahe von alleine aus der Geige heraus.

Sie erinnerte sich wieder an den Tag, an dem sie zum ersten Mal für Hralfor musiziert hatte, und schon erklangen dieselben Melodien, die sie damals gespielt hatte, nur ungleich reiner und ergreifender. Hannahs Geige zu Hause war ein ausgezeichnetes Instrument, dafür hatte ihr Vater gesorgt, doch gegen diese Geige war es ein reines Kinderspielzeug.

Der Bogen glitt wie von alleine über die Saiten, als wüsste er bereits im Voraus, welche Melodien Hannah im Kopf hatte. Und wieder einmal verlor sich das Mädchen in ihrem Spiel.

Hannah bemerkte nicht die andächtige Stille, die in der Grotte herrschte, sie sah auch keinen der bewundernden Blicke, mit denen die Anwesenden sie bedachten – sie war längst ein Teil ihrer Musik. Und während sie spielte, erlebte sie noch einmal diesen wundervollen Nachmittag, an dem sie zum ersten Mal Hralfors Liebe zu ihr in seinen Augen gesehen hatte.

Hannah fühlte wieder den grausamen Trennungsschmerz, den sie verspürt hatte, als sie ihm zum Abschied noch einmal vorgespielt hatte, und wie damals begannen ihr unbemerkt die Tränen über die Wangen zu strömen. Dann, ganz unmerklich gingen die klagenden Klänge in die bedrohlichen Anfangstöne von Rosies Komposition über und Hannah spielte frei aus ihrem Gedächtnis das Stück Hannahs Melodie.

Sie erzählte ihren Zuhörern mit ihrer Geige noch einmal die ganze Geschichte ihres ersten Zusammentreffens mit Hralfor und des Beginns ihrer tiefen Liebe zu ihm. Und mit einem Mal verband sich die kaum noch wahrnehmbare Melodie aus Hralfors Seelengrotte mit Rosies Komposition und Hannah verstand, weshalb ihr diese Melodie von Anfang an so vertraut gewesen war. Rosie hatte mit ihrer Musik auf unerklärliche und wunderbare Weise einen Widerhall von Hralfors Seele eingefangen und in Noten ausgedrückt.

Es ging ein Ruck durch die Zuhörer – die Luft in der Grotte fühlte sich mit einem Mal an wie elektrisiert. Seltsame Schwingungen entstanden und verbanden sich mit Hannahs Spiel. Die sanften Klänge der Seelengrotte schwollen an zu einer kräftigen, einzigartigen Sinfonie, in die Hannah mit ihrer Geige einfiel. Es war, als wäre es keine Melodie, die sie umgab, sondern Hralfors Seele, von der sie warm und geborgen eingehüllt wurde. Hannahs Sehnsucht nach Hralfor steigerte sich ins Unermessliche und sie legte all ihre Liebe, die sie für ihn empfand, in ihr Spiel.

Das warme Holz der Geige begann zu glühen, doch Hannah spielte immer weiter. Sie achtete nicht darauf, als das Instrument in ihren Händen noch stärker zu vibrieren begann; sie bemerkte nicht, dass die empfindliche Haut ihres Halses dort, wo sie Kontakt zu der Geige hatte, von der brennenden Hitze feurig rot wurde; und da sie die Augen während ihres Spiels wie immer geschlossen hielt, sah sie auch nicht, dass die rubinroten Kristalle an den Wänden der Grotte plötzlich hell aufleuchteten.

Und dann wurde Hannah so heftig von der Wucht vertrauter Gefühle getroffen, dass ihr Herz einige Schläge aussetzte. Sie begann zu taumeln. Das Instrument entglitt ihren Händen und zersprang, noch bevor es den Boden berührte, in tausend Stücke – aber seine Melodie verstummte nicht. Sie erklang laut, voller Reinheit und mit einem jubelnden Unterton in der nun wieder hell strahlenden, roten Grotte.

Hannah fiel keuchend auf die Knie, während sie beide Hände fest auf ihre Brust gedrückt hielt. Hralfors Liebe, die sie endlich wieder spürte, war so machtvoll und gewaltig, dass sie ihr beinahe die Brust sprengte.

Mit letzter Kraft richtete Hannah sich auf und schwankte zu seinem Lager. Ungläubig und voller Angst nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und forschte darin fieberhaft nach einem Lebenszeichen. Als sie ein ganz leichtes, vertrautes, kleines Zucken an seinem Mundwinkel entdeckte, schluchzte sie überglücklich auf und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.

Sofort fühlte sie Hralfors Sorge, seine Verzweiflung, weil er sie nicht trösten konnte und schließlich seinen eisernen Willen. Durch ein Feuerwerk an Schmerzen spürte Hannah, wie sich seine Arme schwach um ihren Körper legten, um sie näher an sich zu ziehen. Vorsichtig rutschte sie neben ihn auf sein Lager und sofort empfing sie von ihm Wellen des Glücks und der Zufriedenheit. Noch bevor seine Arme wieder kraftlos von Hannahs Körper glitten, war sie bereits völlig erschöpft an seiner Seite eingeschlafen.

Sie bemerkte nicht mehr, wie die anderen Anwesenden lautlos die Grotte verließen.

 

Hannah wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte.

Seit ihrer Ankunft in Aelskalador war ihr jegliches Zeitgefühl verloren gegangen. Sie wusste nur, dass sie in der ganzen Zeit während ihres Schlafs von den liebevollen Gefühlen Hralfors erfüllt gewesen war, nichts anderes zählte.

Auch jetzt empfing Hannah seine Gefühle klar und kraftvoll in den vertrauten roten Bildern. Verwirrt erkannte sie, dass diese Bilder nun beständig in einem ungebrochenen Strom in ihren Geist flossen und nicht wie bisher nur vereinzelt aufblitzten. Mit klopfendem Herzen richtete sie sich vorsichtig auf und betrachtete atemlos Hralfors Gesicht.

Er war nicht bewusstlos, sondern befand sich in einem wohltuenden Heilschlaf. Seine vargérischen Selbstheilungskräfte arbeiteten nach wie vor gründlich und unermüdlich. Und plötzlich wusste Hannah, dass Hralfors Furcht und Abscheu vor der vargérischen Seite seines Wesens vollkommen verschwunden war. Er hatte endlich vorbehaltlos akzeptiert, dass auch diese Seite ein wichtiger Teil von ihm war. Der stete Strom seiner vargérischen Empfindungen, den Hannah nun pausenlos auffangen konnte, zeigte ihr, dass Hralfor endlich mit sich und seiner Herkunft im Reinen war.

Alles in ihr jubelte laut auf, als ihr klar wurde, dass die geliebten roten Lichter in ihr von nun an nie wieder erlöschen würden.

Überglücklich vergrub sie ihre Hände in Hralfors Haaren und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Sie begann mit seinen geschlossenen Lidern, küsste sich von seiner Nase zu seiner Wange, über sein Kinn zur anderen Wange und endete schließlich zärtlich bei seinen Lippen. Hralfors beschleunigter Herzschlag brachte sie zum Lächeln, und die feurigen Lichter in ihrem Kopf ließen sie glücklich aufseufzen. Als sie seine Hände unerwartet kräftig an ihren Schultern spürte, richtete sie sich überrascht auf und starrte ihm aufgeregt ins Gesicht.

Ganz langsam schlug Hralfor seine Augen auf. Der Blick, der Hannah traf, brachte sie zum Zittern.

Für den Bruchteil einer Sekunde stand in seinen Augen ein so unfassbar fremder Ausdruck, dass Hannah erschauerte – sie blickte in die Augen eines Mannes, der bereits den Tod gesehen hatte. In ihnen lag eine Dunkelheit und Tiefe, die kein lebendiges Wesen jemals richtig verstehen konnte.

Das Entsetzen, das Hannah bei Hralfors Anblick befiel, musste deutlich zu erkennen sein, denn sofort wurde der verstörende Ausdruck seiner Augen von tiefer Besorgnis abgelöst, während sich der Griff seiner Hände verstärkte.

»Hannah?« Hralfors Stimme kratzte heiser und fast unhörbar durch die rote Grotte.

Sofort vergaß sie alle Ängste und Befürchtungen. »Du bist wieder zurück.« Hannah wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, also tat sie beides. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

Wie bei seiner Rückkehr aus Aelskalador zeichnete Hannah nun fieberhaft die Konturen seines Gesichts nach, nur dass sie diesmal den Spuren ihrer Finger mit ihren Lippen folgte. Sie musste ihn fühlen, riechen und schmecken, um endlich daran glauben zu können, dass er wirklich wieder bei ihr war.

Hralfor schloss erschöpft die Augen und lag mit einem zufriedenen Lächeln in den Kissen, während er Hannahs Zärtlichkeiten genoss. Seine Hände waren vor Schwäche von Hannahs Schultern auf ihre Hüfte gerutscht, dennoch konnte sie durch den Kampfanzug das leichte Streicheln seiner Fingerspitzen spüren, bis er erneut einschlief. Und wieder kuschelte Hannah sich an Hralfors warmen Körper, ohne dabei ihre Zärtlichkeiten einzustellen. Wenn es nach ihr ginge, würde sie hier an seiner Seite bleiben und ihn streicheln, bis Hralfor völlig gesund war. Bei diesem erfreulichen Gedanken schlief sie ebenfalls wieder ein.

 

Eine zarte Berührung an ihrer Wange ließ Hannah diesmal aus dem Schlaf gleiten. Im ersten Augenblick glaubte sie, einen besonders schönen Traum zu haben, doch das warme, rote Licht in ihrem Inneren strahlte heller, als sie es sich jemals hätte erträumen können.

Vorsichtig schlug sie die Augen auf und begegnete Hralfors neongrünem Blick.

Der Schlaf schien ihn so weit gestärkt zu haben, dass er Hannah bereits wieder mit besorgter Miene betrachten konnte. Auch seine Stimme klang kräftiger. »Du bist selbst verletzt, mein Herz, und solltest dringend versorgt werden.«

Verwirrt sah Hannah ihn an, bis ihr zum ersten Mal auffiel, dass ihre Schultern und ihr Rücken heftig brannten.

Als ihr bewusst wurde, was das bedeutete, fuhr sie aufgeregt in die Höhe. »Deine Schmerzen sind schon viel schwächer! Sie sind jetzt so gemildert, dass ich sogar die kleinen Kratzer auf meinem Rücken spüren kann.«

Hralfor schloss kurz die Augen und stöhnte. »Bitte sag, dass das nicht wahr ist! Du hast in dieser ganzen Zeit doch nicht etwa ständig meine Schmerzen empfangen?«

Doch Hannah musste ihm darauf nicht antworten. Fassungslos schüttelte er den Kopf.

»Warum hast du Wahnsinnige sie nicht ausgeblendet? Dhriva hat dir doch gezeigt, wie das geht.«

Empört funkelte Hannah ihn an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich es auch nur eine Sekunde lang ertragen hätte, diese letzte Verbindung zu dir aufzugeben? Keine Schmerzen können so schrecklich sein, wie die Leere, die ich ohne den Kontakt zu dir in mir fühle.«

Bei der Erinnerung daran, dass sogar seine Schmerzen beinahe erloschen waren, begann Hannah erneut, vor Entsetzen zu zittern. »Ich hatte dich bereits verloren. Du warst so unendlich weit fort von mir. Ich konnte dich einfach nicht mehr erreichen.«

»Du hast mich aber erreicht, mein Herz.«

Sie schauderte, als ganz kurz wieder diese abgrundtiefe Schwärze in seinen Augen aufblitzte.

»Ich höre deine Musik auch jetzt noch in meinem Kopf. Sie hat mich sicher zu dir zurückgeleitet. Ohne sie würde ich noch immer verloren herumirren.«

Aufgewühlt vergrub Hannah ihr Gesicht an Hralfors Schulter, während seine Finger leicht über ihren Rücken fuhren. Als er die tiefen Kratzspuren im Leder des Kampfanzugs ertastete, stockte seine Bewegung.

»Wer hat dich so zugerichtet? Ich kann mich kaum noch an den Kampf erinnern.«

Hannah lachte leise. »Das war kein Gegner. Das sind die Spuren von Halidas Krallen.«

Er sog scharf die Luft ein. »Was ist passiert? Weshalb hat sie dir das angetan?«

Schnell richtete Hannah sich auf und strich ihm beruhigend über die Wange. »Sie hat mir nichts angetan, Hralfor, im Gegenteil! Halida hat mich davor bewahrt, hinter dir in diesen Abgrund zu springen. Sie hatte keine andere Wahl, als so fest zuzupacken.«

Hralfor benötigte einige Zeit, um die Bedeutung hinter Hannahs Worten zu verstehen, doch dann brach es aus ihm heraus. »Verdammt, Hannah!« In seinen Augen stand nun das blanke Entsetzen. »Wie konntest du nur! Das hätte meine Seele noch über den Tod hinaus gequält.«

Hannah schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Genau das hat Halida auch versucht, mir klarzumachen. Du kannst dir deine Schimpferei also sparen. Wir sind jetzt beide hier und am Leben, das ist alles, was zählt.«

Es dauerte eine Weile, bis Hralfors Augen nicht mehr ganz so heiß loderten, doch schließlich nahm er einen tiefen Atemzug, durch den sich die Anspannung seines Körpers etwas löste.

»Auf jeden Fall solltest du jetzt deine Wunden versorgen lassen. Verletzungen von Halida entzünden sich fast so heftig wie die von Vargéris.«

Noch bevor Hannah ihm darauf antworten konnte, hörte sie Schritte vor der Höhle und rutschte schnell von Hralfors Lager. Kurz darauf betraten Viviane und Kora die Grotte. Beide musterten Hralfor zunächst mit angespannter Miene, um dann glücklich aufzustrahlen.

Viviane legte den Stapel Kleider, den sie im Arm hatte, achtlos auf einen Stuhl, der an der Wand der Grotte vor einem kleinen Tisch stand, und eilte an Hralfors Lager.

Zärtlich strich sie ihm über die Stirn und küsste ihn auf beide Wangen, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Dann drehte sie sich zu Hannah um und nahm sie wortlos in die Arme. Als sie sich schließlich etwas beruhigt hatte, legte sie ihre Hände um Hannahs Gesicht und sah ihr aufgewühlt in die Augen.

»Du hast es wirklich geschafft! Es wird mir wohl nie möglich sein, dir angemessen für das zu danken, was du für meinen Jungen getan hast, und was du für ihn bist. Aber du wirst uns hier jederzeit so willkommen sein wie eine Tochter.«

Kora hatte unterdessen die große Schüssel, die sie mitgebracht hatte, auf den Tisch gestellt und trat an Hralfors Seite. Liebevoll ergriff sie seine Hand und legte sie sich an die Wange. Als Hralfor lächelnd, aber noch recht kraftlos ihren Händedruck erwiderte, zog sie besorgt die Stirn in Falten und hielt beide Hände über seinen Körper, um seine Verfassung zu überprüfen. Einigermaßen beruhigt nickte sie ihm zu.

Der Ton ihrer Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Die Brüche heilen gut, aber es sind so viele, dass es selbst bei einem Vargéri noch einige Tage dauern wird, bis die Schmerzen völlig verschwinden.« Mit einem schiefen Lächeln strich sie Hralfor durch die Haare. »Aber wir wissen ja alle, wie geübt du darin bist, Schmerzen zu ertragen. Allerdings steht Hannah dir darin kaum nach. Du darfst dich auf keinen Fall zu früh bewegen, die zusammengewachsenen Bruchstellen sind noch sehr empfindlich. Also zügle deine Ungeduld. Und denk daran, Hannah fängt jeden Schmerz, den du dir unnötig zufügst, ebenfalls auf. Vielleicht hält dich dieses Wissen ja etwas ruhiger, als es sonst der Fall ist, wenn du dich verletzt hast.«

Hralfor hatte Kora zuletzt mit finsterer Miene zugehört. Jetzt blitzte er sie zornig an. »Spar dir deine Vorwürfe! Ihr habt Hannahs Verletzungen nicht versorgt. Ihr Rücken sieht aus wie eine Landkarte. Sie hat Schmerzen.«

Kora zuckte schuldbewusst zusammen und blickte zu Hannah, die ihr beschwichtigend zulächelte.

»Es ist nichts Schlimmes, nur ein paar Kratzer. Hralfor will nur von sich ablenken.«

»Nein, er hat recht, mein Kind.« Vivianes Stimme klang bestürzt. »Wir haben in dieser ganzen Aufregung gar nicht mehr daran gedacht, dass du ja ebenfalls in diesen schrecklichen Kampf verwickelt warst. Komm, zieh diesen furchtbaren Anzug aus und lass uns die Verletzungen ansehen. Vielleicht solltest du mit Kora in die Höhlen des Heilens gehen, wo sie dich besser versorgen kann.«

»Nein!« Bei dem Gedanken, Hralfor zu verlassen, brach Hannah wieder in Panik aus.

Viviane strich ihr beschwichtigend über den Arm. »Wir können dich auch hier versorgen, keine Angst. Wir haben dir schon frische Kleidung und Wasser zum Waschen gebracht. Wenn du später baden möchtest, führe ich dich zu einer unserer Badegrotten. Und jetzt zeige mir bitte diese Verletzungen.«

Vorsichtig schlüpfte Hannah aus dem Oberteil des Kampfanzugs. Das dünne Top, das sie darunter trug, war an ihrem Rücken förmlich in Streifen geschnitten. Halidas Krallen hatten tiefe Spuren hinterlassen.

Viviane sog hörbar die Luft ein, während Hralfor leise vor sich hin fluchte. Kora, die ebenfalls zu Hannah getreten war, strich behutsam über ihren Rücken und ein angenehmes Prickeln überdeckte den brennenden Schmerz. Hannah stöhnte genüsslich auf.

»Ich habe die Heilung der Schnitte etwas angeregt. Mit unserer Heilpaste wirst du bald nichts mehr davon spüren. Ich gehe sie gleich holen.« Damit verschwand sie eilig aus der Grotte.

Auch Viviane wandte sich wieder zum Gehen. Doch davor strich sie Hralfor noch einmal ungläubig über die Wange, als könnte sie es noch gar nicht so richtig fassen, dass er tatsächlich am Leben war.

»So wie ich dich kenne, hast du Hunger, mein Schatz, nicht wahr?« Sie lachte glücklich auf, als sie das zustimmende Glitzern in seinen Augen sah. »Ich werde euch gleich etwas zu essen bringen. Hannah kann sich in der Zwischenzeit erfrischen.« Und schon war sie hinter Kora hergeeilt.

Hannah streifte sich den Kampfanzug vollständig vom Körper und lief zu dem kleinen Tisch, auf den Kora eine große Schüssel mit warmem, angenehm duftendem Wasser gestellt hatte. Sie fand kleinere Tücher zum Waschen sowie große, weiche Tücher, um sich damit abzutrocknen.

Erleichtert begann sie, sich den Schweiß und das Blut des Kampfes von Gesicht und Körper zu waschen. Die duftenden Essenzen, die Kora in das Wasser gegeben hatte, beseitigten auch noch den letzten Rest ihrer Müdigkeit und Erschöpfung. Sie fühlte sich frisch und ausgeruht.

Schnell schlüpfte sie in die aelskarische Unterbekleidung, die aus einem feinen, seidenweichen Stoff gefertigt war, der sich angenehm an ihre Haut schmiegte. Dann streifte Hannah sich eine Hose über, die aus einem hellen, graublauen und sehr weich gegerbten Wildleder bestand. Das tunikaartige Obergewand legte Hannah erst einmal zur Seite, damit Kora ihre Kratzer besser versorgen konnte.

Als sie sich schließlich zu Hralfor umwandte, sah sie, dass er die ganze Zeit seinen Kopf in ihre Richtung gedreht und sie mit einem versonnenen Lächeln beobachtet hatte. Empört und mit hochrotem Kopf lief sie auf ihn zu.

»So war das aber nicht ausgemacht, mein Lieber! Du solltest ruhig und anständig auf diesem Bett liegen bleiben, ohne dir beinahe den Hals zu verrenken. Dir scheint es ja schon wieder ziemlich gut zu gehen.«

Sein Lächeln verbreiterte sich zu einem genüsslichen Grinsen. »Hab ein wenig Mitleid! Es macht mich sowieso schon wahnsinnig, dass ich nicht zu dir kommen kann, dann möchte ich dich wenigstens jederzeit ansehen können.«

Hannahs Herz machte einen Freudensprung, als sie endlich wieder das geliebte Funkeln in seinen Augen erkennen konnte. Mit herausfordernd blitzenden Augen beugte sie sich über ihn. »Und was möchtest du sonst noch? Soll ich etwa zu dir kommen, wenn du es schon nicht kannst?«

»Jederzeit, das weißt du doch.« Hralfors heiseres Flüstern wurde zu einem Seufzen, als Hannah sich zu ihm legte und mit den Lippen über sein Gesicht strich.

»Bist du jetzt zufrieden?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher …« Hralfors Stimme klang angestrengt, während sein Puls zu rasen begann.

Lächelnd fuhr Hannah ihm mit dem Mund über die Stirn. »Das gefällt mir irgendwie. Du bist mir jetzt völlig ausgeliefert. Schließlich darfst du dich ja noch nicht bewegen.«

Er stöhnte hilflos auf, als Hannahs Lippen ihre Wanderung über sein Gesicht fortsetzten.

»Bei der Sonne, Hannah! Wenn du so weitermachst, bringst du mich doch noch um.«

»Ganz im Gegenteil, mein Lieber.« Hannah küsste ihn auf beide Mundwinkel. »Ich weiß aus Erfahrung, dass ich mit jedem Kuss deine Selbstheilungskräfte anrege.« Langsam fuhr sie mit ihren Lippen über sein Kinn die Kehle entlang, ohne auf das dumpfe Grollen zu achten, das aus seiner Brust aufstieg. Sie kicherte. »Ich kann ganz deutlich spüren, wie sie in dir arbeiten.« Hannah verweilte zärtlich in seiner Halsbeuge und atmete genüsslich seinen Geruch ein, der mittlerweile nicht mehr von dem Geruchsneutralisator unterdrückt wurde, bis sein Grollen die ganze Grotte ausfüllte. Übermütig lachte sie ihm ins Gesicht.

Hralfors Augen loderten jetzt hellgelb und starrten sie wild an.

»Ich liebe es, wenn deine Augen so glühen, Hralfor. Du wirkst dann immer so aufregend gefährlich.«

»Bitte! Muss ich erst um Gnade flehen? Wenn du nicht sofort aufhörst, springe ich entweder von diesem Lager, oder falle über dich her, egal, ob es mich umbringt, wenn jeder meiner Knochen noch einmal auseinanderbricht.«

»Also gut.« Scheinbar enttäuscht seufzte sie auf. Dann fuhr sie mit ihren Lippen noch einmal über Hralfors Wange bis zu seinem Ohr.

»Spielverderber!«

»Hexe!«

Hralfor gab ein Stöhnen von sich, das sowohl Erleichterung als auch Enttäuschung ausdrückte, während Hannah von seinem Lager rutschte und sich wieder auf den Stuhl neben ihn setzte – gerade noch rechtzeitig, bevor Kora in die Grotte gestürmt kam, um Hannah mit der Heilpaste zu versorgen.

Als sie Hannahs erhitztes Gesicht und Hralfors glühende Augen bemerkte, verzog sich ihr Mund zu einem breiten Grinsen. Wortlos lief sie zu Hralfor und hielt ihre Hände über seine Brust. Als sie sich schließlich an Hannah wandte, hatte sich ihr Grinsen noch vertieft.

»Du musst ein wenig aufpassen, wenn du seine Selbstheilungskräfte noch weiter anregst. Sie arbeiten bereits auf Höchststufe, noch etwas mehr, und sie kollabieren.«

Hannahs Gesichtsausdruck ließ Kora laut auflachen.

»Aber keine Angst. Ein Vargéri hält eine ganze Menge Adrenalinstöße aus, bevor ein echter Schaden entsteht. Und jetzt lass mich deine Wunden verarzten, sonst macht Hralfor mir noch den Rest seines Lebens Vorwürfe, dass du meinetwegen Narben zurückbehalten hast.«
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In den folgenden Tagen zeigte sich das vargérische Blut in Hralfors Adern sehr deutlich.

Seine Genesung machte so schnelle Fortschritte, dass sogar Kora aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Bereits am vierten Tag begann er, unruhig auf seinem Lager herumzurutschen und nur Hannahs unmittelbare Nähe brachte ihn zur Ruhe. Also verbrachte sie einen Großteil der Zeit eng an seine Seite gekuschelt auf seinem Lager, womit beide gleichermaßen zufrieden waren.

Nachdem der gefürchtete Vargor-Einsatz endlich hinter ihnen lag, legte sich auch ganz allmählich die enorme Anspannung, unter der Hannah schon seit Monaten gestanden hatte. Und nun, da sie außerdem sicher sein konnte, dass Hralfor wieder völlig gesund werden würde, gönnte sie ihrem Körper und ihrem Geist nur zu gern die wohlverdiente Pause. Wie in Auckland lag sie warm und geborgen in Hralfors Armen und erzählte ihm ausführlich von all den Geschehnissen bei den Felsenbecken, an die er sich so gut wie gar nicht mehr erinnern konnte. Als sie ihm von Rhaefnas Verrat berichtete, zogen sich seine schwarzen Augenbrauen finster zusammen.

»Ja, ich hatte ebenso wie Kernach einen leisen Verdacht. Rhaefna verstand es einfach zu gut, ihre Gefühle und Gedanken zu verbergen. Wir haben am Tag des Aufbruchs zu den Felsenbecken darüber gesprochen. Halida wollte sie sofort nach unserer Ankunft auf dem Kontinent der Verbannten töten, sie hat ihr von Anfang an misstraut. Aber wir hatten keine Beweise. Wenn wir uns geirrt hätten, hätte das schreckliche Folgen für die Beziehungen zu Vargor gehabt. Rhaefna war die Tochter einer Weiserin. Sie zu Unrecht des Verrats zu beschuldigen, hätte zum Abbruch des Einsatzes geführt. Wir wären sofort aus Vargor ausgewiesen worden. Aus diesem Grund mussten wir einfach so weitermachen, als ob alles in Ordnung wäre. Deshalb haben wir verabredet, dass wir Rhaefna keine Sekunde allein lassen würden.«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

Hralfor zog Hannah noch etwas enger in seine Arme und grinste sie entschuldigend an. »Hannah, mein Herz, du bist so durchschaubar wie eine klare Quelle. Du hättest Rhaefna keine Sekunde lang täuschen können. Ich durfte kein Risiko eingehen. Mynon und Kaipa wussten auch nicht Bescheid. Mynon hätte seinen Zorn nicht bändigen können.«

Hannah nahm seine Erklärung mit finsterem Blick auf. »Ich habe bei Dhriva sehr wohl gelernt, meine Gefühle und Gedanken zu verbergen, das weißt du.«

Hralfor lachte leise auf, als er Hannahs funkelndem Blick begegnete. »Du kannst deine Gefühle tatsächlich schon erschreckend gut verbergen. Aber das hätte bei Rhaefna nicht ausgereicht. Du hättest ihr deine Freundschaft vorspielen müssen und zu solch einer Täuschung wirst du nie fähig sein. Das ist einer der Gründe, weshalb ich dich so liebe. Du bist von einer unbeirrbaren Ehrlichkeit. Deshalb hat es mich damals so erschüttert, als mir klar wurde, wie erfolgreich du deine Pläne für den Einsatz vor mir verbergen konntest.« Bei der Erinnerung daran zog auch jetzt wieder ein dunkler Schatten über sein Gesicht.

Hannah beobachtete es unbehaglich. »Aber es war doch gut, dass ich dabei war, nicht wahr?« Hannahs Stimme hatte einen bittenden Unterton. Die Vorstellung, dass ihr Verhalten Hralfor bis heute noch kränkte, war unerträglich für sie.

Hralfor stöhnte auf und presste sein Gesicht in ihre Haare. »Natürlich war es gut. Du hattest von Anfang an recht und ich war ein Idiot, dass ich nicht auf deine Vorahnungen gehört habe. Ich war so geblendet von der Angst um dein Leben, dass ich kein Vertrauen in dich und deine Fähigkeiten entwickeln konnte. Ich habe damit einen großen Fehler begangen und ich hoffe, dass du mir verzeihst. Ich werde versuchen, nie wieder an dir zu zweifeln.«

»Ach, verdammt, wenn du nicht gleich damit aufhörst, so reumütig zu sein, muss ich wieder weinen. Und das ist wirklich das Allerletzte, was ich will. Ich finde, ich habe in den vergangenen Tagen schon genug geheult.«

 

Nach einer Woche erlaubte Kora, dass Hralfor sich zu den Mahlzeiten vorsichtig aufsetzen durfte. Hannah liebte diese Momente, in denen sie ihn in den Armen hielt, während er sich an sie lehnte.

Bis zu diesem Tag hatte Kora sich erbarmungslos geweigert, Hralfor etwas anderes als eine kräftigende Brühe zu den Mahlzeiten zu genehmigen. Das hatte immer wieder zu heftigen Wortgefechten zwischen ihr und Hralfor geführt, denen Hannah fasziniert gelauscht hatte. Sie lernte dabei eine völlig neue Seite an ihm kennen, die sie erstaunlich an ihren jüngsten Bruder erinnerte.

Als Hralfor nun endlich wieder feste Nahrung zu sich nehmen durfte, waren alle Beteiligten ziemlich erleichtert. Von diesem Augenblick an gewann Hralfor schnell an Kraft und Energie, was es Hannah nur umso schwerer machte, ihn auf seinem Lager zu halten. Nach wie vor waren die Bruchstellen seiner Knochen noch nicht gut genug verheilt, um gefahrlos sein Gewicht aushalten zu können. Allerdings brachten die vielen Besuche, die Hralfor nun erhielt, genügend Abwechslung in seinen Krankenalltag.

Hannah lernte dabei auch Hralfors ältere Schwester Meriel und ihren aelskarischen Seelenpartner Farandil kennen. Die beiden hatten zu den Verhüllten gehört, die mit den Einsatzleuten der OCIA zurück auf das Hauptland Vargors gewechselt waren.

Als Meriel nach ihrer Rückkehr aus Vargor das erste Mal die rote Grotte betrat, dachte Hannah zunächst, sie wäre Viviane. Die junge Frau sah aus wie ein jüngeres Abbild ihrer Mutter. Doch während Viviane sehr energisch und oft genug erschreckend direkt war, spürte Hannah bei Meriel eine große, innere Ruhe und Sanftheit. Dennoch erinnerte sie sich nur zu gut daran, wie Hralfors Schwester ihnen beim Kampf gegen die Verbannten mit großem kämpferischem Geschick zur Seite gestanden hatte.

Fasziniert betrachtete Hannah Meriels Begleiter, während dieser zu Hralfors Lager ging. Es war unübersehbar, dass Farandil nicht menschlicher, sondern aelskarischer Herkunft war. Die hohe, schlanke Gestalt, der Schnitt des schmalen Gesichts mit den fein definierten Zügen, die besondere Form der leicht schräg stehenden Augen und Augenbrauen sowie die langen, weißgoldenen Haare, die einen ebenso ungewöhnlich metallenen Schimmer hatten wie die Eldors, hoben den Eindruck der Fremdartigkeit noch hervor.

Als er direkt vor Hralfors Lager stand, erkannte Hannah, dass der helle Glanz, der seine ganze Erscheinung wie eine Aura umgab, vor allem von seinen strahlend goldenen Augen ausging.

Er blickte Hralfor eine Weile besorgt an, dann erhellte ein freudiges Lächeln sein Gesicht. »Ich sehe, du hast dich schon wieder gut erholt. Viviane hat uns von deiner außergewöhnlichen Heilung berichtet.« Dabei glitt sein Blick zu Hannah und verweilte auf ihrem Gesicht.

Nun wandte sich auch Meriel zu Hannah um und ergriff ihre Hände. »Wir konnten uns bei den Felsenbecken leider noch nicht bekannt machen. Du warst dort unglaublich tapfer und du hast uns unseren Bruder zurückgeholt.« Ihre Stimme bebte vor Rührung. »Ich bin so froh darüber, dass ihr jetzt hier seid, sodass wir uns etwas näher kennenlernen können. Aber eines ist mir jetzt schon klar, Hralfor hat unglaubliches Glück gehabt, dass er dir begegnen durfte.«

Hannah wurde bei ihren Worten vor Verlegenheit rot. Schnell versuchte sie, die aufkommende Rührung zu überwinden. »Ihr habt unsere Freunde zurückbegleitet, nicht wahr? Wie geht es ihnen?«

»Der Zentaur war am schlimmsten verletzt, hat sich aber ausgesprochen wacker gehalten. Er wurde noch auf dem Hauptland sehr gut versorgt.«

Als sie Hannahs gequälte Miene sah, lachte Meriel auf. »Ja, ich weiß, er ist kein Zentaur. Kora hat mich schon darüber aufgeklärt, dass ihr ihn anders bezeichnet, aber ich konnte mir den Namen nicht merken.«

»Mynon kommt aus der Welt Silon, er ist ein Silone«, klärte Hannah sie auf.

Meriel nickte. »Mynon wurde jedenfalls so gründlich versorgt, dass er schon Angst hatte, es würden keine Spuren des Kampfes zurückbleiben. Aus irgendeinem Grund legt er besonders viel Wert darauf, mit Narben heimzukommen.«

Hannah prustete laut los.

Als sie sich wieder beruhigt hatte, fuhr Meriel fort. »Eure Freunde haben sich in der Nacht noch etwas ausgeruht und sind am nächsten Morgen dann in die Alte Welt zurückgewechselt. Der gehörnte Mann war sehr besorgt um euer Wohlergehen. Er hat uns gebeten, regelmäßig Nachricht nach Vargor zu überbringen, wie es euch geht.«

»Ja, das ist typisch Kernach.«

»Du hast dort in der Alten Welt die Freundschaft einiger sehr bemerkenswerter Persönlichkeiten errungen.« Farandils goldene Augen ruhten sehr nachdenklich auf Hralfor. »Der Gehörnte ist etwas ganz Besonderes. Seine Gedanken sind von einer Klarheit, wie man sie selbst bei unseren Obersten Vertretern nur selten findet. Die Welt, aus der er stammt, muss überwältigend sein, wenn alle ihre Bewohner so sind wie er.«

Hralfor nickte zustimmend. »Das denke ich auch. Allerdings ist uns so gut wie nichts über Kernach persönlich bekannt. Niemand kennt die Gründe, aus denen er nicht mehr in seine Welt zurückgekehrt ist, als er die Gelegenheit dazu hatte.« Fragend blickte er zu dem goldenen Aelskari hoch. »Wie wollt ihr ihm die Nachrichten überbringen?«

»Skoulfor ist nur zu gern bereit, den Vermittler zwischen unseren Welten zu spielen. Wir werden regelmäßig nach Vargor wechseln und ihm über euer Wohlbefinden berichten. Der Gehörnte wird dafür sorgen, dass auch von seiner Organisation immer wieder jemand auf das Hauptland kommt und von Skoulfor auf den neuesten Stand gebracht wird.«

Nun wandte Farandil sich wieder direkt an Hannah, und seine Augen leuchteten erheitert. »Skoulfor lässt der kleinen Fremdweltlerin noch ausrichten, dass er so bald wie möglich den versprochenen Besuch erwartet. Er sagt, er hat die Spur eines großen Wildes aufgenommen, bei dessen Jagd du unbedingt dabei sein solltest. Er erwähnte noch, dass diese Jagd euch in ein Gebiet führen würde, in dem dringend eine warme Grotte entdeckt werden sollte, was auch immer das bedeutet.«

Hannah lachte erfreut auf, während Hralfor unwillig brummte.

»Er will dich doch nicht schon wieder tagelang in der Gegend herumschleifen! Und wer soll dich diesmal tragen?«

Hannah blinzelte ihm herausfordernd zu. »Also, wenn du nicht bereit dazu bist, macht Skoulfor es bestimmt liebend gern selbst, das hat er mir versprochen. Und er versicherte mir auch, dass mir bei ihm und seinen Leuten bestimmt nicht kalt wird.«

Hralfors Knurren klang ausgesprochen gefährlich. »Bevor ich das zuließe, müsste ich wirklich schon tot sein.«

 

Abgesehen von Hralfors Familie, gehörte Eldor zu Hralfors häufigsten Besuchern.

Hannah spürte deutlich die tiefe Verbundenheit, welche die beiden jungen Männer miteinander teilten, auch wenn sie die meiste Zeit damit verbrachten, sich gegenseitig zu beschimpfen oder miteinander herumzualbern. Es war dasselbe Verhalten, das Hannah auch von ihren Brüdern kannte.

Bereits bei seinem ersten Besuch nach Hralfors ungewöhnlicher Heilung spürte Hannah, dass der rothaarige Aelskari etwas auf dem Herzen hatte. Sie erkannte es an seinem unschlüssigen Blick, mit dem er sie immer wieder von der Seite musterte und an den fragend hochgezogenen Augenbrauen Hralfors, während er seinen Freund prüfend betrachtete.

Es dauerte allerdings noch weitere zwei Besuche, bis Eldor endlich mit seiner Frage herausplatzte. »Diese Melodie, die du damals zuletzt gespielt hast, was war das genau?«

Hannah wusste mittlerweile, dass Eldor nicht nur ein ungewöhnlich begabter Instrumentenbauer war, sondern selbst auch sehr gern musizierte. Somit wunderte sie sich nicht, dass Rosies Komposition bei ihm großen Eindruck hinterlassen hatte.

»Diese Melodie stammt von meiner jüngeren Schwester Rosie. Sie ist eine sehr begabte Musikerin. Als Hralfor mir bei dem Überfall der Verbannten das Leben gerettet hat, hat Rosie alles in einem seltsamen Traum miterlebt. Dabei ist ihr diese Melodie durch den Kopf gegangen und sie hat sie aufgeschrieben. Rosie hat das Stück Hannahs Melodie genannt und darin Hralfors und meine Geschichte auf wirklich zauberhafte Weise eingefangen.«

Eldor beugte sich bei Hannahs Worten aufgeregt zu ihr. Sein Gesicht glühte vor Begeisterung. »Diese Melodie ist die schönste Musik, die ich jemals in meinem ganzen Leben gehört habe! Seither geht sie mir keinen Augenblick mehr aus dem Kopf. Meinst du, du könntest sie noch einmal mit einem unserer Instrumente spielen? Unsere Vyorlas sind euren Geigen sehr ähnlich. Wenn du möchtest, bringe ich dir bei meinem nächsten Besuch eine mit. Ich könnte dann auch meine Shalmy mitnehmen und versuchen, gemeinsam mit dir zu musizieren.«

»Das wäre schön, Eldor. Ich möchte es auf jeden Fall versuchen.«

Aufgeregt sprang Eldor auf und verabschiedete sich.

Hralfor, der das Gespräch grinsend verfolgt hatte, lachte. »Jede Wette, dass sein nächster Besuch ziemlich bald stattfindet. Ich habe den Kerl selten so aufgeregt gesehen und das will schon was heißen, so zappelig, wie er immer ist.«

»Also, ich mag ihn sehr gern. Und es ist auch recht angenehm, wenn nicht alle um einen herum so furchtbar vornehm und beherrscht sind wie deine anderen Freunde. Ich komme mir dann immer so albern und kindisch vor.«

»Aber ich bin doch auch nicht so.«

»Du, mein Lieber, bist der Allerschlimmste! Mehr Aelskari als du kann keiner sein, das wird mir immer bewusster, je länger ich hier bin.«

Hralfor sah Hannah eine Weile grübelnd an. Er war sich nicht ganz sicher, ob er sich über ihre Charakterisierung freuen oder ärgern sollte. Doch schließlich grinste er ihr frech ins Gesicht. »Wenn du willst, dass ich weniger beherrscht bin, musst du nur zu mir kommen.« Und damit streckte er einen Arm aus und zog Hannah mit einer blitzschnellen Bewegung zu sich auf das Lager.

Hannah stieß einen kleinen, überrumpelten Schrei aus, dann schmiegte sie sich etwas atemlos an ihn. »Du bist schon wieder viel kräftiger als ich dachte. Aber du solltest mich loslassen, nicht dass du nochmal Besuch bekommst. Das wäre ziemlich peinlich. Es ist sowieso schon ein Wunder, dass deine Freunde bisher immer nur dann gekommen sind, wenn ich brav neben dir gesessen habe.«

Hralfors Grinsen wurde noch breiter, während er Hannah enger an sich zog. »Das ist überhaupt kein Wunder. Selbstverständlich errichte ich jedes Mal eine gedankliche Sperrzone vor der Grotte, sobald du bei mir liegst.«

Hannah richtete sich sprachlos auf. »Du tust was?«

»Ich übermittle den anderen meinen Wunsch, jetzt nicht gestört zu werden.«

Er lachte leise in sich hinein, als er Hannahs fassungsloses Gesicht sah. Interessiert beobachtete er, wie das Mädchen bis zu den Haarwurzeln errötete.

»Soll das heißen, dass die anderen jedes Mal Bescheid wissen, wenn ich hier bei dir liege? Das ist ja grauenhaft! Ich werde ihnen nie wieder in die Augen sehen können.«

Schnell wollte Hannah von Hralfors Lager rutschen, doch er hielt sie eisern an seiner Seite fest.

»Was ist daran denn so schlimm? In einer Gesellschaft, die über die Fähigkeit der Gedankenrede verfügt, ist das genauso selbstverständlich, wie bei euch Menschen, die Tür abzuschließen, wenn man ungestört sein möchte.« Beruhigend strich er ihr das Haar aus dem erhitzten Gesicht. Hannah erholte sich nur langsam von dem Schock dieser neuen Erkenntnis.

»Nachdem ich das jetzt weiß, bin ich doch recht froh, wenn wir wieder in Auckland sind, wo man vor solchen gedanklichen Nachstellungen sicher ist.«

Hralfor lachte zärtlich und zog Hannah wieder näher zu sich. »Hannah, mein Herz, ich liebe dich so sehr! Du bist manchmal von einer so erfrischenden Gutgläubigkeit. Erinnerst du dich nicht daran, wie ich dir erzählt habe, dass die meisten nichtmenschlichen Lebensformen über eine Art Gedankenrede verfügen?«

Als er Hannahs bestürzten Blick sah, strich er ihr liebevoll über die Wange. »Viele der Parallelweltler bei der OCIA sind auf die eine oder andere Art fähig, deine Gefühle oder Gedanken aufzufangen. Kernach ist nicht der Einzige.«

»Um Himmels willen! Dann gibt es auch dort keinen Ort, an dem wir einmal richtig ungestört sein können?« Hannahs Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Doch, mein Herz, ich kenne einen Ort, den ich mühelos für uns abschirmen könnte. Du selbst wolltest bereits mit mir dorthin gehen.«

Er lächelte, als er sah, wie die Erkenntnis langsam in ihr reifte.

»Die warme Grotte in Halle 13«, flüsterte sie.

»Genau. Wirst du mich dorthin begleiten, wenn wir wieder in Auckland sind?«

Hannahs Herz überschlug sich beinahe vor Freude und Aufregung, als sie den ernsten Ausdruck in Hralfors glühenden Augen sah.

»Ja, natürlich werde ich das. Ich wünsche es mir schon so lange.« Dann senkte sie ihren Mund auf seine Lippen und ließ sich glücklich in den geliebten Wirbel roter Lichter fallen. In diesem Augenblick war es Hannah völlig gleichgültig, ob irgendjemand außerhalb der rubinroten Grotte ihre Empfindungen auffing.

 

Die Tage vergingen, und Hralfors Genesung machte so gute Fortschritte, dass er in die höher gelegenen Höhlen des Heilens gebracht werden konnte.

Hier funkelten die Kristalle in hellen, pastellfarbenen Tönen und eine heitere Melodie erklang, die bei Hannah auch noch die letzten Nachwirkungen der ausgestandenen Ängste und Anstrengungen beseitigte.

Jeden Morgen besuchte Viviane Hralfor und Hannah und brachte ihnen eine wundervolle Geschichte mit. Hannah liebte diese Stunden, in denen sie der weichen Stimme von Hralfors Mutter lauschte. Als Viviane sehr zu Hannahs Vergnügen von Hralfors Kindheit, seiner Freundschaft zu Eldor und den unzähligen Dummejungenstreichen erzählte, welche die beiden miteinander ausgeheckt hatten, stöhnte Hralfor gequält auf und verdrehte genervt die Augen.

»Aber die dümmste Idee hatten die beiden, nachdem ich ihnen einige Indianergeschichten erzählt habe«, berichtete Viviane kopfschüttelnd. Sie schauderte jetzt noch, wenn sie an diesen besonderen Tag dachte. Auch Hralfor wurde bei der Erinnerung daran bleich.

»Wieso, was haben sie denn so Schlimmes angestellt, Mim?« Hannah platzte beinahe vor Spannung.

»Sie haben versucht, Blutsbrüderschaft miteinander zu schließen, du weißt schon, so wie es Winnetou und Old Shatterhand miteinander getan haben.«

»Ja und? Das machen doch die meisten Jungs in diesem Alter irgendwann einmal.« Hannah hatte nicht umsonst die Flegeljahre von drei einfallsreichen Brüdern miterlebt. Tatsächlich hatte sie Adrian eine Zeitlang dazu überreden wollen, mit ihr Blutsbrüderschaft zu schließen, bis er ihr entnervt erklärt hatte, dass Geschwister so etwas nicht tun mussten, da sie ja schon miteinander verwandt waren – und dass sich im Übrigen kein Junge dazu herablassen würde, mit einem dummen, kleinen Mädchen Blutsbrüderschaft zu schließen.

»Ja, vielleicht die Jungen der Alten Welt.« Viviane seufzte tief auf. »Und dann eben auch immer nur mit anderen menschlichen Jungen. Das ist dann in der Regel auch ziemlich ungefährlich. Aber das Blut der Aelskaris weist eine unangenehme Besonderheit auf, mein Kind. Es reagiert so heftig auf den Kontakt mit Eisen, dass der Aelskari dadurch fast unabwendbar an einer schrecklichen Vergiftung stirbt.«

Nun wurde auch Hannah blass, als sie die ganze Bedeutung von Vivianes Worten erfasste. »Du meinst, aelskarisches Blut enthält keinerlei Spuren von Eisen?«

»So ist es. Im Blut von Menschen und Vargéris ist jedoch eine Spur Eisen enthalten. Genug, um einem Aelskari-Jungen wirklich Schwierigkeiten zu bereiten. Und genau das ist damals geschehen. Eldor hat sofort nach dem Kontakt mit Hralfors Blut furchtbare Krämpfe bekommen. Wir fürchteten schon, dass ihm nicht mehr zu helfen sein würde. Nur durch das Geschick unserer fähigsten Heilenden konnte ein Unglück verhindert werden.«

Liebevoll strich sie Hralfor durch das wirre Haar. »Mein Junge war noch wochenlang danach völlig verstört. Er wollte keinen Aelskari mehr in seine Nähe lassen, aus Angst, jemanden ungewollt zu vergiften. Thyrian musste einige sehr heftige Machtworte sprechen, bevor Hralfor sich wieder unter seine aelskarischen Freunde mischte.«

»Thyrian kann ziemlich überzeugend sein …« Hralfor lächelte etwas gequält.

»Aber dann war der Einsatz eurer Leute bei den Felsenbecken ja noch gefährlicher, als ich dachte«, rief Hannah aus. »Die Verbannten benutzen doch Eisenwaffen.« Hannah wurde vor Entsetzen beinahe schlecht.

»Sie tragen bei solchen Kämpfen Schutzkleidung«, beruhigte Viviane das Mädchen. »Sie ist den Kettenhemden aus dem Mittelalter der Alten Welt recht ähnlich, nur viel feiner und leichter. Sie bedeckt den ganzen Körper der Kämpfenden. Unsere Schaffenden haben sie damals für den Kampf um Aelskalador entworfen und sie hat unseren Leuten auch diesmal gute Dienste geleistet.«

Bei ihren Worten nahm Hralfors Gesicht einen grübelnden Ausdruck an. Neugierig wandte er sich an Viviane. »Wie war es überhaupt möglich, dass unsere Leute genau zum rechten Zeitpunkt bei den Felsenbecken erschienen sind?«

Ein feines Lächeln erschien auf Vivianes Gesicht.

»Das, mein Schatz, fragst du am besten Thyrian selbst. Er hat alles bereits während deines letzten Besuchs hier geplant.« Und damit gab sie Hralfor einen Kuss auf die Stirn, lächelte Hannah zu und verließ die Grotte.

Hralfor sah ihr mit gerunzelter Stirn hinterher.

Als der große Wachende einige Zeit später gemeinsam mit Kora seinen täglichen Besuch machte, sprach Hralfor ihn sofort darauf an.

Thyrian grinste ihm von seiner imposanten Höhe aus sehr zufrieden ins Gesicht. »Nun, kleiner Wolf, nachdem du dem Hohen Rat diesen Stein vom Kontinent der Verbannten übergeben hast, damit daraus ein Übergangsstein gemacht werden konnte, hat man für mich auf meine Bitte hin einen kleinen Teil davon zurückbehalten. Klein genug, damit es dir nicht auffällt, aber groß genug, um mich auf den Kontinent zu befördern.«

Hralfor starrte seinen Freund eine Weile sprachlos an. Als es schließlich knurrend aus ihm herausbrach, glühten seine Augen in einem gefährlichen Licht. »Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass du ganz allein auf den Kontinent der Verbannten gewechselt bist, mitten hinein in das Revier des Bersaris?«

Thyrian schien sich köstlich über Hralfors Aufregung zu amüsieren. »Wie hätte ich denn anders an genügend Übergangssteine kommen sollen?«

»Und der Bersari?«, fragte Hannah fassungslos und blickte zu dem dunklen Aelskari hoch.

»Er war nicht besonders hungrig, nur neugierig. Offensichtlich hat ihn seine erste Begegnung mit Hralfor ziemlich verwirrt.« Thyrian sah Hannah eindringlich in die Augen.

»Ich habe in seiner Erinnerung Spuren deiner Musik gefunden, Hannah. Deine Melodien scheinen einen bleibenden Eindruck bei diesem Wesen hinterlassen zu haben. Es wirkte nicht sehr angriffslustig auf mich, höchstens ein wenig enttäuscht, als es merkte, dass ich ihm keine weiteren Melodien übermitteln konnte.«

»Der Bersari hat sich an meine Melodien erinnert?« Hannah sah Thyrian fassungslos an. »Ich habe ihm doch nie etwas vorgespielt.«

»Du nicht, mein Herz.« Hralfor ergriff Hannahs Hand und strich zart mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Doch deine Melodien waren fest in mir verankert, als ich dem Bersari zum ersten Mal begegnet bin. Er hat sie zusammen mit meinen Gefühlen aufgefangen.«

»Also dann bin ich jetzt erst recht froh, dass wir ihn nicht getötet haben. Es war gut, dass wir den Köder an einer geschützten Stelle ausgelegt haben.«

Auf Thyrians fragenden Blick hin erzählte Hralfor ihm von Hannahs Bitte beim Auslegen des Köders. Der Wachende schenkte Hannah daraufhin einen so anerkennenden Blick, dass sie wieder einmal rot wurde.

Schnell versuchte sie von sich abzulenken. »Aber woher wusstet ihr, wann der richtige Zeitpunkt für euren Weltensprung gekommen war? Ihr habt gerade noch rechtzeitig in den Kampf eingegriffen.«

»Dennoch wäre es beinahe zu spät gewesen.« Thyrians Blick verfinsterte sich kurz. »Brina hat den Zeitpunkt vorhergesehen. Doch ihre Vision erfolgte so kurzfristig, dass es leider noch einige Zeit benötigt hat, bis genügend Wachende und Kämpfende in Halastadil angekommen waren.«

»Ja, es hatte beinahe den Anschein, als würde Halastadil selbst den Zeitpunkt etwas hinauszögern«, meinte Kora nachdenklich. Ihr Blick schweifte von Hannah zu Hralfor. »Ich glaube, dass alles genau so kommen sollte, wie es dann kam. Hralfor musste letztendlich diese Klippe hinunterstürzen, damit Hannah in ihm den Vargéri freisetzen konnte.«

Bei diesen Worten lief Hannah ein Schauer über den Rücken. Diese seltsame Wesenheit, die man Halastadil nannte, wurde ihr immer unheimlicher und unfassbarer. Und plötzlich blitzten Kernachs Worte in ihr auf.

Ich denke, das alles hier wird sich, so schrecklich es uns im Moment auch erscheint, letztendlich als gut und sinnvoll herausstellen, und ihr stockte der Atem.

Auf einmal wurde Hannah klar, dass der Hernide auf eine ihr unbegreifliche Weise das Vorgehen Halastadils verstanden hatte. Kein Wunder, dass sogar Farandil Kernach für jemand ganz besonderen hielt.

Hannah grübelte noch lange, nachdem Kora und Thyrian ihren Besuch beendet hatten, über diese mysteriösen Zusammenhänge nach.


34

 

Und wieder einmal lief Hannah den langen, gewundenen Gang entlang, dessen unzählige Kristalle indigoblau leuchteten.

Doch diesmal fühlte sie nicht das hilflose Entsetzen, das sie beim ersten Mal verspürt hatte, als sie hinter Thyrian, der den leblosen Hralfor auf dem Arm getragen hatte, hergehetzt war. Diesmal jubelte alles in ihr voller Freude. Sie war auf dem Weg nach Hause, und Hralfor lief dicht neben ihr und hielt ihre Hand mit gewohnt kräftigem Griff.

Fünf Wochen war es nun her, seit Hralfor mit völlig zertrümmerten Knochen durch diesen Gang in seine Seelengrotte gebracht worden war. Fünf Wochen, in denen Hannah Wunder gesehen und erlebt hatte, die sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Das Wunder von Hralfors unglaublicher Genesung, den Zauber dieser unfassbar schönen Welt und das unbegreifliche Mysterium der Existenz einer Wesenheit wie Halastadil.

Hralfor hatte in diesen fünf Wochen seine Kraft und Ausdauer vollkommen wiedererlangt, was er in der letzten Woche durch heftige Übungskämpfe mit Thyrian und Kora immer wieder unter Beweis gestellt hatte. Auch Hannah hatte regelmäßig an diesen Übungen teilgenommen, es jedoch die meiste Zeit über vorgezogen, mit Meriel oder Brina durch diese berückend schöne Welt zu ziehen. Dabei hatte sie nicht nur Hralfors Heimat besser kennengelernt, sondern war auch mit seinen Schwestern so vertraut geworden, als würden sie sich bereits ihr Leben lang kennen. Erst da hatte Hannah wirklich verstanden, welches Opfer Hralfor für sie erbracht hatte, als er seine Familie verlassen hatte, um bei ihr zu sein.

Brina, die Hannahs Gefühle wie immer schon aufgefangen hatte, noch bevor sie sich dieser selbst bewusst wurde, hatte tröstend den Arm um Hannah gelegt. »Du darfst niemals ein schlechtes Gewissen haben, dass Hralfor für dich die Welten gewechselt hat, Hannah. Eure Verbindung zueinander besteht schon seit Anbeginn der Zeit. Hralfors Lebensabschnitt hier in Aelskalador war nur ein weiterer Schritt auf seinem Weg, der ihn letztendlich zu dir und damit zu seinem wahren Ich geführt hat. Ich kann sehr deutlich erkennen, dass eure beiden Wege sich nun zu einem einzigen Weg vereint haben, der in eure gemeinsame Zukunft führt. Und dieser Weg verläuft breit und in sanften Windungen sehr weit in die Ferne.«

Brinas Augen hatten Hannah dabei so glücklich angestrahlt, dass Hannahs Herz vor Freude einen Satz gemacht hatte. Sie hatte mittlerweile ein unerschütterliches Vertrauen in die Visionen der jungen Sehenden, die sich auf fast unheimliche Weise mit den Ahnungen der blinden Weiserin Dhriva deckten. Auch sie hatte von einem Weg gesprochen, den Hralfor zu gehen hatte, um zu sich selbst zu finden.

Nachdenklich sah Hannah zu Hralfor hoch, der ihren Blick mit einem feinen Lächeln und sanftem Händedruck erwiderte. Er hatte sich in diesen fünf Wochen auf eigentümliche Weise verändert. Hannahs Augen glitten über seine hohe Gestalt.

Hralfor hatte durch die Verletzung einiges an Gewicht verloren und sein ohnehin schon schlanker Körper wirkte nun regelrecht hager. Als er Hannah ansah, bemerkte sie nicht zum ersten Mal, dass auch die Farbe seiner Augen sich ein wenig geändert hatte. Sie glühten immer häufiger in einem intensiven, gelben Licht, was Hannah unwillkürlich an Skoulfor erinnerte, und seine ohnehin schon geschmeidigen Bewegungen waren noch fließender und lautloser geworden.

Grübelnd zog Hannah die Stirn in Falten. Dadurch, dass Hralfor nun endlich den vargérischen Teil in sich vollkommen angenommen hatte, war er auch äußerlich dem Volk seines Vaters noch ähnlicher geworden. Außerdem schien Hralfor seither keine Angst mehr davor zu haben, seine Beherrschung zu verlieren und sie dabei ungewollt zu verletzen. Der nahe Kontakt zu Skoulfor und seinen Männern hatte ihn erkennen lassen, dass vargérische Männer niemals eine Gefahr für die Frauen darstellten, die sie liebten.

Hannah nahm einen tiefen Atemzug und schloss kurz die Augen. Es war wirklich höchste Zeit, dass sie wieder nach Hause kamen. So wundervoll diese Welt hier auch war, sehnte sie sich doch sehr nach ihrem Heim in Auckland, nach ihren Freunden dort und auch nach den Aufgaben, die sie bei der OCIA noch zu erfüllen hatten. Und vor allem sehnte sie sich danach, endlich wieder einmal mit Hralfor allein zu sein.

Bei diesem Gedanken schwenkte Hralfors Kopf erneut in ihre Richtung und seine Augen loderten hell auf. Hannah starrte ihn verliebt und ziemlich atemlos an. Natürlich hatte er wieder einmal ihre Gefühle aufgefangen. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er Hannahs Hand an seine Lippen zog und dabei den schnellen Trommelwirbel ihres Herzens vernahm.

Mittlerweile waren sie in der blaufunkelnden Grotte angekommen, wo sie von dem Rauschen des gewaltigen Wasserfalls begrüßt wurden.

Hannahs Pulsschlag beschleunigte sich. Nur noch wenige Minuten, und sie waren wieder daheim. Fragend sah sie zu Hralfor auf. »Wo werden wir überhaupt landen? Zuhause kennen sie doch gar nicht den genauen Zeitpunkt unseres Rücksprungs. Bestimmt ist der Antimac gar nicht in Betrieb.« Hannah runzelte die Stirn. Sicher war irgendwo auf der Erde irgendein Sprungstromgenerator gerade am Laufen, aber sie hatte überhaupt keine Lust, zunächst auf einen falschen Kontinent geleitet zu werden. Sie wollte so schnell wie möglich nach Auckland. Dort kannte man dank Skoulfors Vermittlungen zwar ihre ungefähren Rückreisepläne, aber keine genauen Daten.

Außerdem schien die Zeit in Aelskalador anders zu verlaufen als auf der Erde. Hannah zog unbehaglich die Schultern hoch. Wie sie Vivianes Erzählungen entnommen hatte, verlief die Zeit in Aelskalador in halber Geschwindigkeit zu der Zeit auf der Erde. 

Für Hannah und Hralfor bedeutete das nun, dass sie sich nach menschlichen Maßstäben seit über zehn Wochen in Aelskalador aufhielten. Wenn sie heimkamen, war es bereits Anfang Juli. Bei diesem Gedanken stockte Hannah der Atem. Es war in einer Nacht Anfang Juli gewesen, als sie von den Verbannten auf ihrem Heimweg von der Tierklinik überfallen worden war.

Hralfor hatte inzwischen auf ihre Frage hin grinsend einen kleinen Stein aus der Tasche seines Umhangs gezogen und hielt ihn Hannah vielsagend entgegen. »Wir werden keinen Antimac benötigen. Diesmal reisen wir noch einmal auf aelskarische Weise.«

Es dauerte eine Weile, bis Hannah wirklich verstand. Sie starrte konzentriert auf den Stein, der ihr seltsam vertraut vorkam, dann lachte sie entzückt auf.

»Du hast einen Stein aus unserer Bucht in Auckland mitgenommen! Das ist einfach genial. Werden wir tatsächlich dort landen?«

»Der Hohe Rat hat ihn für eine einmalige Nutzung präpariert, mein Herz. Wenn du während unseres Sprungs jetzt auch noch das genaue Bild der Bucht vor Augen hast, dürfte nichts mehr schief gehen.«

»Das ist wirklich kein Problem. Es gibt im Moment keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«

»Dann sollten wir uns jetzt verabschieden.«

Sie wandten sich Hralfors Familie und ihren Freunden zu, die sie begleitet hatten, und Hannahs Freude auf ihr Zuhause wurde etwas gedämpft. Sie würde ihre neuen, aelskarischen Freunde sehr vermissen.

Brina lief schnell auf Hannah zu und umarmte sie liebevoll. »Das ist kein Abschied für immer. Wir werden uns wieder-sehen.«

»Auf jeden Fall«, bestätigte Eldor und schlug Hralfor fest auf die Schulter. »Und wenn ihr nicht schnell genug wiederkommt, besuche ich euch bald einmal. Das habe ich mir schon immer gewünscht.«

Hralfor funkelte seinen Freund wütend an. »Du wirst den Teufel tun! Hannahs Welt strotzt vor Eisen. Das wäre glatter Selbstmord.«

»Ich werde mir selbstverständlich einen dieser Schutzanzüge besorgen, dann kann nichts schief gehen.«

Hralfor wirkte nun mehr als beunruhigt. Hilfe suchend sah er zu Kora, die bei Eldors Worten ebenfalls die Stirn gerunzelt hatte.

»Hör mit dem Quatsch auf, Eldor!« Ihre braunen Augen blitzten zornig. »Der Hohe Rat wird das auf keinen Fall zulassen, und ich auch nicht. Und wenn ich dich für den Rest deines Lebens irgendwo festbinde.«

Eldor zuckte auf diese Drohung hin nur mit der Schulter, doch seine klaren, grünen Augen hatten einen erschreckend eigensinnigen Ausdruck angenommen. Schnell wandte er sich an Hannah und zog sie in eine feste Umarmung. »Wenn du wieder einmal zuhause bist, ich meine bei deiner Familie, dann grüße deine Schwester von mir.« Er wurde etwas rot und sah auf einmal sehr jung und verletzlich aus. »Sag ihr, dass ihre wundervolle Musik mittlerweile zu einem wichtigen Teil von mir geworden ist. Sie klingt ständig in mir, egal was ich tue.«

Gerührt sah Hannah zu ihm hoch. »Das werde ich tun. Rosie wird sich sehr darüber freuen, da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht kann ich dir noch ein paar ihrer Melodien mitbringen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

Eldor senkte den Kopf und flüsterte in Hannahs Ohr. »Bring sie am besten gleich selbst mit. Sie muss wundervoll sein, wenn sie solche Musik in sich trägt.«

»Das ist sie.« Besorgt sah Hannah den jungen Aelskari an. In seinem Blick und seiner Stimme lag für einen kurzen Augenblick solch eine Sehnsucht, dass sie unbehaglich die Schultern hochzog. Sie kannte dieses Gefühl der hoffnungslosen Sehnsucht nur zu gut und wusste, welche Schmerzen es bereitete. Doch schon grinste Eldor sie wieder fröhlich an und Hannah verdrängte ihre Befürchtungen.

Nun nahm auch Kora sie in den Arm, um sich zu verabschieden. Mit einem wehmütigen, kleinen Lächeln drückte sie Hannah an sich. »Pass dort drüben weiterhin gut auf den Jungen auf! Du weißt ja, er neigt dazu, sich in gefährliche Situationen zu bringen.«

Hannah begann zu kichern, als sie Hralfors empörtes Schnauben hörte. »Das werde ich tun. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

Bei der Verabschiedung von Meriel und Viviane hatte Hannah Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

Viviane nahm das Gesicht des Mädchens in ihre Hände und küsste sie auf die Wangen. »Seit ich dich kenne, wache ich jeden Morgen mit einem Gefühl der Dankbarkeit auf, mein Kind. Hralfor hätte wirklich keine bessere Seelenpartnerin als dich finden können. Dadurch fällt es mir jetzt viel leichter, ihn wieder in die Alte Welt ziehen zu lassen.«

Währenddessen verabschiedete Hralfor sich von Thyrian und Farandil. Als der große Wachende ihm freundschaftlich die Hände auf die Schultern legte, sah Hralfor ihn beschwörend an.

»Um der Sonne Willen, habt ein Auge auf Eldor! Er hat wieder diesen Ausdruck in den Augen, der nichts Gutes verheißt. Ich kenne ihn. Er heckt irgendeine Dummheit aus.«

»Ich werde ihn beobachten, mach dir keine Sorgen. Sieh lieber zu, dass du nicht wieder in irgendwelche Schwierigkeiten gerätst. Beim nächsten Mal sind wir vielleicht nicht schnell genug zur Stelle. Die Aufgaben bei dieser Organisation scheinen nicht unbedingt immer harmlos zu sein.«

Hralfor grinste seinen Freund breit an. »Mir wird schon nichts passieren. Du hast doch Kora gehört, Hannah wird auf mich aufpassen.« Lachend wandte er sich nun Farandil zu, der das Gespräch amüsiert verfolgt hatte.

Auch der goldäugige Aelskari legte seine Hand auf Hralfors Schulter. »Sieh zu, dass ihr bei eurem nächsten Besuch etwas Zeit mitbringt, dann könnt ihr uns in Bandalador besuchen. Dein Neffe würde sich sehr darüber freuen, endlich wieder einmal seinen Onkel zu sehen.«

Hralfor nickte ihm mit leuchtenden Augen zu. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Hannah wäre mit Sicherheit begeistert.«

Er erinnerte sich an Halidas Bemerkung in der vargérischen Gemeinschaftshöhle. Mit einem verlegenen Lächeln blickte er in die verständnisvollen, goldenen Augen.

»Hannah liebt Kinder.«

Nachdem schließlich auch die letzten Abschiedsworte gefallen, die letzten Umarmungen gewechselt worden waren, fasste Hralfor erneut nach Hannahs Hand und wandte sich dem blauglitzernden Wasser zu. Hannah holte noch einmal tief Luft und betrat gemeinsam mit Hralfor die breiten Trittplatten, die direkt in den rauschenden Wasserfall hineinführten. Wieder verspürte sie das merkwürdige Prickeln, als sie durch den Wasserschleier trat, und schon standen sie in der kleinen, funkelnden Grotte.

Schnell schlang Hannah ihre Arme um Hralfor. Sie durften beim Weltensprung auf keinen Fall den Kontakt zueinander verlieren.

Hralfor, der bereits den Übergangsstein in einer Hand hielt, zog Hannah eng an sich. »Bist du bereit, mein Herz?«

Hannah sah Hralfor fest in die Augen und lächelte. Natürlich war sie bereit – bereit für ein neues Leben an seiner Seite. Eigentlich war sie schon seit einem Jahr bereit dafür, nämlich seit jener Nacht, in der er förmlich in ihr Leben geschleudert worden war.

So vieles hatte sich in diesem Jahr für sie beide verändert, sie hatten Freundschaft, Liebe, Leidenschaft und tiefste Verzweiflung kennengelernt. Sie waren durch tödliche Gefahren gegangen und Hralfor hatte sogar dem Tod ins Auge geblickt. Doch nun hatte er endlich Frieden mit sich und seiner Herkunft geschlossen – und sie hatte in ihm ihre Heimat gefunden.

Hannah seufzte glücklich, schloss die Augen und legte ihren Kopf an Hralfors Brust. Sie waren wirklich vom Glück begünstigt. Von nun an würden ihnen drei wundervolle Welten mit großartigen Freunden offen stehen. Sie waren Teil einer fantastischen Organisation, bei der die unglaublichsten Aufgaben auf sie warteten, und durch die sich ihnen bestimmt noch weitere Welten erschließen würden. Und jetzt waren sie auf dem Weg in ihr gemeinsames Zuhause und ihre gemeinsame Zukunft.

Sofort erschien das Bild der kleinen, heimatlichen Bucht vor Hannahs innerem Auge und sie spürte, wie der bereits vertraute Luftwirbel um sie herum entstand und sich allmählich in einen mächtigen Sog wandelte. Instinktiv begann sie zu schlucken, um das Knacken in ihren Ohren zu beseitigen – als sie auch schon das Plätschern vernahm, mit dem die Wellen an den neuseeländischen Strand gespült wurden.

»Willkommen daheim, meine kleine Hexe.«

Hralfors raues Flüstern ließ Hannahs Herz schneller schlagen und seine Lippen brachten ihr Blut zum Kochen. Glücklich ließ sie sich in den brodelnden, roten Strudel seiner nun ungezügelten, vargérischen Empfindungen fallen.

In diesem Augenblick wusste Hannah, dass sie nie wieder frieren musste.
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